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Buch

Ist die 16-jährige Samra einem Ehrenmord zum Opfer gefallen? Der Fall versetzt die Provinzstadt Holbæk in Aufruhr und droht der örtlichen Polizei über den Kopf zu wachsen. Louise Rick von der Kopenhagener Mordkommission übernimmt den Fall. Sie ermittelt im Umfeld der jordanischen Familie des Opfers und stößt auf eine Mauer des Schweigens. Doch dann wird ein dänisches Mädchen ermordet: Samras beste Freundin.



»Sara Blædel schreibt spannend, mitreißend und warmherzig. Ich mochte ihre Protagonistin Louise Rick vom ersten Buch an. Nun, in ihrem dritten Fall, in dem es um einen Ehrenmord zu gehen scheint, läuft sie zu Hochform auf  genau wie Sara Blædel selbst.«

Camilla Läckberg


Autor

Sara Blædel, geboren 1964, hat viel Jahre als Journalistin gearbeitet. Sie lebt in Kopenhagen.

NUR EIN LEBEN ist ihr dritter Kriminalroman, in dem Louise Rick und Camilla Lind ermitteln. Der Roman war in Dänemark ein großer Erfolg  wie auch die Vorgänger TÖDLICHES SCHWEIGEN und GRÜNER SCHNEE.
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Das Blaulicht flackerte zwischen den dicht an dicht stehenden Baumstämmen hindurch, aber sie konnte nicht erkennen, wie viele Polizeifahrzeuge vor Ort waren. Der Waldweg war holperig, und riesige Brennholzstapel auf beiden Seiten sperrten das schneidende Vormittagslicht aus.

Søren Velin gab Gas. Kleine Steinchen schlugen gegen den Unterboden des Wagens, und er schlingerte in jeder Kurve. An der Absperrung wurden sie durchgewunken, und Velin parkte neben einem der Streifenwagen.

Louise Rick stieg aus. Der Weg endete an einer Böschung, wo ein schmaler Pfad das letzte Stück bis zum Wasser hinunterführte, das sich mit der Insel Orø am Horizont glatt und ruhig über den Fjord erstreckte. Aus diesem Abstand konnte sie keinen der Männer erkennen, die in einer kleinen Gruppe am Rand der Böschung standen, also nahm sie ihre Jacke vom Rücksitz und wartete, dass Søren Velin voranging.

»Ein Angler hat sie gefunden«, informierte sie ein dunkelhaariger, kräftiger Mann, der ihnen entgegenkam. Er ging an Velin vorbei und reichte Louise die Hand.

»Storm«, sagte er. »Ich freue mich, dass du Lust hast, uns zu helfen.«

Louise ergriff seine Hand und lächelte. Der Kommissar und Leiter der mobilen Abteilung der Reichspolizei wusste genauso gut wie sie, dass es nicht darauf ankam, ob sie Lust hatte oder nicht, wenn sie jetzt etwas nördlich von Holbæk am Ufer des Fjords stand. Die Entscheidung war bereits gefallen, bevor man sie darum gebeten hatte, die Abteilung zu begleiten, und dass sie auch Lust dazu hatte, war nichts als ein glücklicher Zufall.

»Wir wissen noch nicht, wie lange sie im Wasser gelegen hat«, fuhr Storm fort, während sie sich gemeinsam zurück zur Böschung begaben. »Die Polizei in Holbæk wurde um 8.35 Uhr von einem Angler informiert, der eine leblose Gestalt im Wasser gesehen hatte. Dem Mädchen hing eine massive Steinplatte am Leib, die es in eine Tiefe von anderthalb Metern hinabgezogen hatte, wo die Platte sich in einem Maschendraht verfing. Irgendwann gab er es auf, das Mädchen mit seinem Ruder befreien zu wollen, und rief die Polizei, die zusammen mit dem Notarzt hier eintraf. Der Rettungsdienst hat die Leiche gerade geborgen.«

Louise hatte den Rettungswagen mit dem Anhänger für das Schlauchboot bereits bemerkt, von dem aus sie nach dem Mädchen gesucht hatten. Der eine Taucher war im Wasser gewesen, um es zu befreien, der andere saß im Boot und hatte die Tote in Empfang genommen. Mittlerweile wurde das Rettungsboot wieder auf den Anhänger verladen. Louise ging bis an die Kante der Böschung und sah das weiße Tuch, das den Körper des toten Mädchens bedeckte, und die Kriminaltechniker in ihren Overalls, die das Ufer nach Spuren absuchten.

»Die örtliche Polizei hat die Gegend abgeriegelt, und wie ihr seht, sind die Kriminaltechniker bereits an der Arbeit«, fuhr Storm fort. »Aber wir erwarten noch mehr Fahrzeuge.«

Als sie die anderen erreichten, unterbrach er seinen kurzen Lagebericht und machte sie mit jedem einzelnen der Kollegen bekannt.

»Das ist Bengtsen, der bereits seit einem Menschenalter bei der Kriminalpolizei von Holbæk arbeitet«, sagte er mit spürbarem Respekt in der Stimme. »Er weiß alles, was man über Holbæk und seine Bürger wissen muss.«

Bengtsen nickte, ließ aber die Hände in den Taschen seiner Tweedhose stecken.

Storm trat auf einen dunkelhäutigen Mann zu.

»Dean Vuukic«, sagte er, und der Mann streckte Louise die Hand entgegen. Sein elegantes Outfit mit Hemd und Krawatte unter einer Lederjacke strahlte etwas sehr Korrektes aus, das eher an einen Bankkaufmann als an einen Kriminalbeamten denken ließ.

Eine weitere Hand wurde ihr entgegengestreckt.

»Kim Rasmussen.«

Wie auch Dean Vuukic und Louise selbst war er Mitte bis Ende dreißig.

»Louise Rick«, sagte sie und wollte aus alter Gewohnheit noch »Abteilung A« hinzufügen, biss sich aber rechtzeitig auf die Zunge. Schnell ließ sie ihren Blick über die neuen Gesichter wandern. Es war eine recht kleine Gruppe, und für einen Augenblick fragte sie sich, wo sie wohl ihren Platz in der Herde finden würde.

Nach der Morgenbesprechung der Abteilung A im Kopenhagener Polizeipräsidium hatte der Chef der Mordkommission, Hans Suhr, die Tür zu dem Büro aufgerissen, das sie sich mit Lars Jørgensen teilte. Louise hatte sich gerade mit einem Kaffee an ihren Schreibtisch gesetzt und nach den grippegeplagten Adoptivzwillingen ihres Kollegen erkundigt, als Suhr ihr in drei kurzen Sätzen mitteilte, dass sich ihr früherer Partner, Søren Velin, auf dem Weg zum Polizeipräsidium befinde, um sie abzuholen.

»Ab heute bist du an die mobile Ermittlungsgruppe ausgeliehen«, sagte er und verschwand.

Im Nu war Louise auf den Beinen und fing ihn auf dem Flur wieder ein, um zu erfahren, was hinter dieser Entscheidung steckte. Die Antwort fiel kurz und klar aus: weil sie mit Fällen dieser Art vertraut sei. Dann eilte er weiter.

Louise war in ihr Büro zurückgekehrt und hatte einen Schluck Kaffee getrunken, wobei sie ihrem Partner mit einem Kopfschütteln signalisiert hatte, dass aus Suhr nichts weiter herauszubekommen gewesen sei, was sie irgendwie schlauer gemacht hätte.

»Vergewaltigung, nehme ich an«, hatte sie noch gesagt, bevor sie den Zwillingen gute Besserung wünschte und mit der Tasche über der Schulter aus der Tür verschwand. Als sie die Hintertreppe zur Otto Mønstedsgade hinunterging, hatte sie gedacht, dass es sich schon um einen Vergewaltigungsfall ganz besonderen Kalibers handeln musste, wenn ein Polizeibezirk externe Hilfe anforderte. Erst als sie neben Søren Velin im Auto saß und auf dem Weg nach Tuse Næs war, genauer gesagt zu einem Landschaftsschutzgebiet namens Hønsehalsen, begriff sie allmählich, dass sie ihren Chef falsch verstanden hatte.

»Ich weiß nicht, ob sie vorher vergewaltigt worden ist«, hatte ihr ehemaliger Partner gesagt, als sie sich nach dem Fall erkundigte, um nicht ganz unvorbereitet am Tatort zu erscheinen. »Aber es sieht so aus, als hätte das Mädchen einen Migrationshintergrund, und ich glaube, Storm wollte dich deswegen dabeihaben.«

Louise atmete tief durch. Sie hatte gerade einen solchen Fall abgeschlossen, der sich dermaßen in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte, dass sie mit dem Gedanken spielte, sich einen Termin beim Polizeipsychologen geben zu lassen, damit sie keine bleibenden Schäden davontrug. Als junge Beamtin hatte es sie ziemlich mitgenommen, wenn sie mit den tragischen Schicksalen mancher Leute konfrontiert worden war, und sie hatte lange an sich selbst arbeiten müssen, bevor sie damit umgehen konnte. Trotzdem machte sich ihre alte Verwundbarkeit gelegentlich wieder bemerkbar, so wie bei ihrem letzten Fall, einem versuchten Ehrenmord. Der Fall hatte zu einer Anklage wegen außerordentlich schwerer Körperverletzung geführt, aber Louise und der Rest ihres Ermittlungsteams hatten nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass es die Absicht gewisser Familienmitglieder gewesen war, das sechzehnjährige Mädchen umzubringen. Sie hatten einfach nur schlampig gearbeitet, sodass ihre Tochter mehr tot als lebendig in der neurologischen Abteilung des Rigshospitalet gelandet war.



»Sie lag auf dem Bauch«, erklärte Storm und deutete nach rechts auf eine Stelle weiter draußen im Fjord. »Wir wissen nicht, wer sie ist, schätzen aber, dass sie zwischen vierzehn und sechzehn Jahre alt ist. Sie hatte weder einen Geldbeutel noch irgendetwas anderes bei sich, anhand dessen man sie identifizieren könnte.«

»Die Hunde sind auf dem Weg. Dann werden wir sehen, ob wir etwas finden, womit wir sie identifizieren können«, unterbrach ihn Bengtsen, der an die Seite des Chefs der mobilen Ermittlungsgruppe getreten war. »Wir können mit aller Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass sie aus einem Boot ins Wasser geworfen wurde«, fuhr er fort und ließ seinen Blick über das Wasser schweifen, immer noch beide Hände in den Hosentaschen. »Hier ist es zu tief, um sie einfach hinauszutragen. So eine Steinplatte hat ja auch ihr Gewicht.«

Louise hörte Autotüren zuschlagen und sah einen blauen Lieferwagen, der neben den anderen Fahrzeugen geparkt hatte, und zwei Männer, die sich ihre Arbeitsoveralls überzogen. In dem einen erkannte sie Frandsen, den Chef der ehemaligen Kriminaltechnischen Abteilung, die inzwischen in Kriminaltechnisches Zentrum umbenannt worden war. Sie ging hinüber, um ihn zu begrüßen. Vor kurzem war er sechzig geworden, und ihm zu Ehren hatte es einen großen Empfang in den Räumen der Abteilung im Slotsherrensvej gegeben. Sie hatte ihm einen kleinen, aus Mahagoni geschnitzten Pfeifenständer für seine Pfeife geschenkt, die er immer dabeihatte, aber in all den Jahren, die sie ihn kannte, noch niemals angezündet hatte. Wenn er sie aus der Tasche fischte und in den Mundwinkel schob, war das in der Regel ein Zeichen, dass er sich zu konzentrieren versuchte.

»Da wären wir also wieder«, sagte er und zog eine große Holzkiste aus dem Laderaum des Lieferwagens. »Ich hatte mich schon fast mit dem Gedanken an den Ruhestand angefreundet.«

Seine Frau und er hatten sich entschieden, für zwei Wochen nach Thailand zu reisen, statt mit ihrer Familie zu feiern, und sie mussten gerade wieder zurückgekehrt sein, dachte Louise. Sie musste lächeln, weil er sich nicht eine Sekunde lang mit der Frage aufgehalten hatte, was sie wohl an einem Tatort so weit von Kopenhagen zu suchen hatte, sondern sich vollkommen auf die Aufgabe konzentrierte, die hier vor ihm lag.

Nachdem er seine Ausrüstung komplettiert hatte, folgte er seinen Leuten zur Böschung. Louise ging zu den anderen, zu denen sich mittlerweile auch Dean und Kim wieder gesellt hatten, die gerade mit einer Frau gesprochen hatten, die ihren Hund ausführte.

»Nichts«, sagte Dean. »Sie wohnt zwar auf einem Hof hier ganz in der Nähe und geht zwei Mal am Tag mit ihrem Hund im Wald spazieren, aber sie hat nichts gesehen oder gehört.«

Ein großer, dunkler Citroën rollte heran.

»Skipper«, sagte Søren Velin und winkte dem Fahrer zu.

Louise hatte im Laufe der Jahre schon von ihm gehört. Er gehörte zum festen Inventar der mobilen Ermittlungsgruppe der Reichspolizei und stand in dem Ruf, ein absolut phänomenales Gespür für technische Details und Spuren zu besitzen. Eine andere Geschichte, die sie eben gerade über ihn gehört hatte, wurde durch die laute, nur von den geschlossenen Autoscheiben gedämpfte Musik gleichfalls bestätigt. Auf dem Weg zum Tatort hatte Søren Velin ihr von der großen Leidenschaft seines Kollegen für Fusion Jazz erzählt, die so ganz und gar nicht zu seiner insgesamt distinguierten und zurückhaltenden äußeren Erscheinung passte, mit dem diskreten Pullover, dem korrekten Krawattenknoten und dem sorgfältig frisierten grauen Haar, das in sanften Wellen nach hinten gekämmt war.

Louise stellte sich vor, und Søren Velin ergänzte, sie sei seine Partnerin gewesen, bevor er zur mobilen Ermittlungsgruppe gewechselt war.

»Ja, dann hätte uns sicherlich nichts Besseres passieren können«, bemerkte Skipper mit einem launigen Lächeln. »Willkommen im Team.«

»Danke«, sagte sie und fragte sich, was Søren Velin sonst noch so alles erzählt haben mochte. Sie warf einen Blick zu ihm hinüber, während er sich mit zwei der örtlichen Beamten unterhielt. Er war schon in der Abteilung A beschäftigt gewesen, als ihr der Job in der Mordkommission angeboten wurde, und sie hatten einige Jahre lang hervorragend zusammengearbeitet, bevor er sich versetzen ließ.



Die Kriminaltechniker durchkämmten die Böschung und das Ufer. An dem Mädchen würden sich wohl keine DNA-Spuren mehr finden lassen, nachdem es im Wasser gelegen hatte, aber die Leiche und der Fundort wurden trotzdem sorgfältig abfotografiert. Gegenstände im Uferbereich wurden gesichert, und zwei Leute interessierten sich besonders für Fuß- und Reifenabdrücke. Auch der Rechtsmediziner Flemming Larsen war zu ihnen gestoßen, bemerkte Louise. Seine zwei Meter lange Gestalt war nicht zu verwechseln, selbst wenn er ihr gerade den Rücken zuwandte und seine Tasche auf einem Knie balancierte, während er irgendetwas daraus hervorkramte. Als er sich umdrehte und Louise entdeckte, stellte er die Tasche ab und kam mit einem breiten Lächeln auf sie zu.

»Ist das Mädchen aus Kopenhagen, oder warum bist du hier?«, fragte er überrascht und umarmte sie ein bisschen länger, als ihr lieb war. Sie hatte bei vielen ihrer Fälle mit Flemming zusammengearbeitet, und in der letzten Zeit hatten sie sich auch außerhalb der Arbeitszeit gelegentlich getroffen, aber das ging die anderen schließlich nichts an.

»Ich bin der mobilen Ermittlungsgruppe zur Unterstützung zugeordnet worden«, antwortete sie und fand, es klang ein wenig gewöhnungsbedürftig.

»Das ist ja ein Ding«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich hätte nicht gedacht, dass Suhr und der Rest der Abteilung A ohne dich auskommen könnten. Ist das auf Dauer?«

»Nein, nur für diesen Fall, und sie werden schon zurechtkommen«, antwortete sie und dachte, dass der Einzige, der ein Problem mit ihrer Abkommandierung zur mobilen Ermittlungsgruppe hatte, Michael Stig war, aber wohl hauptsächlich, weil er der Ansicht war, die Wahl hätte selbstverständlich auf ihn fallen müssen.

»Na, dann viel Glück, und ruf mich an, wenn du abends mal Zeit hast, mit mir ein Gläschen trinken zu gehen.« Als Frandsen vom Ufer heraufkam, um ihm mitzuteilen, dass die Rechtsmedizin mit der Untersuchung der Leiche beginnen könne, ging er seine Tasche holen.

Louise begleitete Flemming bis zur Böschung und beobachtete, wie er die Plane entfernte und neben dem Mädchen in die Hocke ging. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken am feuchten, schwarzen Fjordstrand. Die Steinplatte war immer noch an ihren Leib gebunden, und ihr langärmliges T-Shirt und die leichte, helle Jacke waren ein Stück nach oben gerutscht und ließen erkennen, wie tief sich das Seil in die Haut gefressen hatte. Vorsichtig strich der Rechtsmediziner ihr langes dunkles Haar zur Seite, damit die Strähnen nicht länger ihr Gesicht verklebten. Dann begann er ihren Körper zu untersuchen.

Louise hörte zu, während er Skipper, der sich mit einem Schreibblock hinter ihn gestellt hatte und Stichworte notierte, vornübergebeugt Bericht erstattete.

»Nicht identifizierte Frau, vor kurzem gefunden«, begann Flemming und konzentrierte sich zunächst auf das Gesicht. »Keine punktförmigen Blutungen im Bindegewebe der Augen oder in der unmittelbaren Umgebung. In der Bauchregion befindet sich ein …«

Einen Augenblick lang musterte er das Seil, bevor er fortfuhr:

»… etwa drei bis vier Meter langes, blaues Nylonseil, dessen eines Ende mit einem Doppelknoten an der Taille befestigt ist, während am anderen Ende eine fünfzig mal fünfzig Zentimeter große Steinplatte hängt. Auf dem Bauch sind Leichenflecken zu erkennen, die bei Druck bestehen bleiben. Das heißt, dass die Frau seit mindestens vier, fünf Stunden tot ist. Ihre Temperatur beträgt 27,2 Grad im Enddarm, und als Wassertemperatur messe ich 16,5 Grad«, sagte er und drehte sich zu Skipper um.

»Was hältst du für die Todesursache, ist sie ertrunken, und wie lange hat sie im Wasser gelegen?«, fragte Skipper und trat einen Schritt näher.

Flemming richtete sich auf und stand eine Weile mit verschränkten Armen da, wobei er das Mädchen auf dem Boden betrachtete. Dann schüttelte er den Kopf.

»Ich kann noch nicht sagen, woran sie gestorben ist. Es gibt keine Anzeichen von Gewaltanwendung, aber ich glaube nicht, dass sie unter Wasser eingeatmet hat. Dann hätte sie Schaum im und vor dem Mund. Aber der kann natürlich auch vom Wasser weggespült worden sein. Die Leichenflecken sind eher wenige und rötlich, sie hat Gänsehaut am ganzen Körper, wie man es oft an Personen beobachten kann, die lange im Wasser gelegen haben, und die Haut an den Fingern, Handflächen, Zehen und Fußsohlen ist ausgesprochen welk, aber das tritt bereits nach wenigen Stunden auf.«

Er schloss damit, dass das Mädchen, ausgehend von der Leichenstarre, den Leichenflecken und der Körpertemperatur, seiner ersten Einschätzung nach seit neun bis fünfzehn Stunden tot sein müsse.

»Wann kann sie obduziert werden?«, fragte Skipper und winkte Storm heran, damit er seine Zustimmung zur Obduktion geben und zusätzlichen Druck ausüben konnte, falls der Rechtsmediziner einwenden sollte, dass bereits alle Obduktionssäle ausgebucht seien.

Flemming schaute erst auf die Uhr und dann in ihre Gesichter.

»Wir können um ein Uhr beginnen, vorausgesetzt, ihr könnt den Rettungsdienst dazu bewegen, seinen Knochenexpress so schnell wie möglich in Bewegung zu setzen.« Es war nicht leicht und ein ständiger Quell der Verärgerung, den Rettungsdienst dazu zu bewegen, so schnell zu kommen, wie sie es gerne hätten.

Der Knochenexpress. Louise schüttelte den Kopf. Der Name hatte sich eingebürgert, wenn von einem Leichentransport die Rede war. In manchen Fällen traf er die Wirklichkeit ziemlich gut, in anderen wirkte er unangemessen. So wie jetzt, zum Beispiel. Das Mädchen wurde in einen Leichensack aus weißem Plastik gelegt, einen Mottensack in Lebensgröße, und sollte anschließend in einem Krankenwagen mit verblendeten Fenstern zum Rechtsmedizinischen Institut gebracht werden. Sehr kalt und unpersönlich für ein junges Mädchen, von dem man nicht einmal den Namen wusste.

Einen Augenblick lang hatte Louise Lust mitzufahren, damit das Mädchen diese Reise nicht allein unternehmen musste, aber es war kein normaler Krankenwagen, in dem es einen Sitzplatz für Angehörige gab. Dieser Wagen war leer, sodass es nur Platz für zwei Bahren gab, und am Dach hing ein großer Ventilator. Sie schlug sich den Gedanken aus dem Kopf.

Als der Rechtsmediziner gefahren war, begann Storm zu den Autos zu gehen und gab damit das Signal für den baldigen Aufbruch zum Polizeirevier in Holbæk.

»Das heißt, sie könnte seit Mitternacht dort gelegen haben«, sagte er noch, bevor er die Wagentür öffnete. »Lasst uns zusehen, dass wir in Gang kommen.«

Louise warf noch einen letzten Blick auf den Fundort, bevor sie sich zu Søren Velin in den Wagen setzte und sie den Waldweg zurückfuhren.




Das Polizeirevier in Holbæk war ein hübsches, altmodisches Backsteingebäude mit weiß gestrichenen Fensterrahmen, die es pompös und gepflegt wirken ließen. Storm übernahm die Führung, und Louise folgte ihm von einem Korridor in den anderen, bis sie die Kriminalpolizei erreichten. Die Büros lagen hintereinander  einige mussten sich ein Büro teilen, andere hatten ein eigenes. So wie Bengtsen. Er besaß ein Eckbüro mit einem Fenster zur Front des Polizeireviers und einem weiteren mit Blick auf den See und die große Grünfläche, die sich neben dem Gebäude anschlossen. Kim Rasmussen und Dean Vuukic teilten sich dagegen ein etwas kleineres und dunkleres Büro, dessen Platz für kaum mehr als zwei Schreibtische und ein paar Regale reichte.

Louise konnte sich nur schwer vorstellen, wo man die zusätzlichen Leute unterbringen wollte. Velin hatte ihr schon von Einsätzen erzählt, bei denen sie alle an einem kleinen Pult draußen auf dem Flur platziert worden waren oder die ganze Zeit umziehen mussten, aber ganz so schlimm würde es hier wohl nicht werden, denn im selben Augenblick trat ihr alter Partner aus einem leeren Büro. Er strich sich mit einer Hand durch das halblange, blonde Haar, während er seine Reisetasche und die beiden Computertaschen betrachtete, die er auf dem Fußboden abgestellt hatte.

»Ziehst du gerade ein?«, fragte sie und ging zu ihm hinüber.

»Wir sollten besser noch warten, bis wir wissen, mit wem wir zusammenarbeiten werden, aber ein anständiger Arbeitsplatz wäre schon nicht schlecht«, sagte er. Im selben Augenblick steckte Storm den Kopf aus einer Tür am Ende des Flurs.

»Besprechung«, rief er und winkte sie heran.

Sie betraten einen Raum, bei dem es sich um den Besprechungsraum der Abteilung handeln musste und wo, vermutete Louise, die Kriminalpolizei bestimmt auch ihre morgendliche Lagebesprechung abhielt. Die Wände waren in einem warmen Gelbton gestrichen, der an die Sonne in einer Kinderzeichnung erinnerte, die in allzu satten Farben gemalt war. Ein bisschen zu stark für einen kleinen Raum, wenngleich das Licht, das durch die hohen Fenster hereinfiel, den kompakten Eindruck milderte. Vor einem der Fenster stand ein großes Whiteboard, wie sie es auch in ihrem Versammlungsraum im Kopenhagener Polizeipräsidium hatten, mit Resten von blauen und grünen Strichen. An der einen Wand hing ein großer Bürokalender neben einer vergrößerten Umgebungskarte. An der gegenüberliegenden Wand hatte sich jemand bemüht, den Raum mit einer Matisse-Reproduktion zu verschönern, die mit Reißnägeln befestigt war, und in der Ecke hinter der Tür war ein Overhead-Projektor abgestellt. Louise setzte sich auf den Platz neben Velin und griff nach einem der linierten DIN-A5-Blöcke, die zusammen mit ein paar Kugelschreibern auf dem Tisch lagen und anscheinend bei der vorherigen Besprechung übrig geblieben waren.

»Ich glaube, er wird Kim und Dean trennen und dich mit einem von ihnen zusammenstecken«, flüsterte Velin ihr zu.

Louise schaute sich die beiden an. Der eine wäre ihr genauso recht wie der andere. Es war ein gängiges Verfahren, die Teams aus jeweils einem lokalen Beamten und einem auswärtigen zusammenzusetzen, und sie konnte kaum mit irgendwelchen Wünschen kommen. Sie hatte auch schnell festgestellt, dass sie die einzige Frau in der Gruppe war, es konnte also durchaus sein, dass sich die Einheimischen mit der Aussicht auf eine Frau als Partnerin so ihren Teil dachten. Sie hatte schon Geschichten von lokalen Beamten gehört, die sich krankgemeldet hatten, weil sie sich überfahren fühlten, wenn die mobile Ermittlungsgruppe plötzlich Amtshilfe leistete und alle ihre Gewohnheiten über den Haufen warf. Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Storm das Wort ergriff.

»Niemand hat das Mädchen als vermisst gemeldet, also geben wir die Meldung über den Fund an alle Polizeibezirke weiter und lassen auch über die Medien nach ihr suchen«, eröffnete er die Besprechung. »Erst einmal ohne ein Bild«, fügte er hinzu. »Wir beschreiben zunächst nur die Kleider, die sie trug, als sie gefunden wurde. Wenn dabei nichts herauskommt, müssen wir eines der Bilder der Kriminaltechniker veröffentlichen. Wir dürfen auf keinen Fall riskieren, dass ihre Eltern auf diese Weise von ihrem Tod erfahren«, sagte er, und einige im Raum schüttelten ihre Köpfe.

»Wir bilden drei Teams …«

Im selben Augenblick öffnete sich die Tür, und eine Frau mit elegant frisiertem kupferrotem Haar und roten Lippen trat mit einer Tasche über der Schulter und einem Notebook unter dem Arm herein.

»Hallo«, sagte sie und lächelte.

»Ruth Lange«, sagte Storm und hieß sie mit einer Armbewegung willkommen. »Ruth führt unser Journal.«

Reihum wurde sie begrüßt.

»Ruth und ich werden in der ›Kommandozentrale‹ sitzen, die sich hier in diesem Raum befinden wird«, sagte der leitende Ermittler und deutete auf die gelben Wände.

»Die Teams setzen sich wie folgt zusammen«, fuhr er fort, nachdem Ruth ihre Sachen abgestellt und sich gesetzt hatte. Er schaute jeden Einzelnen an. Die örtlichen Beamten saßen nebeneinander. Louise saß neben Søren Velin, der durch seine Army-Hosen und den hochgeschlossenen schwarzen Pulli herausstach. Links von ihr saß Skipper.

»Skipper und Dean«, sagte der leitende Ermittler. »Ihr seid für den Fundort zuständig. Mit anderen Worten für alle technischen Spuren.«

Beide nickten einander zu.

»Rick und …«, er schaute in seine Unterlagen, »Kim Rasmussen. Ihr beiden kümmert euch um die Familie und den Bekanntenkreis. Wir müssen herausfinden, welches Motiv dahinterstecken könnte. Louise hat eine gewisse Erfahrung mit Migrantengruppen«, fuhr er fort.

Sie zog eine Augenbraue hoch. Die Formulierung war vielleicht ein bisschen übertrieben, aber das würde sie jetzt nicht zur Sprache bringen.

»Bengtsen und Søren Velin, ihr seid für die Telekommunikation und Befragungen in der Umgebung zuständig.«

Bengtsen warf seinen Block auf den Tisch und sah zufrieden aus.

Louise vermutete, dass es wohl eher die Telekommunikation und mögliche spätere Abhöraktionen waren, die ihn so zufrieden erscheinen ließen, und weniger die Aussicht auf eine Zusammenarbeit mit Søren Velin, denn sie hatte den Blick bemerkt, mit dem er ihren ehemaligen Partner gemustert hatte. Sie würden ein ungleiches Paar abgeben, er in Tweed und Samt und Søren mit seinem sehr lässigen Kleidungsstil.

Über den Tisch hinweg wurde geplaudert, insbesondere Skipper und Dean schienen miteinander zufrieden zu sein. Louise warf ihrem neugewonnenen Partner ein Lächeln zu, der sofort seinen Blick senkte, nachdem er ihr zugenickt hatte.

Storm rief sie zur Ruhe und nahm den Faden wieder auf.

»Wir wissen nichts über das Mädchen. Flemming vermutet, dass sie schon tot war, bevor sie ins Wasser geworfen wurde, aber er wollte sich noch nicht hundertprozentig festlegen, sodass wir auf die Obduktion warten müssen.«

Storm stand auf und zeigte auf Louise und Kim Rasmussen.

»Und ihr beiden werdet dabei sein. Ich habe gerade mit Frandsen gesprochen, dem Chef des Kriminaltechnischen Zentrums«, fügte er hinzu, um mögliche Zweifel aus dem Weg zu räumen. »Er sorgt dafür, dass einer seiner Leute kurz vor eins bereitsteht, damit die Obduktion rechtzeitig beginnen kann.«

Bengtsen brummte, um deutlich zu machen, auch ihm war der Chef des Kriminaltechnischen Zentrums kein Unbekannter, und auch ihm war klar, dass während der Obduktion ein Kriminaltechniker anwesend zu sein hatte.

Louise stand auf, als Storm sie zu sich heranwinkte.

»Ich habe einen Dienstwagen für dich angefordert«, sagte er. »Du kannst ihn abholen, wenn ihr die Obduktion überstanden habt. Und Ruth wird dafür sorgen, dass du deine eigenen Notebooks bekommst.«

Sie schaute ihn fragend an.

»Eins für unser eigenes Netzwerk, das Intranet, und eins für das normale Internet«, erklärte er.

Selbstverständlich benutzten sie zwei Computer, überlegte sie schnell. Abgesehen davon, dass die mobile Ermittlungsgruppe im geschlossenen Netzwerk der Polizei arbeitete, das gegen Eindringlinge geschützt war, besaßen sie natürlich auch einen Zugang zum Internet und ein offenes Mailsystem. Sie bekam also plötzlich eine beeindruckende Ausrüstung zur Verfügung gestellt.

»Du bekommst auch eines unserer Handys, aber du solltest dein eigenes immer dabeihaben, damit unseres nicht blockiert ist, wenn wir dich erreichen müssen.«

Als ob das ein Problem wäre, dachte sie, begnügte sich allerdings mit einem Nicken als Antwort.

»Wir quartieren uns im Bahnhofshotel ein, das ein bisschen weiter die Straße runter liegt«, sagte er und deutete aus dem Fenster. »Ich hoffe, dass ihr bis zum Essen aus Kopenhagen zurück sein könnt. Danach treffen wir uns wieder hier und arbeiten weiter.«

»Das wird möglich sein«, sagte Louise und folgte ihm, während er erzählte, dass ein Büro freigeräumt worden war, das sie und Kim Rasmussen sich teilen könnten. Sie hielten vor dem leeren Zimmer, vor dem Velin mit seinem Gepäck gestanden hatte. Dieser hatte zum Ausgleich in Bengtsens Eckbüro einziehen dürfen, und aus dem Blick, den er ihr zuwarf, als sie auf dem Flur aneinander vorbeigingen, konnte sie schließen, dass er mit dem Ergebnis mehr als zufrieden war.

Das Zimmer, in dem sie sitzen würde, war klein und ohne jede Art von Zierrat oder Verschönerung. Die Wände waren vor langer Zeit in einem blassen Eierschalenton gestrichen worden. Die Tische und die beiden Bürostühle erinnerten an alte, mit Namen und Nazisymbolen übersäte Schulmöbel. Kim Rasmussen hatte bereits begonnen, seine Sachen einzuräumen, aber ihr Platz war noch vollkommen leer. Louise ging hinein und setzte sich auf ihren Stuhl, von wo aus sie beobachtete, wie er seine Papiere einsortierte und Stifte in einen Becher des Holbæker Ballsportvereins mit abgebrochenem Henkel steckte.

»Spielst du?«, fragte sie.

Verdattert schaute er sie an und folgte ihrem Blick zu seinem Becher.

»Früher habe ich gespielt«, antwortete er knapp. Als sie ihn weiter anschaute, erzählte er, dass er ein paar Jahre lang Fußball im Holbæker Ballsportverein gespielt habe.

»Wir sind aber nie über die Regionalliga hinausgekommen.«

»Und jetzt spielst du nicht mehr?«

Er schüttelte den Kopf. 

»Mittlerweile fahre ich Seekajak und gebe Kurse unten im Ruderklub.«

Louise lächelte ihn an. Sie hatte ihn während der ganzen Dauer ihrer kurzen Bekanntschaft nie für besonders sportlich gehalten. Er war einfach zu schlaksig und introvertiert, als dass sie ihn mit irgendwelchen Frischluftaktivitäten in Verbindung gebracht hätte.

»Weißt du, wann die Pressemeldung rausgeht?«, fragte sie.

Bengtsen war mit dieser Aufgabe betraut worden.

»Wahrscheinlich sofort, und dann wird sie von hier aus ganz massiv gefahren«, antwortete er und zog sich eine Windjacke an.

Er sprach mit einem unverkennbaren seeländischen Dialekt, den sie auch von sich selbst kannte, als sie damals noch bei ihren Eltern in Mittelseeland wohnte. Sie hatte hart daran gearbeitet, ihn loszuwerden, aber hin und wieder tauchte er immer noch auf.

Sie schaute auf die Uhr, und als sie feststellte, dass es bereits fast zwölf Uhr war, stand sie auf und hängte sich die Tasche über die Schulter. Sie mussten los.

»Fahren wir?«, fragte er, und sie folgte ihm durch den Hintereingang auf den Parkplatz hinaus, wo die Wagen der Dienststelle parkten.

Sie fuhren schweigend, und es passte ihr eigentlich ganz gut, wenn keiner von ihnen sich berufen fühlte, für Unterhaltung zu sorgen. Gleichwohl wurde das Schweigen mit der Zeit so aufdringlich, dass Louise es bei Roskilde brach.

»Hast du schon früher mit der mobilen Ermittlungsgruppe zusammengearbeitet?«

Er nickte, und Louise erzählte, dass sie nicht fest dazugehöre und das erste Mal einen Fall mit ihnen bearbeite.

Die Septembersonne blendete sie, und er klappte die Sonnenblende herunter und richtete sie sorgfältig aus, bevor er schließlich zu erzählen begann.

»Wir hatten vor einigen Jahren einen Mord hier oben, und man hat sie nach ein paar Wochen hinzugezogen. Das war unter unserem alten Chef, und gerade bei jenem Fall wäre es wohl klüger gewesen, wenn er nicht so lange damit gewartet hätte, Verstärkung anzufordern, denn wir haben den Täter nie gefunden. Aber heute läuft es anders. Jetzt wird die Unterstützung schon angefordert, sobald die Leiche gefunden worden ist.«

Seine Stimme war frei von jedem Sarkasmus.

»Wie lange bist du jetzt bei der Kriminalpolizei?«, fragte sie interessiert.

Er schien erst einmal nachzurechnen, bevor er antwortete.

»Acht Jahre, aber ich bin schon seit elf Jahren hier. Nach der Polizeischule habe ich zuerst im Streifendienst gearbeitet.«

Ihre Vermutung, dass er Mitte dreißig war, wurde bestätigt. Sechsunddreißig, um genau zu sein, ein Jahr jünger als sie selbst.

»Ich nehme an, du wohnst in Holbæk«, sagte sie und fand, dass sie immer mehr klang, als würde sie ein längeres Interview mit ihm führen, aber ihn schien es nicht weiter zu stören.

»Auf einem Hof etwas außerhalb der Stadt. Kennst du dich in Holbæk aus?«

Sie nickte und erzählte, ihre Eltern wohnten nicht sehr weit entfernt und sie habe in ihrer Jugend hin und wieder im Smøgen, einer der Diskotheken der Stadt, das Tanzbein geschwungen.

Er schaute zu ihr herüber und musterte sie, und sie wusste, er überlegte, ob er sie früher schon einmal gesehen hätte.

»Vielleicht haben wir miteinander getanzt«, bemerkte sie scherzhaft und nutzte die mittlerweile entspanntere Atmosphäre, die ein eher informelles Gespräch ermöglichte.

Er hatte seine Augen bereits wieder auf den Verkehr gerichtet und konzentrierte sich auf ein paar Radfahrer, bevor er höflich murmelte, dass er sich mit Sicherheit erinnern würde, wenn dies der Fall gewesen wäre.

Sie wollte gerade kontern, als er in den Frederik V.s Vej abbog und vor dem Fælledspark gegenüber dem Rechtsmedizinischen Institut parkte. Flemming Larsen stand bereits da und wartete auf sie, als sie durch den Eingang traten.

»Åse ist schon da, gehen wir also direkt nach oben«, sagte er und nahm Kurs auf den Fahrstuhl.

Louise lächelte. Åse war eine ihrer Lieblingskolleginnen unter den Kriminaltechnikern. Nicht weil Louise Feministin war, sondern weil die kleine, schmächtige Frau, von der sie ganz zu Anfang angenommen hatte, sie wäre gerade frisch ausgebildet und noch grün hinter den Ohren, sich als außergewöhnlich kompetent und umsichtig herausgestellt hatte. Sie besaß eine eigene, ganz ruhige Art, wenn sie sich daranmachte, die Leiche zunächst von allen Seiten zu fotografieren und dann mit den Verletzungen des Körpers und der inneren Organe fortzufahren, und es war ihr deutlich anzusehen, dass sie jede Einzelheit wichtig nahm. Auch diesmal stand sie schon in dem kleinen Flur vor der Obduktionsabteilung bereit, komplett im Schutzanzug und die Schuhe vorbildlich in die blauen Plastiktüten gesteckt.

»Hallo, so sieht man sich wieder«, sagte Louise.

Kim war direkt in den hintersten Obduktionssaal gegangen, der im alltäglichen Umgang nur der »Mordsaal« genannt wurde. Er war doppelt so groß wie die anderen Obduktionsräume, damit er die ganzen Polizisten aufnehmen konnte, die zugegen sein mussten. Louise und Åse standen noch draußen und unterhielten sich, während sie warteten, bis der hinzugezogene Fingerabdruckexperte seine Abdrücke genommen hatte, um sie in der schwachen Hoffnung, das Mädchen damit identifizieren zu können, mit der zentralen Fingerabdruckdatei abzugleichen. Als Flemming herauskam, um sie zu holen, gingen sie an einer Reihe kleinerer Obduktionssäle vorüber, in denen die anderen Rechtsmediziner arbeiteten, und erreichten schließlich den »Mordsaal«, wo sie sich den rechtsmedizinischen Assistenten, die für den handfesten Umgang mit der Leiche zuständig waren, und Kim Rasmussen anschlossen, der in einer Ecke auf einem Hocker Platz genommen und seinen Notizblock auf die Knie gelegt hatte, bereit, alles mitzuschreiben, sobald die eigentliche Untersuchung begann.

Louise holte sich auch einen Hocker und setzte sich neben ihn. Sie hielten sich im Hintergrund, während Åse ihre Kamera aus der Fototasche holte und die vollständig bekleidete Leiche aus verschiedenen Richtungen fotografierte, wobei sie leise mit Flemming sprach. Als sie diesen Durchgang beendet hatte, traten die rechtsmedizinischen Assistenten vor und entkleideten die Leiche. Åse fotografierte jedes einzelne Kleidungsstück, und dann waren sie endlich so weit, um mit der äußerlichen Untersuchung zu beginnen.

Während einer kurzen Pause trat Louise an den Tisch und betrachtete das nackte Mädchen. Sie sah sehr jung aus. Ihr langes, dunkles Haar floss über den Tisch, und um den Hals trug sie eine dünne Goldkette mit einem kleinen Herzen. Sie war ungeschminkt. Natürlich konnte auch alles vom Wasser weggespült worden sein, dachte sie, aber nicht einmal um die Augen herum waren dunkle Reste zu erkennen.

Sie zog sich wieder zurück, als Flemming und Åse weitermachen wollten. Der Rechtsmediziner wiederholte, was er bereits bei der ersten Untersuchung am Fundort gesagt hatte: keine sicheren Anzeichen von Gewalt, keine Anzeichen von Krankheit oder andere Auffälligkeiten.

Kim hatte seinen Hocker näher an das Fensterbrett gerückt, damit er es als Schreibunterlage verwenden konnte, und machte fleißig Notizen, während hinter ihm gesprochen wurde. Flemming Larsen wiederholte auch, dass es keine punktförmigen Blutungen in oder um die Augen des Opfers gab, und anschließend suchten die rechtsmedizinischen Assistenten jeden Quadratzentimeter des Körpers ab und benutzten dabei ein ganzes Arsenal von Wattestäbchen, mit denen sie nach möglichen Spuren tupften, bevor sie die Leiche umdrehten.

Die ganze Zeit stand Åse daneben und fotografierte jedes Detail.

Nachdem Flemming die Rückseite des Körpers untersucht hatte, richtete er sich auf.

»Oben auf der linken Seite des Nackens befinden sich zwei gelbliche, pergamentartige, leicht abgerundete Hautabschürfungen«, berichtete er. Åse trat näher, und gemeinsam beugten sie sich darüber.

»Sie sind absolut untypisch und erst entstanden, nachdem der Tod eingetreten ist. Ich kann nicht ausschließen, dass es während des Transports hierher passiert sein könnte«, sagte er und bat die Männer, die in einer Ecke bei der Tür standen, die Leiche des Mädchens zu öffnen.

Louise ging gemeinsam mit den anderen hinaus, und während die rechtsmedizinischen Assistenten ihre Arbeit taten, schafften sie es, eine halbe Tasse Kaffee in Flemming Larsens Büro zu trinken, bevor sie in den Obduktionssaal zurückgerufen wurden.

Dort war die Leiche mit einem langen, geraden Längsschnitt geöffnet worden, und man hatte die inneren Organe in einem Stück herausgehoben und gewaschen, sodass die letzte Etappe der Obduktion beginnen konnte. Flemmings Arbeitslampe, die an einem langen Arm von der Decke herunterhing, warf ein scharfes Licht und spiegelte sich in den weißen Fliesen der Wände und im blanken Stahl des Obduktionstisches. Über dem tiefen Spülbecken, wo auch die Organe abgelegt waren, hing ein langer Schlauch, aus dem in kurzen Abständen Wassertropfen mit einem scharfen Geräusch auf den Beckenboden fielen.

»Sie ist eine fitte und gesunde junge Frau«, sagte Flemming, und in erster Linie an Kim mit seinen Notizen gewandt erzählte er, dass ihre letzte Mahlzeit aus Bohnen und Reis bestanden hatte.

Eine Weile arbeitete er schweigend weiter, bis er fortfuhr:

»Sie hat weder in den Lungen noch in der Keilbeinhöhle Wasser, es deutet also nichts darauf hin, dass sie ertrunken ist, aber sie hat einige Stunden im Wasser gelegen. Sie hat akute Lungenemphyseme, die Lungen sind groß und hell, was daran liegen kann, dass sie Probleme beim Luftholen hatte, aber eine Todesursache kann ich euch noch nicht geben«, sagte er und beendete die Obduktion.

Sie bedankten sich und legten die weißen Overalls und den Mundschutz ab. Louise blieb noch eine Weile stehen und unterhielt sich mit Flemming, bevor sie Kim am Fahrstuhl einholte und mit ihm zum Wagen zurückkehrte. Sie hatten abgesprochen, dass er sie vor dem Polizeipräsidium absetzen würde, damit sie ihren Dienstwagen abholen und nach Hause nach Frederiksberg fahren konnte, um ihre Sachen zu packen.




Nachdem Louise gepackt hatte, drehte sie mit der Reisetasche in der Hand noch eine schnelle Runde durch die Wohnung. Sie hatte sowohl warme als auch leichte Kleidung dabei. Obwohl es bereits Mitte September war, gab es noch Tage, an denen Shorts und T-Shirts fast zu warm waren.

Der Anrufbeantworter blinkte. Sie drückte auf die Abspieltaste, ging zum Fensterbrett und nahm die Vase mit den Blumen, die sie am Tag zuvor gekauft hatte. Wenn sie ein bisschen Zeitungspapier darumwickelte, konnte sie sie noch auf ihr Zimmer im Bahnhofshotel mitnehmen.

»… gar nichts ausmachen, wenn du heute noch anrufst. Wir sind morgen verabredet, und es wäre schön zu wissen, ob daraus etwas wird oder ob ich einfach Gewehr bei Fuß stehen soll, bis du geruhst, dich bei mir zu melden! Pieeep.«

Camilla Linds Stimme wurde vom scharfen Heulton des Anrufbeantworters abgeschnitten.

»Ja, ja, ja«, erwiderte Louise der Maschine und griff nach dem Telefon.

»Hallo, tut mir leid«, begann sie, um den ersten Beschwerden über die ausgebliebene Rückmeldung gleich zu begegnen. »Ich muss für morgen leider absagen.«

»Na, dann sehen wir uns einfach ein anderes Mal«, sagte Camilla.

Die Freundin arbeitete in der Kriminalredaktion des Morgenavisen und war es gewohnt, dass Louise ihre Verabredungen absagen musste, wenn ein Fall dazwischenkam. In der Regel hieß es dann auch für Camilla, dass zusätzliche Arbeit auf sie zukam. Auf diese Weise hingen ihre Berufe zusammen, auch wenn sie sich den Mordfällen aus entgegengesetzten Richtungen näherten.

Trotzdem wunderte Louise sich ein bisschen, dass ihr kein größerer Protest entgegengeschlagen war, und spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie wusste, ihre Freundin war im Augenblick ganz besonders auf ihre Unterstützung angewiesen, und sie wäre auch gerne für sie da gewesen. Nur gerade im Augenblick war es eben nicht möglich.

»Ich rufe dich in den nächsten Tagen wieder an«, versprach sie und erklärte, sie sei schon wieder auf dem Sprung.

Nachdem sie aufgelegt hatte, änderte sie den Spruch auf ihrem Anrufbeantworter.

»Hier ist Louise. Ich höre meine Nachrichten nicht ab, also ruft mich stattdessen bitte auf dem Handy an. Tschüß!«



Camilla Lind beeilte sich, damit sie Markus rechtzeitig vom Hort abholen konnte und nicht schon wieder erst im letzten Augenblick mit ihm zu seiner Breakdancestunde bei Hotstepper im Hallenbad von Frederiksberg erscheinen würde. Sie hatte sich vorgenommen, auf dem Weg noch ein bisschen Wasser und Obst für ihn zu kaufen, ließ den Gedanken aber fallen, als sie am Nørreport auf die Uhr schielte, und lief stattdessen in hastigen Sprüngen die Treppe zur Metrostation hinunter.

Camilla war enttäuscht, dass die Verabredung mit Louise geplatzt war. Sie hatte sich schon darauf gefreut, in ihr Sofa zu plumpsen und allen Gedanken und Gefühlen freien Lauf zu lassen, die sich in ihr aufgestaut hatten. Nach dem Telefongespräch hatte sie bei der Kopenhagener Polizei angerufen, um herauszufinden, weshalb die Abteilung A eingeschaltet worden war, und sie hatte sich ein bisschen übergangen gefühlt, als der Wachhabende darauf beharrte, er habe von keinem neuen Fall gehört. Verärgert hatte sie schnell ihre Sachen gepackt und den Computer ausgeschaltet, doch in der Tür stieß sie mit ihrem Redaktionsleiter Terkel Høyer zusammen, der gerade mit einem Fahndungsaufruf der Holbæker Polizei auf dem Weg in ihr Büro war: ein tot aufgefundenes Mädchen ausländischer Herkunft, das identifiziert werden sollte.

Camilla musste rasch zur Kenntnis nehmen, dass ihr Arbeitstag also doch noch nicht beendet war. Ihre beiden Kollegen waren nicht da  Kvist bummelte Überstunden ab und Jakob, der Volontär, war den ganzen September mit seiner Freundin in Neuseeland im Urlaub , sodass die ganze Arbeit an ihr hängenblieb. Der Redaktionsleiter hatte auch nur kurz genickt, als sie im Vorübergehen sagte, sie würde wiederkommen, sobald sie ihren Sohn abgegeben hätte. Sie hatte ihr Handy schon in der Hand, um ihr unentbehrliches Kindermädchen Christina anzurufen, damit sie Markus nach der Breakdancestunde abholen konnte.

»Komm so schnell wie möglich wieder«, hatte Terkel ihr nachgerufen.

Mit dem Rücken zu ihm hatte sie noch einen Arm in die Luft gestreckt und gewunken, damit er wusste, sie hatten eine Verabredung. Sie konnte gut nachvollziehen, dass er sein Blatt von Anfang an gerne dabeihaben wollte. Ihr ging es nicht anders. Sowohl der Fall der achtzehnjährigen Ghazala Khan, die im vergangenen September vor dem Bahnhof in Slagelse von ihrem Bruder erschossen worden war, als auch der der noch jüngeren Sonay Mohammad, die im Februar 2002 von ihrem Vater umgebracht und in den Hafen von Præstø geworfen worden war, hatten viele Titelseiten gefüllt und während der Ermittlungen und der anschließenden Gerichtsprozesse sehr viel Raum in den Medien eingenommen, also wollten sie selbstverständlich auch hier von Beginn an dabei sein.

Markus stand mit dem Ranzen auf dem Rücken abholbereit auf dem Bürgersteig vor dem Hort, und sie konnte schon sehen, wie er nach ihr Ausschau hielt. Sie begann auf ihn zuzulaufen und zu winken, sobald er sie entdeckt hatte. Hand in Hand wetzten sie los und kamen gerade noch rechtzeitig zur Tanzstunde an. Markus zog sich schnell andere Schuhe an, warf sich die Kapuzenjacke über und platzierte die Schirmmütze auf dem Kopf, während Camilla in die Cafeteria hinaufging, um eine Flasche Wasser und eine Banane für ihn zu kaufen. Nachdem sie den Proviant abgeliefert hatte und sich die Tür hinter den fünfzehn zähen Achtjährigen, vierzehn Jungen und einem Mädchen, geschlossen hatte, die in der kommenden Stunde bei hämmernder Musik Babyfreezes und verschiedene Moves trainieren würden, setzte sie sich für einen Augenblick auf eine Bank in der Eingangshalle des Schwimmbads.

Christina hatte versprochen, eine drei viertel Stunde später hier zu sein, damit sie Markus in Empfang nehmen konnte, wenn die Stunde vorbei war. Anschließend würde sie mit Markus nach Hause gehen und Abendbrot essen. Camilla hatte sich bereits darauf eingestellt, dass es spät werden konnte, bis sie wieder zu Hause war.

Sie war gerade aufgestanden, als sie ihn entdeckte, und mit einem Gefühl, als hätten ihr zwei starke Hände einen kräftigen Stoß gegen die Brust verpasst, ließ sie sich kraftlos wieder auf die Bank zurücksinken. Ihr wurde im selben Augenblick bewusst, dass er sie beobachtet hatte, und sie spürte die saugende Leere in ihrem Bauch, als er zu ihr herüberkam. Sie war nicht in der Lage aufzustehen, sondern schaute im Sitzen zu ihm hinauf, während er sprach.

»Hör auf mich anzurufen oder auch irgendwelche Mails zu schreiben«, sagte er. »Du musst endlich respektieren, dass ich keinen weiteren Kontakt mit dir haben möchte.«

Dann war er verschwunden. Durch die Tür und hinaus auf den Bürgersteig. Camilla hatte das Gefühl, als hätte sich alles in Zeitlupe abgespielt, und doch hatte sie nicht schnell genug reagieren oder etwas erwidern können.

Wie festgenagelt saß sie da. Zorn und Schmerz bemächtigten sich ihrer und kämpften um die Vorherrschaft. Sie wollte hinterherlaufen und ihm alles erklären. Ihm erzählen, dass sie diesen Kontakt zu ihm brauchte. Dass sie ihn brauchte und all das, was sie gemeinsam erreicht hatten. Aber sie konnte nicht aufstehen, ihre Muskeln fühlten sich schlapp und nutzlos an. Er hatte ihre Anrufe ignoriert und die Mails nicht beantwortet, die sie ihm geschickt hatte. Er wollte sie nicht. Nicht mehr und nicht weniger, und das war unerträglich.

Sie saß noch eine Weile da, um sich zu sammeln, während sich tiefe Schmerzen in ihrer Magengegend zusammenzogen. Schließlich stand sie auf und begann zur Metro zurückzugehen.




»Heute Morgen wurde in der Bucht von Udby bei Tuse Næs nördlich von Holbæk die Leiche eines unbekannten jungen Mädchens gefunden. Das Mädchen ist zwischen vierzehn und sechzehn Jahre alt und nichtdänischer Herkunft. Sie hat langes schwarzes Haar und trug eine helle Sommerjacke über einem dunkelblauen, langärmeligen T-Shirt, helle Jeans der Marke Miss Sixty und weiße Kawasaki-Schuhe. Hinweise zur Identität des Mädchens nimmt die Polizei in Holbæk entgegen.«

Louise hatte den Fahndungsaufruf während der Rückfahrt nach Holbæk in den Radionachrichten des Senders P3 gehört. Es war kurz vor fünf, als sie den Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Polizeirevier abstellte. Oben auf dem Flur nickte sie Kim Rasmussen zu, der sich gerade mit einem Kollegen unterhielt.

In der sonnengelben Kommandozentrale war ein kleiner Vierzehnzollfernseher aufgestellt worden, der mit gedämpfter Lautstärke im Hintergrund lief, und auf dem Tisch stand eine Kanne Kaffee. Ruth und Storm unterhielten sich mit Bengtsen darüber, wie sie die ersten Vernehmungen der Zeugen, die das Mädchen möglicherweise identifizieren konnten, koordinieren sollten. Ein Techniker war damit beschäftigt, ein paar zusätzliche externe Telefonverbindungen einzurichten. Die Journalführerin hatte jetzt ein größeres Datenbanksystem zu verwalten.

»Hast du schon im Bahnhofshotel vorbeigeschaut?«, fragte Ruth.

Louise schüttelte den Kopf und sagte, sie könne ihre Sachen genauso gut später abstellen, wenn sie ohnehin zum Essen dort seien.

»Hat jemand auf den Fahndungsaufruf reagiert?«

»Ein paar Hinweise sind hereingekommen, aber wahrscheinlich nichts Brauchbares«, antwortete die Journalführerin.

»Aber wir haben zehn Mann mit einer Beschreibung des Mädchens in die Stadt geschickt, also, vielleicht kommt bald etwas«, ergänzte Storm und stand auf. »Lasst uns rübergehen und einen Happen essen.«

Ruth klappte ihr Notebook zu und schob die Stapel von Aktenordnern, Schreibutensilien und Blöcken zur Seite, die sie eilig bestellt hatte, bevor die Ermittlungen ernsthaft in Gang kamen, denn dann hätte niemand mehr die Zeit für Nachbestellungen. Die bewegliche Kommandozentrale wurde langsam betriebsbereit.

Im selben Augenblick begann das erste der vier Telefone des Büros zu klingeln.

»Mobile Ermittlungsgruppe, Ruth Lange«, sagte sie und strich ihr üppiges Haar zurück.

»Okay, schickt sie einfach vorbei, wir kümmern uns darum.«

Sie legte den Hörer auf und sah Louise an.

»Ein junges Mädchen, das glaubt, es könne sich um ihre Freundin handeln. Willst du mit ihr sprechen? Ich habe deinem Partner gerade erlaubt, vor dem Essen noch kurz zu Hause vorbeizufahren.«

Louise nickte und schenkte sich eine Tasse Kaffee aus der Thermoskanne ein, bevor sie sich einen Block und einen Kugelschreiber nahm, falls ihr Computer noch nicht eingerichtet war. Der Kaffee schwappte über und lief brennend heiß über ihre Finger, als sie den Flur hinunterging. Fluchend stellte sie den Plastikbecher ein wenig zu heftig auf ihrem Schreibtisch ab, sodass er ein weiteres Mal überschwappte. Hastig trocknete sie sich die Hände an ihrer Hose ab und ging wieder hinaus, um die Zeugin in Empfang zu nehmen.

Ein großgewachsenes, außergewöhnlich hübsches und sehr junges blondes Mädchen kam ihr mit zögernden Schritten und unsicheren Blicken entgegen.

Louise ging mit ausgestreckter Hand und einem freundlichen Lächeln auf sie zu.

»Hallo, ich heiße Louise. Lass uns hier hereingehen.«

Sie deutete auf die Tür zum Büro, das immer noch unbenutzt und unaufgeräumt wirkte, obwohl ihr Partner seinen Arbeitsplatz bereits eingerichtet hatte.

»Möchtest du ein Glas Wasser?«, fragte sie, als sie eintraten.

Das Mädchen schüttelte den Kopf und setzte sich ganz vorne auf den harten Holzstuhl, den Louise an die andere Seite ihres Schreibtischs geschoben hatte.

Die Tasche mit ihrem Notebook stand noch so da, wie sie sie abgestellt hatte. Trotzdem zögerte sie, nach ihrem Schreibblock zu greifen, weil sie hoffte, dass das Mädchen etwas auftauen würde, wenn sie sich noch ein wenig unterhielten.

»Wie heißt du?«, fragte Louise und lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück.

»Dicte …« Das Mädchen räusperte sich und wiederholte ihren Namen etwas lauter. »Dicte Møller. Ich gehe in die 9c auf der Højmark-Schulé«, fuhr sie fort.

»Du hast Angst, dass das Mädchen, das wir am Hønsehalsen gefunden haben, eine Bekannte von dir sein könnte?«

Es kam gar nicht so selten vor, dass sich junge Mädchen Sorgen um ihre Freundinnen machten und sich an die Polizei wandten, wenn in den Medien von einem vermissten Mädchen die Rede war.

»Ein Mädchen aus meiner Klasse ist heute nicht zur Schule gekommen«, begann Dicte Møller.

Louise versuchte, sie nicht zu drängen.

»Wir waren am Nachmittag verabredet, aber ich habe sie nicht erreichen können. Sie meldet sich nicht an ihrem Handy, und auch wenn ich bei ihr zu Hause anrufe, geht niemand ans Telefon.«

Louise nickte und wartete noch weiter ab, bevor sie etwas sagte.

»Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, sie anzurufen.«

»Kannst du dir vorstellen, dass sie mit ihren Eltern irgendwo hingefahren ist und eure Verabredung vergessen hat? Es könnte ja irgendetwas Unvorhergesehenes passiert sein.«

Dicte Møller dachte einen Augenblick nach, als ob ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen wäre, schüttelte dann aber den Kopf.

»Das hätte sie nicht vergessen, denn wir wollten uns die Bilder angucken«, sagte sie mit inzwischen kräftigerer Stimme. »Gestern nach der Schule war sie bei mir zu Hause, und wir haben darüber gesprochen. Das Bild soll am Wochenende in der Zeitung gedruckt werden.«

Louise bat sie zu erklären, um welche Bilder es sich dabei handelte und welche Zeitung sie meinte.

»Ich bin Fotomodell«, erzählte das Mädchen. »Ich stehe unter anderem für die Boutique Gry Modell, die am Samstag eine große Anzeige in der Zeitung schaltet. Die Bilder sind fertig, und Samra wollte mit zum Fotografen kommen und sie sich anschauen. Da wäre sie nicht einfach so weggeblieben.«

Tränen begannen ihre Wangen hinabzulaufen, und dennoch fuhr sie fort: »Das hätte sie nie getan. Sie hat immer …«

Sie wurde von ihren Gefühlen überwältigt, und ihre Worte überschlugen sich, sodass sie kaum noch zu verstehen waren. Louise streckte ihre Hand aus, um diesen Ausbruch zu stoppen.

»Wie sieht deine Freundin aus?«, fragte sie, nachdem sich das Mädchen ein wenig beruhigt hatte.

Dicte Møller richtete sich auf und tupfte sich vorsichtig die Tränen aus dem Gesicht, damit sie ihr Make-up nicht ruinierten. Als wäre sie sich gerade erst bewusst geworden, dass sie weinte.

»Sie hat lange dunkle Haare.«

Louise setzte sich zurecht und griff nach ihrem Block.

»Und deine Freundin ist nicht dänischer Herkunft?«, fragte sie und wartete auf die nächste, entscheidende Antwort.

»Nein«, antwortete das Mädchen zögernd, als hätte sie Angst davor, dass es die falsche Antwort sein könnte. »Sie stammt aus Jordanien.«

»Fallen dir irgendwelche besonderen Merkmale bei ihr ein? Irgendwelche Sachen, die sie immer dabeihatte?«

Dicte dachte nach, bevor sie antwortete. Als sähe sie ihre Freundin gerade vor sich.

»Sie trägt immer eine bestimmte Uhr. So eine Dolce & Gabbana-Kopie, die ich ihr aus Thailand mitgebracht habe. Und dann trägt sie noch jede Menge Armreifen. Du weißt schon, diese dünnen Ringe, die man zusammensetzt, bis es ein richtig breites Armband wird.«

Mit Daumen und Zeigefinger beschrieb sie eine Breite, die Louise auf ungefähr zehn Zentimeter schätzte.

»Sonst nichts?«

»Nichts, was sie ständig trägt, aber sie hat auch Schmuck.«

»Und was zieht sie so an?«, fragte Louise stattdessen.

»Ganz normale Sachen. Jeans und T-Shirts … Sie trägt oft ein Top und darüber eine Bluse, und dann hat sie auch so eine helle Jacke wie die, von der sie im Radio gesprochen haben.«

Louise schielte auf die Füße des Mädchens und erblickte ein Paar Kawasaki-Schuhe. Sie zeigte darauf.

»Hat sie auch solche?«, fragte sie, wohl wissend, dass die meisten von Dictes Freundinnen wahrscheinlich darin herumliefen. Sie konnte nicht nachvollziehen, wie diese kleinen, fadenscheinigen Turnschuhe immer noch modern sein konnten. Das waren sie schon, als sie so alt wie dieses Mädchen gewesen war.

Dicte Møller nickte.

»Wir haben sie gemeinsam gekauft, ihre sind weiß.«

Das Mädchen stockte und wusste darüber hinaus nichts mehr zu sagen, also hakte Louise auch nicht weiter nach und sagte stattdessen:

»Ich habe das alles aufgeschrieben. Jetzt brauche ich nur noch den vollen Namen deiner Freundin und ihre Adresse, und dann muss ich noch wissen, wie ich dich erreichen kann, falls wir noch einmal mit dir reden möchten.«

»Sie antwortet sonst immer auf meine SMS. Ich habe ihr auch über den Messenger geschrieben, aber sie reagiert einfach nicht«, sagte sie, statt Louise zu geben, worum sie gebeten hatte.

»Könntest du mir ihren Namen nochmal sagen?«, bat Louise, bevor das Mädchen wieder ihr ganzes Herz ausschütten konnte.

»Samra al-Abd. Sie wohnt im Dysseparken, Nummer 16 B«, sagte das Mädchen und schien ihre Worte noch einmal abzuwägen, bevor sie fortfuhr: »Sie kommt sehr oft zu mir nach Hause, wenn ihre Eltern es erlauben, aber ihr Vater kann ganz schön streng sein, manchmal hat sie Angst vor ihm. Und jetzt ist sie plötzlich verschwunden …«

Louise versuchte erneut, sie zu beruhigen, indem sie wiederholte, es könne eine ganze Menge guter Gründe dafür geben, warum ihre Freundin nicht in der Schule oder zu ihrer Verabredung erschienen war.

»Es muss nicht immer gleich das Schlimmste passiert sein«, sagte sie. Es gab Leute, die sahen am helllichten Tag Gespenster, wenn es um unterdrückte Mädchen ausländischer Abstammung und ihre Väter ging. Trotzdem, musste sie zugeben, könnten einige Dinge, die Dicte Møller zu erzählen wusste, durchaus darauf hinweisen konnten, dass hier von demselben Mädchen die Rede war.

»Kannst du mir die Telefonnummer deiner Freundin geben?«, bat Louise und beobachtete das Mädchen, das ihr Handy aus der Tasche gezogen hatte und in ihrem Adressbuch blätterte. Louise notierte sich die Nummer und fragte auch nach der Nummer, unter der man ihre Familie am Dysseparken erreichen konnte.

Das Mädchen drückte noch ein bisschen weiter herum und gab Louise die Telefonnummer der Eltern.

Nachdem sie beide Nummern und auch Dictes eigene notiert hatte, deutete sie mit einem Nicken auf Dictes Handy und fragte, ob sie zufällig ein Bild ihrer Freundin darauf gespeichert hatte.

Einen Augenblick später reichte Dicte Møller ihr das Telefon über den Tisch und erzählte, dass sie das Bild in der vergangenen Woche auf dem Schulhof aufgenommen habe.

Louise beugte sich schnell vor und nahm es entgegen, aber das Bild war aus so großer Entfernung aufgenommen, dass man allein das lange schwarze Haar und ein undeutliches Gesicht ausmachen konnte. Es bestand eine gewisse Ähnlichkeit zwischen der Freundin und dem toten Mädchen, aber es war unmöglich zu erkennen, ob sie es wirklich war.

»Das Bild ist leider aus einer zu großen Entfernung aufgenommen, um sie richtig erkennen zu können«, sagte Louise und gab ihr das Telefon zurück. »Hast du vielleicht noch ein besseres?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf und erzählte, sie habe auf ihrem alten Handy noch mehr Bilder gehabt, aber das sei ihr leider abhanden gekommen.

»Zu Hause könnte ich vielleicht noch eins finden«, schlug sie vor und sagte, dass sie gerne am nächsten Tag damit vorbeikommen könne.

»Dann machen wir das so. Hoffentlich können wir dann ausschließen, dass es sich um deine Freundin handelt«, sagte Louise und bedankte sich bei Dicte Møller für ihr Kommen, bevor sie sie zum Ausgang begleitete. Anschließend kehrte sie schnell in die Kommandozentrale zurück, doch dort war niemand mehr, und das Licht war ausgeschaltet. Sie drehte eine Runde an den Büros vorbei, doch Bengtsen war der Einzige, der sich noch an seinem Platz befand.

»Sind die anderen schon zum Hotel gegangen?«, fragte sie.

Bengtsen nickte, ohne von seiner Zeitung aufzublicken.

Louise kehrte in ihr Büro zurück und suchte Storms Handynummer heraus, um ihm von ihrem Gespräch mit dem Mädchen zu berichten.

»Komm schnell rüber und iss was. Wir kümmern uns darum, sobald wir gegessen haben«, erwiderte er knapp.

»Wenn es sich wirklich um diese Freundin handelt, sollten wir dann nicht sofort Kontakt zu den Eltern aufnehmen?«, wandte Louise ein.

»Natürlich, aber wir müssen auch essen. Es wird ein langer Abend werden«, sagte er. »Anschließend werden wir uns auch anschauen, was der Fahndungsaufruf noch so gebracht hat, damit wir einen Überblick bekommen, bevor wir anfangen, mit den Leuten zu reden.«

Sie wollte noch weiter diskutieren, erinnerte sich allerdings daran, dass er der Chef war. Stattdessen ging sie noch einmal zu Bengtsen und fragte ihn, ob er mitkommen wolle.

Er schüttelte den Kopf, doch diesmal hob er seinen Blick von der Zeitung und schaute sie an.

»Willst du gar nichts essen?«, fragte sie.

»Doch, aber ich ziehe es vor, zu Hause zu speisen«, sagte er und erklärte ihr kurz, dass sie unten, wenn sie das Polizeirevier verließ, zuerst nach links und anschließend nach rechts gehen müsse, um zum Banegårds Plads zu kommen, an dem das Bahnhofshotel lag.

»Also, bis dann«, sagte sie und ging hinunter, um ihr Gepäck aus dem Wagen zu holen, bevor sie sich auf den Weg zum Hotel machte.




»Heute Nacht hat er sich tiefe Schrammen ins Gesicht geritzt. Er kommt nicht mehr allein zurecht, ich muss mich um ihn kümmern.«

Camilla traten die Tränen in die Augen, als sie die alte Mail in ihrem Eingangsordner las. Sie war immer noch tief erschüttert, dass er sie im Schwimmbad zur Rede gestellt und ihr direkt ins Gesicht gesagt hatte, sie solle ihn in Ruhe lassen. Als sie in die Redaktion zurückkam, hatte sie sofort ihre Mails abgerufen, um zu sehen, ob er ihr eine Erklärung geliefert hatte, aber er hatte nichts von sich hören lassen. Jetzt saß sie schwermütig da und überflog stattdessen seine früheren Mails.

Zu Anfang hatten sie noch darüber gesprochen, sie und Henning. Sie hatten beide daran geglaubt, ihre Beziehung wäre stark genug, um das, was in Roskilde geschehen war, zu überstehen. Camilla konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals so entschlossen gewesen war, für eine Beziehung zu kämpfen. Nicht einmal damals, als Markus ungefähr ein Jahr alt war und sie und Tobias sich allmählich auseinanderlebten.

Ein paar Wochen nach der Verhaftung hatten sie am Gråbrødre Torv zu Mittag gegessen. Nach dem Kaffee hatten sie ihre Hände umklammert und sich geschworen, dass ihre Beziehung überleben würde, und seien sie noch so gezeichnet von ihrer Verwicklung in jenen spektakulären Dating-Fall mit mehreren brutalen Vergewaltigungen.

»Wir haben uns doch versprochen, immer zusammenzubleiben«, hatte er gesagt, und sie hatte gespürt, wie eine schwere Last von ihr abfiel. Doch dann war plötzlich alles den Bach hinuntergegangen, und es hatte mit der Mail geendet, in der er schrieb, dass er sich um seinen Bruder kümmern müsse.

Als sie so dasaß und auf den Bildschirm starrte, hätte sie alles in der Welt dafür gegeben, ihn loslassen zu können, aber es war ihr nicht möglich. Er beherrschte ihre Gedanken, und die Sehnsucht nach dem Menschen, der ihr endlich das Gefühl gegeben hatte, zu Hause zu sein, drohte sie zu zersprengen. Er war der Richtige, das hatte sie bereits gewusst, als sie eine Woche zusammen gewesen waren.



Ihre Hände zitterten noch ein wenig, als sie die Tür zum Büro des Redaktionsleiters öffnete, um sich zurückzumelden.

Terkel Høyer saß hinter seinem Schreibtisch und sah auch nicht wie jemand aus, der auf dem Weg nach Hause war.

»Es ist noch nichts Neues aus Holbæk gekommen, seit sie die Fahndung herausgegeben haben«, sagte er.

Mittlerweile arbeitete Camilla seit einigen Jahren als Kriminalreporterin für das Morgenavisen und kannte ihren Chef inzwischen ziemlich gut. Jetzt konnte sie ihm anmerken, dass er ganz scharf darauf war, schon in der morgigen Ausgabe etwas zu bringen.

»Wir werden diese Story von Anfang bis Ende verfolgen. Du musst irgendjemanden aus dem Milieu zum Reden bringen, sonst haben wir wieder genau dasselbe, was uns in den ersten Tagen nach dem Mord an Ghazala Khan in Slagelse passiert ist. Die Berichterstattung ging nicht tief genug, und schon haben sich die Leute abgewendet.«

Sie schaute ihn eine Weile an und fand eigentlich nicht, dass es so merkwürdig war, wenn die Leser sich von einem Drama distanzierten, in dem eine ganze Familie sich zusammengeschlossen hatte, um eine Tochter umzubringen, die gegen den Willen der Familie geheiratet und sie damit ihrer Ehre beraubt hatte. Es war schwierig, bei einem solchen Fall eine neutrale Haltung einzunehmen. Trotzdem verstand sie gut, was Terkel meinte. Mittlerweile ähnelten sich die Fälle immer mehr, und die Story würde an Tiefe gewinnen, wenn sie Interviews mit Mitgliedern der Familie führen könnte. Es war zwar nicht die einfachste Aufgabe, aber sie konnte es ja als eine neue Herausforderung betrachten.

»Und dann schreibst du natürlich auch eine Reportage über Reaktionen aus Holbæk und alles, was du sonst noch aufstöbern kannst.«

Sie nickte und stellte sich darauf ein, ihren Laptop und eine kleine Tasche zu packen und für die nächsten Tage nach Holbæk zu reisen.

»Aber wir wissen doch noch gar nicht, ob das Mädchen wirklich von dort stammt«, bemerkte sie.

Er gab ihr recht, fand aber nicht, dass es schaden könne, erst einmal davon auszugehen.

»Ich habe mit Storm gesprochen«, erzählte er. »Die mobile Ermittlungsgruppe hat in der Stadt bereits Quartier bezogen. Es wäre eine gute Idee, in ihrer Nähe zu bleiben. Ich habe mit ihm verabredet, dass wir später am Abend telefonisch auf den neuesten Stand gebracht werden, wenn sie mehr Informationen für die Öffentlichkeit haben. Den Artikel schreibst du hier, damit er in die nächste Ausgabe kommt, und dann kannst du morgen nach Holbæk fahren.«

Camilla nickte und dachte an Storm, zu dem sie ein gutes Verhältnis pflegte. Er war der Presse gegenüber nicht so zugeknöpft wie viele andere Kriminalinspektoren, und es erleichterte zweifellos ihre Arbeit, wenn ein eher kollegialer statt gereizter Umgangston herrschte.

Sie kehrte in ihr Büro zurück und holte ihren Terminkalender heraus. Hin und wieder war sie so vorausschauend, dass sie sich auch die Pläne ihrer Reservetruppe notierte, sofern sie in diese eingeweiht worden war. Ihre Reservetruppe beschränkte sich auf ihre Mutter in Skanderborg, den Vater des Kindes und Louise. Zuerst wollte sie Tobias fragen, ob er seinen Sohn einen Tag früher als geplant übernehmen konnte. In dieser Woche würde er ihn ohnehin am Freitag vom Hort abholen und bis Montagmorgen behalten, und wenn er keine anderen Pläne hatte, war er in der Regel froh, ihn einen Tag länger bei sich zu haben.

Sie schickte ihm eine SMS und bekam eine prompte Antwort. Es war o. k., er würde ihn am Donnerstagnachmittag abholen können. Das war schon mal erledigt. Camilla spielte mit dem Gedanken, Storm kurz anzurufen und zu fragen, ob er dem, was sie bereits erfahren hatte, etwas hinzufügen könne, entschied sich aber, ihm noch ein paar Stunden Zeit zu lassen. Bis zum Redaktionsschluss hatte sie noch genug Zeit. Stattdessen druckte sie die Fahndungsmeldung aus, damit sie bereitlag, und ging hinunter, um sich etwas zum Essen zu besorgen.



Louise nahm ihre Reisetasche mit zur Rezeption, wo sie zusammen mit ihrem Schlüssel die Mitteilung bekam, dass die anderen im Restaurant saßen. Sie eilte mit der Tasche nach oben und schaute sich kurz in. dem großen, luftigen Zimmer mit seinen gelb gestrichenen Wänden und den buntscheckigen Vorhängen vor den großen Fenstern um. Es war mit hellen Holzmöbeln eingerichtet, die Wände zierten ein Plakat des Americas Cup von 1987 und ein Gemälde mit dichten Baumkronen vor einem blauen Himmel, und neben dem Eingang zum Badezimmer stand ein kleiner Spiegelschrank.

Sie ging hinein, wusch sich die Hände und spritzte sich ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht. Dann zog sie ihr Haargummi ab und schüttelte ihre langen, dunklen Locken, bevor sie sie wieder in einem Pferdeschwanz zusammenband. Das musste erst einmal reichen als Schönheitspflege. Bevor sie hinunterging, setzte sie sich noch einmal auf das Bett und rief die beiden Nummern an, die Dicte Møller ihr gegeben hatte, aber niemand meldete sich. Das Handy der Freundin schaltete auf die Mailbox um, und der Festnetzanschluss der Eltern klingelte immer weiter, bis Louise schließlich auflegte.



»Hallo«, begrüßten sie die anderen, als sie ins Restaurant kam.

»Ich habe schon für dich bestellt«, sagte Søren Velin, »aber sag selbst schnell Bescheid, was du trinken möchtest.«

Außer ihnen gab es keine Gäste, und der Kellner stand etwas abseits in der Schwingtür zum Schankraum und unterhielt sich. Sie ging hinüber und bestellte eine Cola, bevor sie sich auf den leeren Platz setzte, den ihr ehemaliger Partner ihr freigehalten hatte.

»Du glaubst, es könnte die Klassenkameradin des Mädchens sein?«, sagte Storm, nachdem sie sich gesetzt hatte.

»Jedenfalls ist es nicht ausgeschlossen. Einige Dinge passen zusammen«, antwortete sie und schaute ihn an.

Er saß vier Plätze weiter und hatte sie quer über den Tisch angesprochen, sodass sie etwas lauter reden musste.

»Sie hat erzählt, dass ihre Freundin aus Jordanien stammt. Sie hat eine helle Jacke und weiße Kawasaki-Schuhe getragen. Ich finde, wir müssen ihren Hinweis ernst nehmen und weiterverfolgen.«

Storm nickte.

»Seit wann hat sie keinen Kontakt mehr zu ihr?«, fragte er.

»Sie war nicht in der Schule, und sie ist heute Nachmittag nicht zu einer Verabredung erschienen, es geht also nur um heute«, sagte sie.

»Das ist im Grunde ja auch genug«, warf Kim Rasmussen ein, der Storm gegenübersaß. »Wie hieß das Mädchen, mit dem du gesprochen hast?«

Louise stutzte, bevor ihr aufging, dass er es offensichtlich für möglich hielt, das Mädchen zu kennen. So war es eben in der Provinz, dachte sie. Man kennt sich.

»Dicte Møller«, antwortete sie und erzählte, das Mädchen besuche die Klasse 9c der Højmark-Schule.

Er schüttelte den Kopf, offenbar sagte ihm der Name nichts. So klein war Holbæk nun auch wieder nicht.

»Wollen wir uns nicht erst einmal aufs Essen konzentrieren? Danach können wir uns immer noch in die Arbeit stürzen«, schlug Storm vor und vergaß offenbar vollkommen, dass er selbst mit diesem Thema angefangen hatte.

Große Wiener Schnitzel wurden auf Tellern hereingebracht, die die Größe von Wagenrädern hatten. Das Fleisch war garniert mit Bratkartoffeln, Erbsen, Zitrone, Anschovis und Meerrettich. Vor jedem Gedeck wurde eine Kanne mit Bratensoße abgestellt. Normalerweise hätte eine solch gigantische Portion Louise jeglichen Appetit geraubt, aber das Letzte, was sie gegessen hatte, waren die Haferflocken gewesen, die sie sich morgens um sieben eingefüllt hatte. Also versuchte sie die Größe ihrer Portion zu ignorieren und erinnerte sich selbst daran, dass es keine Sünde war, etwas übrigzulassen … Sie sah ihre verstorbene Großmutter vor sich. Keine Sünde, etwas übrigzulassen … Heutzutage war es eher eine Sünde, alles aufzuessen. Nach dem Essen begnügte sie sich mit einem Kaffee, während sich einige noch einen Apfelkuchen mit Sahne bestellten.

Sie malte sich schon aus, wie es enden würde, wenn sie auf längere Zeit zusammen mit einer solch hungrigen Meute von Männern wohnen und essen sollte. Sie war zwar nicht gerade eine Salattante, aber dieses Tempo durfte sie auf gar keinen Fall mitgehen, ansonsten würden ihre morgendlichen Joggingrunden gar nicht mehr aufhören.

»Wir treffen uns zur Lagebesprechung in der Kommandozentrale«, sagte Storm, als sie mit dem Kaffee fertig waren, und in kleinen Gruppen plaudernd das Restaurant verließen.



Bengtsen saß schon bereit, als sie zurückkehrten. Er hatte für frischen Kaffee gesorgt, und vor ihm stand ein Blech mit Schokoladenkuchen.

»Der ist von Else«, sagte er und bot jedem ein Stück an.

Louise versuchte erneut, das Mädchen oder ihre Eltern telefonisch zu erreichen, aber da sich immer noch niemand meldete, setzte sie sich neben ihn und bediente sich mit Freude von dem Kuchenblech. Sie hatte fast augenblicklich bereut, auf den Apfelkuchen verzichtet zu haben, obgleich sie vollgestopft war bis zum Rand.

»Ist Else deine Frau?«, fragte sie, schnitt sich ein Stück von dem Kuchen ab und kippte es auf ein Stück Küchenpapier. Sie hatte beschlossen, seine etwas kantige Art einfach zu ignorieren.

Er nickte, und dabei zuckten seine dünnen Lippen, gerade genug, dass Louise es als ein Lächeln zu interpretieren wagte. Ob aber dieses Lächeln Ausdruck seiner lebenslangen Hingabe an seine Frau war oder ob es eher der Tatsache zu verdanken war, dass ihm diese Art der Verpflegung ein wenig peinlich war, konnte sie nicht erkennen. Sie beeilte sich, den Kuchen zu loben, sobald sie den ersten Bissen im Mund hatte.

»Wie ist es heute am Fundort gelaufen?«, fragte sie Dean, der an ihrer anderen Seite saß und seinen Schlips ein wenig gelockert hatte. »Ist irgendetwas Neues aufgetaucht?«

»Die Froschmänner haben die ganze Bucht abgesucht, aber nicht das Geringste gefunden«, antwortete er und schenkte ihr einen Becher Kaffee ein, bevor er erzählte, dass die Kriminaltechniker die helle Jacke des Mädchens draußen behalten hätten, damit die Suchhunde etwas hatten, von dem sie ihren Geruch aufnehmen konnten. »In der Zwischenzeit haben sie schon eine ganze Menge aufgesammelt«, fuhr er fort, bevor Storm ihn unterbrach und bat, so zu sprechen, dass alle ihn hören konnten.

Dean Vuukic schaute sich um und wiederholte, die Taucher hätten nichts gefunden, was mit dem Mädchen oder dem Mord in Verbindung gebracht werden konnte, und die Hundepatrouillen seien noch nicht beendet.

»Es gibt ein paar Reifenspuren, die noch untersucht werden müssen. Und mehrere Fußabdrücke, von denen wir Abgüsse machen lassen. Und dann haben die Techniker noch ein paar Spuren in Form von Zigarettenkippen, Kaugummis und Speichelresten gesichert, die auf ihre DNA untersucht werden, und dann werden wir sehen«, sagte er.

Ja, dann würden sie sehen, dachte Louise. Aber zuallererst mussten sie herausfinden, wer das Mädchen eigentlich war.

»Weder ein Geldbeutel noch eine Tasche oder ein Handy sind aufgetaucht«, schloss Dean nach einer Pause.

Jetzt war die Reihe an ihr und Kim, der von der Obduktion berichtete.

»Wegen der Steinplatte, die sie um den Leib gebunden hatte, schließen wir selbstverständlich aus, dass es sich um einen Unfall handeln könnte«, stellte Storm fest, nachdem sie fertig waren.

»Und was ist mit Selbstmord?«, fragte Velin.

»Dann hätte sie von einem Boot ins Wasser springen müssen«, sagte Skipper und berichtete, dass sie bei der Untersuchung des Gebiets auf kein herrenloses Boot gestoßen waren.

»Wenn sie an Ort und Stelle überfallen worden wäre, hätten wir Abdrücke auf der Erde oder auf der Uferböschung gefunden«, sagte Dean, der den ganzen Tag zusammen mit den Kriminaltechnikern verbracht hatte. »Es gab keine Spuren, die auf einen Kampf hindeuten könnten. Und selbst dann hätte man sie irgendwie so weit hinaus ins Wasser schaffen müssen.«

»Aber am Hønsehalsen liegen einige Jollen, die von Anglern benutzt werden«, warf Bengtsen ein, dem die Gegend offenbar näher vertraut war.

»Die liegen immer noch dort«, sagte Skipper. »Aber sie sind vertäut, sie kann sie also nicht selbst benutzt haben. Aber wir werden sie untersuchen.«

»Am wahrscheinlichsten ist es, dass sie woanders umgebracht und dann zum Hønsehalsen hinausgeschafft wurde«, ergänzte Dean. »Ansonsten hätten die Hunde auf irgendetwas reagiert. Wir hatten sie auch mit zu den Jollen genommen.«

Alle nickten und waren augenscheinlich einer Meinung.

Storm saß da und mischte ein paar Zettel, als ob sie ein Kartenspiel wären.

»Das sind die Hinweise, die aufgrund des Fahndungsaufrufs bei uns eingegangen sind«, sagte er und warf sie nachlässig auf den Tisch. »Es scheint nichts von Interesse dabei zu sein. Alle Mädchen sind erzdänisch, aber lasst sie mich kurz mit euch durchgehen«, sagte er und zog seine Brille hervor. »Da haben wir die siebzehnjährige Lisette Petersen aus Kalundborg. Die Mutter hat angerufen. Ihre Tochter hat kurzes, blondes Haar.«

»Wurde nicht gesagt, dass unser Mädchen lange, dunkle Haare hat und vermutlich ausländischer Abstammung ist?«, fragte Søren Velin resigniert und schrieb Kalundborg ab.

»Tove Mikkelsen aus Roskilde vermisst ihre zwanzigjährige Tochter, weist aber gleichzeitig darauf hin, dass die Tochter sehr jung aussieht und durchaus als Sechzehnjährige durchgehen könnte.«

»Jedes Jahr werden ein paar hundert junge Mädchen als vermisst gemeldet«, unterbrach ihn Ruth und betrachtete die Männer am Tisch. »Ein Teil von ihnen haut nach Christiania ab oder kommt in einem Jugendzentrum unter, bis der Reiz des Exotischen verblasst ist und sie allmählich ein warmes Bad und eine ordentliche Mahlzeit vermissen. Im Grunde ist es ja verständlich, wenn eine Mutter sich sorgt, ob ihrer Tochter etwas zugestoßen ist.«

»Klar, aber nicht Grund genug, diesen Dingen noch mehr Zeit zu widmen«, erwiderte Storm und bat stattdessen Louise, Bengtsen von ihrem Gespräch mit dem Mädchen zu berichten.

Schnell erzählte sie von ihrer Unterhaltung und fasste die interessantesten Übereinstimmungen zusammen.

Bengtsen nickte mehrfach, während sie sprach.

»Wenn so viele Dinge zusammenpassen, müssen wir auf jeden Fall Kontakt zu dem Mädchen oder ihren Eltern herstellen, damit wir Klarheit gewinnen«, sagte er. »Bevor die Leiche nicht identifiziert ist, kommen wir mit den Ermittlungen nicht weiter.«

»Ich habe ein paarmal bei ihr und ihren Eltern angerufen, konnte aber unter beiden Nummern noch niemanden erreichen«, erzählte Louise.

Storm schaute von Louise zu Kim Rasmussen.

»Ihr beide fahrt sofort zu ihnen raus. Wir müssen wissen, ob wir das richtige Mädchen gefunden haben. Alles Weitere entscheiden wir dann.«




»In diesem Stadtteil wohnen ziemlich viele Familien ausländischer Herkunft«, sagte Kim Rasmussen, als sie am Ende eines großen Mietblocks in einem kleinen Wohngebiet mit Reihenhäusern parkten. Die Häuser waren aus gelben Ziegelsteinen gemauert und beherbergten jeweils zwei Wohnungen.

Samra und ihre Familie wohnten im Obergeschoss. Unten vom Parkplatz aus konnte Louise erkennen, dass in dem Zimmer, das der Straße zugewandt war, Licht brannte. Kein besonders helles, wahrscheinlich nur von einer einzigen Lampe, vermutete sie und trat näher heran. Die Bewohner der unteren Wohnung waren augenscheinlich zu Hause. Überall brannte Licht, und sie sah eine Person hinter den Fensterscheiben.

Sie gingen die Treppe hinauf und klingelten. Während sie warteten, notierte Louise sich den Namen, der auf der Tür stand: Ibrahim al-Abd. Keine Frauennamen. Nachdem sie ein paar Minuten gewartet und immer wieder geklingelt hatten, gaben sie auf und gingen wieder hinunter.

»Lass uns noch den Nachbarn von unten fragen«, schlug Louise vor und klingelte, bevor ihr Partner mit irgendwelchen Einwänden kommen konnte.

Die Tür wurde geöffnet, kaum dass sie den Finger vom Knopf genommen hatte.

Niemand sagte etwas, aber sie wurden neugierig von einer Frau betrachtet, die sich auf einen Krückstock stützte.

Louise stellte sich vor und fragte, ob ihr Nachbar von oben im Laufe des Abends schon einmal zu Hause gewesen sei.

Die Frau in der Tür zuckte einen kleinen Schritt zurück, als sie hörte, dass sie von der Polizei waren, aber ihre Augen funkelten plötzlich vor Neugierde.

»Ist etwas passiert?«, fragte sie.

Louise schüttelte den Kopf und sagte, dass sie nicht davon ausgingen, aber sie hätten ein paar Fragen an die Familie von oben.

»Hast du heute irgendwann die Tochter gesehen?«, fragte Kim Rasmussen von hinten über Louises Schulter.

Die Nachbarin dachte kurz nach und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, ich habe heute noch überhaupt keinen von ihnen gesehen. Aber ihr könnt ja mal nachschauen, ob ihr Auto dasteht. Kann ja sein, dass sie alle zusammen weggefahren sind.«

Louise trat einen Schritt zur Seite, damit Kim näher herankommen konnte.

»Was ist das für ein Auto?«, fragte er.

»So eine rote Rostlaube.«

»Welche Marke?«

Louise hatte der Frau bereits angesehen, dass sie keinen Schimmer hatte, also was auch immer sie in Bezug auf die Automarke sagen würde, müsste mit einer Prise Salz genommen werden.

»Honda«, sagte die Nachbarin nach einer langen Denkpause.

Louise zog einen Block aus der Tasche und notierte sich ein rotes Fahrzeug älteren Baujahrs. Fahrzeugregister abfragen.

»Wie viele Kinder wohnen oben?«, fragte sie noch, bevor sie gingen.

»Vier. Die beiden großen und die beiden kleinen«, sagte die Frau und erläuterte, dass die Kleinen die vierjährige Aida und der zweijährige Jamal seien.

Sie dankten der Frau und entschuldigten sich für die Störung.

Die Nachbarin blieb in der Tür stehen und schaute ihnen nach, bis sie ihren Wagen erreicht hatten.

Als sie vom Parkplatz fahren wollten, rief Louise plötzlich »Stopp!«. Dort stand ein rotes Fahrzeug, auf das die Beschreibung passte. Sie sprang aus dem Wagen und ging zu einem roten Peugeot 306 älteren Baujahrs hinüber. Sie notierte sich das Kennzeichen des Autos und kehrte zu ihrem Partner zurück.

»Wollen wir vielleicht noch einmal raufgehen und gucken, ob uns diesmal jemand öffnet?«, schlug sie vor, spürte aber, dass er lieber los wollte und meinte, sie hätten schon genug getan.

»Du kannst hier warten«, sagte sie. »Aber es sieht schließlich so aus, als wäre ihr Auto hier.«

Er blieb mit laufendem Motor im Wagen sitzen, während Louise mit schnellen Schritten wieder die Treppe hinaufstürmte und den Finger auf die Klingel presste. Sie ging einen Schritt zur Seite und schaute durch das Fenster neben der Eingangstür. Dahinter erkannte sie die Küche, die vollkommen im Dunkeln lag. Auf der anderen Seite befand sich ein Zimmer. Louise lehnte sich über das Treppengeländer und schaute hinein. Hier brannte das Licht, aber das Zimmer war leer und die Tür geschlossen. Ein Mädchenzimmer, dachte sie noch.

Nach einem weiteren Druck auf den Klingelknopf ging sie wieder hinunter und auf die andere Seite des Hauses, aber das ganze Obergeschoss war dunkel und verhängt, stellte sie fest und kehrte zum Wagen zurück.



Die Rückfahrt zum Polizeirevier dauerte zehn Minuten, und sie verabredeten, dass Kim das Kennzeichen des Autos im Fahrzeugregister überprüfen sollte, sobald sie angekommen waren, damit sie wussten, ob der Peugeot zu dieser Adresse gehörte. Erneut beschlich Louise das Gefühl, dass er die Arbeit schnell hinter sich bringen wollte, um möglichst bald nach Hause zu kommen.

»Nicht viel Neues, es war niemand zu Hause«, teilte sie den anderen mit, die in der Kommandozentrale saßen. »Aber das, was wir über das Mädchen wissen, passt zu der Beschreibung, die wir bekommen haben. Samra al-Abd stammt aus Jordanien. Sie hat lange Haare, und auch ihre Kleidung stimmt mit der Beschreibung überein.«

»Wir brauchen jemanden, der mit in die Rechtsmedizin fahren und sie identifizieren kann«, sagte Skipper und füllte seinen Becher mit Kaffee.

»Mit dem Einverständnis der Eltern könnten wir vielleicht Dicte mitnehmen«, schlug Søren Velin vor. »Schließlich müssen wir sichergehen, dass wir jemanden nehmen, der die Tote gut gekannt hat.«

»Sie ist zu jung«, unterbrach ihn Bengtsen. »Nur als allerletzte Möglichkeit. Für so ein junges Mädchen wäre es zu hart, mit einer Leiche konfrontiert zu werden, selbst wenn es nicht ihre Freundin wäre.«

Louise war überrascht, dass ein solcher Einwand ausgerechnet von ihm kam.

»Was ist mit der Klassenlehrerin?«, schlug sie vor. »Sie kennt ihre Schülerin so gut, dass wir uns auf ihre Zeugenaussage verlassen können.«

Storm nickte und bat sie, sofort Kontakt zu ihr aufzunehmen, sodass sie die Identifizierung bereits heute Abend durchführen konnten.

»Die Presse verlangt allmählich nach mehr Details. Aber darum werde ich mich kümmern«, fuhr er fort.

Das passte ihnen gut, denn es führte zu nichts, wenn alle dauernd angerufen würden und die Informationen nicht koordiniert waren, bevor sie nach draußen gelangten.

Louise stand auf und verließ die Besprechung, um Dicte anzurufen und sie nach dem Namen und der Telefonnummer der Klassenlehrerin der 9c zu fragen. Kim war im Büro geblieben, um die Nummer des roten Autos im Fahrzeugregister zu überprüfen. Er hatte die Informationen parat, als sie zurückkehrte.

»Du hattest recht, er gehört Ibrahim al-Abd«, sagte er und sprach den Namen langsam aus, wobei er versuchte, ihn an den richtigen Stellen zu betonen. »Auch die Adresse ist korrekt«, fügte er hinzu. »Auf den Namen ist auch eine Mobiltelefonnummer eingetragen, aber das Handy ist anscheinend ausgeschaltet.«

»Wir sollten uns darauf einstellen, dass es heute Abend spät werden kann«, sage Louise. Sie erzählte von der bevorstehenden Identifikation, bevor sie Dictes Nummer drückte und darauf wartete, dass das Mädchen sich meldete. Sie und Kim hatten die Familie und das Umfeld zu bearbeiten, sodass diese Aufgabe ihnen zufiel. Zu ihrer Überraschung nickte er abwesend, stand auf und zog seine Jacke über.

»Ich muss schnell noch etwas erledigen.«

Er verließ das Büro ohne ein weiteres Wort.



»Jette Petersen«, lautete Dictes Auskunft, nachdem Louise sie ans Telefon bekommen hatte. Im selben Atemzug fragte sie, ob es tatsächlich Samra sei, die sie ermordet aufgefunden hätten.

Louise konnte die Angst, die in dieser Frage steckte, nahezu körperlich spüren.

»Das wissen wir noch nicht. Aber wir nehmen deinen Hinweis natürlich ernst«, sagte sie, um dem Mädchen ihre Angst ein wenig zu nehmen. Dann fragte sie, ob es irgendwelche Freunde oder Freundinnen gebe, bei denen Samra sich vielleicht aufhalten könnte. »Hat sie einen Freund?«, fragte sie etwas direkter.

»Nein«, antwortete Dicte eilig. »So etwas darf sie überhaupt nicht, und normalerweise darf sie auch nicht so oft ausgehen. Manchmal schleicht sie sich unter einem Vorwand davon, aber meistens nur dann, wenn sie zu mir will und ihr Vater es nicht erlaubt.«

Louise machte sich Notizen. Wenn es sich als relevant herausstellen sollte, würde sie bestimmt gerne mehr darüber erfahren, wie Samra sich ein bisschen Freiheit erflunkert hatte, um mit ihren Freundinnen zusammen zu sein, aber in diesem Augenblick wollte sie nicht weiter nachbohren. Während sie miteinander sprachen, hatte Dicte die Telefonnummern der Klassenlehrerin herausgesucht, und Louise bekam sowohl die Festnetznummer als auch die Handynummer.

»Vielen Dank, und entschuldige, dass ich dich noch einmal stören musste«, sagte Louise, bevor sie auflegte. Sie hatte gehört, wie Dictes Stimme immer erstickter zu klingen begann, als sie sich voneinander verabschiedeten, und war sich bewusst, dass sie die Sorgen des jungen Mädchens mit ihrem Anruf nicht geringer gemacht hatte.



Sie wählte Jette Petersens Festnetznummer und schielte kurz auf ihre Armbanduhr. Es war fast halb zehn, ein bisschen spät, um jemanden zu stören, aber in Anbetracht der Situation konnte sie nicht bis zum nächsten Morgen warten.

»Helge Petersen.«

Louise stellte sich vor und bat, mit seiner Frau sprechen zu dürfen. Sie hielt es nicht für nötig, ihn über den Grund ihres Anrufs zu informieren.

Es dauerte einen Augenblick, bis die Klassenlehrerin an den Apparat kam.

»Ja?«, sagte sie etwas reserviert..

Louise stellte sich ein weiteres Mal vor und entschuldigte sich für die späte Störung.

»Ich rufe an, weil ich mit dir über eine deiner Schülerinnen sprechen möchte.«

»Ist etwas passiert?«, fragte Jette Petersen besorgt.

Louise hörte, wie ein Stuhl über den Fußboden gezogen wurde. Der Stimme nach war sie mittleren Alters, dachte Louise, aber es war schwierig einzuschätzen, sie könnte auch jünger sein und einfach nur ein bisschen müde.

»Das wollen wir herausfinden«, antwortete sie. »Und dafür brauche ich deine Hilfe.«

»Um wen geht es denn?«, fragte die Klassenlehrerin hastig, und Louise spürte, wie sie den Atem anhielt, während sie auf die Antwort wartete. Bestimmt nicht deshalb, weil ein Name schlimmer wäre als ein anderer, sondern weil sie sich vor dem fürchtete, was auf sie zukam.

»Es geht um Samra al-Abd«, antwortete Louise.

»Was ist passiert?«

Die Klassenlehrerin wurde hörbar nervös, und ihre Stimme bekam eine schrille Note.

Louise berichtete, sie hätten Besuch von Dicte Møller bekommen, die ihre Freundin mit dem Fall des Mädchens in Verbindung gebracht habe, das am Morgen tot aufgefunden wurde.

»Ich habe davon gehört. Aber ich bin überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass es eines meiner Mädchen sein könnte.«

»Das ist ja auch noch gar nicht sicher«, bemerkte Louise schnell. »Es gibt allerdings ein paar Übereinstimmungen, die für uns Anlass genug sind zu untersuchen, ob es sich tatsächlich um sie handelt. Wie lange ist Samra schon in deiner Klasse?«

»Seit sie vor vier Jahren hierhergezogen ist. Sie hat gleich nach den Sommerferien in der fünften Klasse angefangen.«

»Wir können weder Samra al-Abd noch ihre Familie erreichen, und deshalb möchte ich dich trotz der späten Stunde bitten, mit uns zum Rechtsmedizinischen Institut nach Kopenhagen zu fahren und uns zu sagen, ob es sich bei dem toten Mädchen um deine Schülerin handelt.«

»Selbstverständlich.« Die Stimme klang inzwischen ein wenig belegt, und die Lehrerin atmete tief durch. »Ich bin in zehn Minuten so weit.«

»Das ist wirklich freundlich, vielen Dank. Wir kommen dich dann abholen«, sagte Louise und verfluchte innerlich ihren Partner, der sich einfach aus dem Staub gemacht hatte. Sie könnten das Mädchen noch vor Mitternacht identifizieren, wenn sie sich sofort auf den Weg machten.

Sie ging zu Storm hinüber und erzählte ihm, sie könne jetzt mit Samras Klassenlehrerin nach Kopenhagen fahren.

»Wenn du sofort losfährst, kann ich Bengtsen und Velin darauf ansetzen, irgendwelche Verwandten aufzustöbern, die möglicherweise wissen, wo die Eltern sich aufhalten.«

Skipper und Dean saßen mit Ruth zusammen und gingen die technischen Spuren durch, die im Laufe des Tages hereingekommen waren, damit sie ins System eingegeben werden konnten. Es waren ein paar Reifenspuren aufgetaucht, die von Interesse sein konnten, und die technischen Untersuchungen würden am nächsten Tag fortgesetzt werden.

»Ich fahre jetzt«, sagte Louise und sah im selben Augenblick ihren Partner auf sich zukommen, bereit zur Abfahrt. Sie konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass es vielleicht eine Art Nemesis war, die ihm diese späte Tour nach Kopenhagen bescherte, wo er doch eigentlich darauf brannte, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.




Die Klassenlehrerin wohnte in einem gelben Einfamilienhaus am Stadtrand. Louise schätzte sie auf etwa fünfundvierzig Jahre, eine gut aussehende Frau mit kurzen, dunklen, hinter die Ohren gekämmten Haaren, einer in die Stirn geschobenen Brille und einem diskreten Lippenstift. Sie wirkte gefasster, als ihre Stimme vermuten ließ, und saß mit zusammengepressten Händen auf der Rückbank.

Im Wagen wurde kaum gesprochen. Kim hatte die Rolle des Chauffeurs übernommen und kein einziges Wort verloren, seit sie das Polizeirevier verlassen hatten. Routiniert hatte er den Wagen durch das Wohngebiet mit den vielen Blumennamen gelenkt und nur kurz genickt, als Louise vorschlug, sie könne die Lehrerin allein von ihrer Haustür abholen. Den Kopf gegen das Seitenfenster gelehnt saß Louise bereits zum zweiten Mal an diesem Tag mit Kurs auf Kopenhagen im Auto. Jette Petersen war mit ihren Gedanken offensichtlich bei jener Schülerin, die möglicherweise mit dem Opfer identisch war.

Bevor sie das Polizeirevier von Holbæk verließen, hatte Louise den diensthabenden Rechtsmedizinischen Assistenten angerufen und ihn darum gebeten, die Leiche in den Schauraum zu fahren, sodass sie bereitstand, wenn sie ankamen.

»Ist es normal, dass Samra einen Tag nicht zur Schule kommt?«, unterbrach Louise das Schweigen, wobei sie sich in ihrem Sitz umdrehte und Jette Petersen anschaute.

Schnell wies sie noch einmal darauf hin, dass es ja gar nicht sicher sei, ob es um ihre Schülerin ging, aber es sei der einzige relevante Hinweis gewesen, den sie auf ihren Fahndungsaufruf erhalten hätten. Und selbstverständlich verstärke es ihren Verdacht, dass sie weder das Mädchen noch ihre Familie erreichen konnten.

»Ja, das kommt hin und wieder vor. Wie bei den meisten anderen Schülern in meiner Klasse auch. Aber insgesamt hat sie keine nennenswerten Fehlzeiten. Eigentlich passiert es sehr selten, dass sie morgens nicht erscheint«, sagte die Klassenlehrerin, nachdem sie einen Augenblick nachgedacht hatte.

»Wie ist ihre Familie?«

»Die kenne ich eigentlich nicht besonders gut«, antwortete sie und erzählte, Samra habe einen großen Bruder, Hamid, den sie aber nur vom Sehen kenne. Er sei etwas älter als sie und bloß ein Jahr auf die Schule gegangen, bevor er auf die Handelsschule gewechselt habe. »Sie ist ein hübsches Mädchen, und ich hatte öfter das Gefühl, dass ihre Eltern ihm aufgetragen haben, auf sie aufzupassen. Er stand häufig draußen und wartete auf sie, wenn der Unterricht aus war, und begleitete sie dann nach Hause. Hin und wieder gab es auch Probleme, wenn wir nachmittags länger in der Schule blieben oder eine Projektwoche hatten, in der wir manchmal auch abends noch da waren. Das letzte Mal hat Samra mich gebeten, bei ihren Eltern anzurufen und zu bestätigen, dass es seine Richtigkeit hatte, wenn sie länger als sonst in der Schule blieb. Sie stand also ziemlich unter Aufsicht, beklagte sich aber nie darüber, und im Zweifelsfall hätte ich ohnehin nicht besonders viel für sie tun können«, sagte Jette Petersen leise.

»Welchen Eindruck hast du von den Eltern?«

»Ich bin ihnen nur ein paar Mal begegnet. Der Vater ist einmal zum Elternsprechtag gekommen, sonst habe ich ihn nie gesehen. Aber letzten Winter hatten wir eine Koch-Woche. In der Klasse gibt es viele Kinder ausländischer Herkunft, also konzentrierten wir uns auf ihre Esskultur und luden alle Mütter ein, in der Schulküche zusammen mit ihren Kindern ein Gericht zu kochen. Das war absolut fantastisch, sowohl nett als auch unterhaltsam, und am Ende hatten wir ein Buffet mit dänischen und internationalen Gerichten. Sada, Samras Mutter, ist eine wunderbare Frau. An diesem Abend haben wir viel gelacht und viel gegessen, und ich glaube kaum, dass ich bei irgendeiner anderen Gelegenheit so offen und ungezwungen mit diesen Müttern hätte reden können, als in dieser Küche, wo sie ein Essen für uns zubereiteten, das oft genug Anlass für lustige Geschichten gab. Sada hatte auch ihre beiden Kleinsten mitgebracht, Aida und Jamal, und Samras kleine Schwester hat alle Herzen im Sturm erobert, als sie mit einer kleinen, weißen Schürze und dem Serviertablett der Mutter in ihren kleinen Händen herumlief und zu allen sagte: ›Bedienen Sie sich!‹« Die Erinnerung rief ein Lächeln auf Jette Petersens Gesicht.

»Hat Samra noch andere Verwandte in der Gegend, die die Familie manchmal besucht?«, fragte Louise. »Oder vielleicht auch weiter weg?«

»Es gibt noch ein paar Verwandte in der Stadt. Ich bin mir nicht sicher, ob väterlicher- oder mütterlicherseits, aber eine Cousine von ihr geht in eine Parallelklasse. Ich unterrichte sie in Mathematik«, antwortete sie. »Und dann gibt es, glaube ich, noch einen Onkel, der irgendwo bei Ringsted wohnt. Da bin ich mir nicht ganz sicher, aber in den Sommerferien bin ich Samra da unten zufällig auf einem Trödel- und Pferdemarkt begegnet, und ich glaube, dass sie mir erzählt hatte, auf einem Familienbesuch zu sein. Eine Schwester von mir wohnt auch in der Gegend«, fügte sie erklärend hinzu.

»Weißt du, wie der Onkel heißt?«

Die Klassenlehrerin schüttelte den Kopf.

Louise wusste, dass Bengtsen und Velin bereits dabei waren, alle Register auf den Nachnamen zu überprüfen, und sie vermutete, dass beide Familien den gleichen Namen trugen. Sie überlegte, ob sie noch mehr Fragen über das Mädchen stellen sollte, beschloss aber zu warten, bis sie wusste, ob es sich bei dem Mädchen, dessen Identifizierung bevorstand, tatsächlich um Samra al-Abd handelte.



Ein Mann wartete am Eingang auf sie, um sie in das Teilum-Gebäude einzulassen, das sonst zu dieser späten Zeit im Dunkeln lag. Er führte sie durch das Wartezimmer links hinter dem Haupteingang, in dessen Ecke er eine Tür zu einem weiteren, kleineren Wartezimmer öffnete. Hier bat er sie, in einem der blauen Sofas Platz zu nehmen und einen Augenblick zu warten. Auf dem Tisch stand ein Karton mit Kleenex-Tüchern, und vor dem Fenster zum Schauraum war eine Jalousie heruntergelassen, hinter der, wie Louise wusste, das Mädchen bereits aufgebahrt lag.

Die Tür in den Nachbarraum wurde geöffnet, und Jette Petersen wurde gebeten einzutreten. Louise stand auf und ging mit ihr durch die Tür. Das weiße Laken war vom Gesicht des Mädchens gezogen worden, und ihr Haar lag fein säuberlich gekämmt neben ihren schmalen Schultern. Sie hatte keine Wunden oder Schrammen. Sie sah aus, wie man es so oft hörte, als wäre sie nur kurz eingeschlafen.

Nach dem ersten Blick war es schon überstanden. Jette Petersen nickte und bestätigte, dass das tote Mädchen die fünfzehnjährige Samra al-Abd war, eine Schülerin aus ihrer neunten Klasse. Louise bedeutete Kim mit einem Nicken, dass er nach draußen gehen und die Nachricht telefonisch durchgeben konnte, damit sie so schnell wie möglich in die Ermittlungen einbezogen werden konnte.

Die Klassenlehrerin legte eine Hand auf die Wange ihrer Schülerin und ließ sie für einen Augenblick dort verweilen, während sie das Gesicht und die geschlossenen Augen betrachtete. In ihren eigenen Augen standen die Tränen, als sie sich umwandte, und Louise ließ sie unbehelligt, während die Tränen ihren Lauf nahmen.

Als Kim Rasmussen zurückkehrte, ging er zu Louises Überraschung zu Jette Petersen, legte einen Arm um ihre Schultern und versuchte sie ein wenig zu trösten. Louise konnte nicht hören, was er ihr sagte, aber sie konnte beobachten, wie die Klassenlehrerin sich langsam beruhigte, und ein bisschen später hörte sie ihn fragen, ob sie jetzt bereit wäre, zurück nach Holbæk zu fahren. Sie sah Jette Petersens kaum merkliches Nicken, und dann gingen sie langsam auf den Ausgang zu. Louise hielt sich etwas im Hintergrund, während Kim Rasmussen der Klassenlehrerin ins Auto half.

Sie fuhren schweigend zurück. Plötzlich gab es eine Menge Fragen, die Louise auf der Zunge brannten, aber sie hatte das Gefühl, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt wäre, sie zu stellen. Es war schon spät, und Jette Petersen saß mit geschlossenen Augen da und atmete tief durch, als kämpfte sie darum, die Gefühle in den Griff zu bekommen, die sie so plötzlich überwältigt hatten. Allein ihre Bereitschaft, sie zu begleiten, war ihnen eine unschätzbare Hilfe gewesen. Louise hatte eine SMS von Søren Velin bekommen, dass man die Verwandtschaft in Ringsted ausfindig gemacht hätte, sie aber erst am nächsten Morgen aufsuchen würde, um hoffentlich vorher die Eltern noch informieren zu können.

Bevor sie Jette Petersen zu Hause absetzten, bat Louise sie noch, in der Schule niemandem davon zu erzählen. Sie wollten sichergehen, dass die Familie es von ihnen erfahren würde, bevor sie in der Stadt irgendwelche Gerüchte hörten. Sie verabredeten sich für den nächsten Vormittag, wenn die Lehrerin eine Freistunde hatte, um sich weiter über Samra zu unterhalten.

»Gute Nacht, und vielen Dank, dass du bereit warst, uns so spät und so kurzfristig noch zu begleiten«, sagte Louise.

Kim war aus dem Wagen gestiegen und gab der Lehrerin zum Abschied die Hand.

»Kanntest du sie?«, fragte Louise, als er vom Straßenrand wieder losfuhr.

»Ich weiß, wer sie ist, und sie weiß, wer ich bin, näher sind wir uns auch nicht bekannt. Aber es ist nie besonders schön, die Fassung zu verlieren, wenn andere dabei zuschauen, und schon gar nicht, wenn diese Leute wissen, wer man ist.«

Sie saß einen Augenblick da und musterte ihn, überrascht von seiner Einfühlsamkeit, die plötzlich alles Verschlossene und Unbeholfene verdrängt hatte.



»Ich fahre jetzt nach Hause, wenn es dir recht ist«, sagte er, als sie wieder vor dem Polizeirevier standen. Nachdem sie sich von Jette Petersen verabschiedet hatten, waren sie noch am Dysseparken 16 B vorbeigefahren, um die Eltern des Mädchens zu benachrichtigen, aber es hatte ihnen immer noch niemand geöffnet.

Louise nickte ihrem neuen Partner zu und wünschte ihm eine gute Nacht, bevor sie nach oben ging, um zu sehen, ob noch jemand da war. In den meisten Büros brannte kein Licht mehr, aber Ruth Lange saß noch da und arbeitete. Sie erzählte, die anderen seien gerade gegangen und man würde sich am nächsten Morgen um acht wieder treffen.

Louise setzte sich in ihr Büro und stellte zu ihrer Zufriedenheit fest, dass der Techniker ihre beiden Laptops mittlerweile angeschlossen hatte, damit sie für den nächsten Tag einsatzbereit waren. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und sah eine lange Reihe von Mitteilungen, in denen Camilla sie bat zurückzurufen. Inzwischen war es dafür zu spät.

Sie schaltete das Licht aus und machte sich auf den Weg zum Hotel. Zusammen mit ihrem Zimmerschlüssel hatte sie auch einen Schlüssel für den Haupteingang des Hotels ausgehändigt bekommen. Sie rechnete sich aus, dass um diese Zeit wohl niemand mehr an der Rezeption saß, ging aber trotzdem hinüber, um zu sehen, ob es nicht doch irgendetwas zu trinken gab, das sie mit auf ihr Zimmer nehmen konnte.

In einem der großen Ledersessel des Foyers saß Søren Velin und wartete auf sie. Mit zwei Flaschen Bier.

»Hallo«, grüßte er und fragte, ob sie auch eine wolle.

Sie nickte und setzte sich. Auf dem Tisch lag eine Packung Zigaretten, und sie schaute schnell wieder weg. Im Sommer war sie schwach geworden und hatte wieder angefangen zu rauchen, aber mittlerweile war sie fest entschlossen, es sein zu lassen.

»Wie läufts?«, fragte er und reichte ihr das eine Bier.

»Gut«, antwortete sie und schenkte sich ein. »Schließlich haben wir das Mädchen identifizieren können.«

Er nickte und sagte, dass er eigentlich hören wollte, wie es ihr selbst so gehe.

Louise lächelte und sagte, ihr selbst gehe es ebenfalls gut.

»Und dein Partner, ist er in Ordnung?«, fragte er, und Louise musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu viel zu erzählen, denn sie wusste nur allzu gut, dass sie sich keine großen Klagen leisten konnte.

»Ich werde nicht so ganz schlau aus ihm«, sagte sie. »Irgendwie kommunizieren wir wohl nicht auf der gleichen Frequenz.«

»Na ja, schließlich ist für dich ja auch alles ganz neu. Bist du immer noch zufrieden mit deinem Job in der Abteilung A?«, wechselte er das Thema.

Sie nickte und fragte, ob er vorhabe, irgendwann zurückzukommen.

»Ja, aber ich weiß noch nicht, wann«, antwortete er. »Im Augenblick läuft es hier richtig gut.«

»Und deine Familie? Kommt ihr damit zurecht, dass du so oft weg bist?«

»Das funktioniert eigentlich ganz hervorragend«, sagte er. »Solange es Lisbeth Spaß macht, zu Hause zu arbeiten, kommen wir klar.«

Louise hatte damals alle Überlegungen aus nächster Nähe mitbekommen, als seine Frau sich entschied, ihren Job zu kündigen und als selbständige Webdesignerin zu arbeiten.

»Dadurch, dass sie zu Hause ist, kann sie sich gut alleine um Soffie kümmern, und dann geht alles in einer höheren Einheit auf, wenn ich weg bin.«

Louise rechnete sich aus, dass die Tochter jetzt etwa zweieinhalb Jahre alt sein musste. Sie fand den Namen des Mädchens nach wie vor etwas schräg. Sie wusste, Søren hätte Sofie vorgezogen, aber bei dieser Auseinandersetzung hatte er offensichtlich den Kürzeren gezogen.

»Und wie läuft es mit ihrer Arbeit?«

Louise wusste nur, dass seine Frau Webseiten gestaltete, hatte aber keine Ahnung, ob man damit gute Geschäfte machen konnte oder ob es eher eine Art Hobby war.

Er nickte. »Gut. Jedenfalls im Augenblick. Und wenn es sich ändert, dann müssen wir eben die Seestraße verkaufen.«

Ja, und die Turmstraße oder die Schlossallee kaufen, je nachdem, in welche Richtung es sich ändert, dachte Louise und sah das Monopolybrett vor ihrem inneren Auge. Aber er hatte recht, man musste eben sehen, wo man blieb.

»Und du?«, fragte er und zündete sich eine Zigarette an. »Behältst du die Wohnung, auch wenn Peter jetzt ausgezogen ist?«

Sie nickte.

»Schließlich habe ich auch schon dort gewohnt, bevor er einzog«, erinnerte sie ihn.

»Tja. Und ihr zwei kommt nicht wieder zusammen?«

Sie schüttelte den Kopf und taute ein bisschen auf. Es gab nicht viele Kollegen, die sie in ihre Privatsphäre hineinschauen ließ, aber damals, als sie Partner waren, war es ihm gelungen, diese Barriere zu überwinden, und sie spürte, wie ein Teil dieser alten Vertrautheit zurückkehrte.

»Zuerst hätte Peter es gerne gewollt. Oder er hat es zumindest für eine Weile bereut. Was er wirklich wollte, habe ich nicht so recht herausgefunden.«

Sie hatte es Søren Velin selbst erzählt, als Peter nach acht gemeinsamen Jahren plötzlich eine andere Frau gefunden hatte. Noch dazu eine Arbeitskollegin, aber kurz nachdem er bei ihr eingezogen war, stand er plötzlich wieder im Treppenaufgang vor Louises Tür und bat sie, noch einmal darüber nachzudenken, ob sie es wieder gemeinsam versuchen sollten.

»Aber das konnte ich nicht«, sagte sie. »Und nachdem ich gründlich darüber nachgedacht hatte, kam ich zu dem Ergebnis, dass es in Wirklichkeit genau das Richtige war und es hätte vielleicht sogar früher passieren sollen!«

Er nickte, fragte aber gleichzeitig, ob diese Erkenntnis nicht darauf beruhe, dass man hinterher immer schlauer war.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich bin einen ganzen Monat lang mit Camilla und ihrem Sohn in Südfrankreich gewesen. Wir haben uns ein kleines Haus gemietet, haben auf der Terrasse gesessen, auf das Meer gestarrt und Kir getrunken, während wir über all die Dinge sprachen, die wir im Frühsommer erlebt hatten. Ich glaube nicht, dass dies irgendeine Einsicht ist, die mir nur deshalb kam, weil er gegangen war. Wir waren zu verschieden und hatten ganz unterschiedliche Vorstellungen davon, wie unser Leben aussehen sollte.«

Sie geriet ins Grübeln, während er nickte.

»Ja, aber so etwas kann auch schwierig zu erkennen sein, wenn man mittendrin steckt und den Alltag ohne großartige Konflikte bewältigt.«

Sie gab ihm recht, erinnerte ihn allerdings daran, dass es auch vorher schon ein paar deutliche Anzeichen gegeben hatte.

»Ich hatte zum Beispiel nie ernsthaft in Erwägung gezogen, ihn zu begleiten, als er für ein paar Monate in Aberdeen gearbeitet hatte.«

»Du bist allerdings auch nicht gerade der Prototyp einer treu folgenden Gattin«, bemerkte er trocken.

»Nein, aber wahrscheinlich hätte ich es getan, wenn er das Allerwichtigste in meinem Leben gewesen wäre«, gab sie zurück und trank von ihrem Bier.

»Vermisst du ihn?«

Sie nickte.

»Ich vermisse ihn als Menschen, aber unser gemeinsames Leben vermisse ich nicht.«

»Was ist eigentlich nach der Festnahme da unten in Roskilde mit Camilla passiert? Sind sie immer noch ein Paar?«

Louise schüttelte den Kopf und spürte plötzlich eine überwältigende Müdigkeit.

»Nein, das war vorbei, bevor wir nach Frankreich fuhren. Es hat sie völlig aus der Bahn geworfen, und ich weiß gar nicht so richtig, was ich tun könnte, um ihr zu helfen. Das Vernünftigste wäre, ihn zu vergessen und noch einmal von vorne anzufangen.«

Søren war aufgestanden und hatte noch ein Bier geholt, und sie nickte, als er sie fragte, ob sie es sich teilen wollten.

»Ich habe Lust, sie einmal richtig wachzurütteln. Das Verhältnis zwischen ihnen ist völlig aus dem Ruder gelaufen, aber anstatt wütend zu werden und ihm den Mittelfinger zu zeigen, was viel eher ihrem Stil entspräche, nimmt sie alles einfach nur hin.«

»Das ist ja gar nicht die Camilla Lind, die ich kenne«, bemerkte Velin und zündete sich noch eine Zigarette an.

»Nee, auch nicht die, die ich kenne.«

»Am besten wäre es wohl, wenn sie jemanden kennenlernen würde, der sie vollkommen aus den Puschen haut«, sagte er, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte.

»Da hast du recht. Aber solche Sachen passieren nicht so oft, und schon gar nicht, wenn man es am nötigsten hat.«

Louise schaute auf die Uhr und trank ihr Bier aus.

»Aber so ist es nun mal«, sagte sie und stand auf. »Schön, dass wir uns mal wiedersehen, und danke für das Bier. Nächstes Mal gebe ich einen aus.«

»Ich habe zu danken, und ich freue mich auch, wieder mit dir zusammenzuarbeiten.«

Sie gingen zusammen die Treppe hinauf und in ihre Zimmer.




Es war fast halb zehn, als Ibrahim al-Abd das Polizeirevier von Holbæk betrat. Louise war gerade ins Büro zurückgekehrt, hatte sich einen Becher Kaffee geholt und wollte telefonieren. Sie und Kim Rasmussen hatten früher am Morgen bereits der Wohnung der Familie am Stadtrand von Holbæk einen erneuten Besuch abgestattet, aber da wieder niemand die Tür öffnete, hatten sie mit Ruth Langes Hilfe den Arbeitsplatz des Vaters ausfindig gemacht, eine Holzhandlung am Hafen. Sie waren kurz nach neun dort angekommen, hatten aber erfahren, dass er soeben gegangen war.

Er war ein kleiner Mann mit kräftigen, schwarzen Haaren und einem dichten, gepflegten Oberlippenbart. Louise war fast schon auf dem Weg zur Højmark-Schule und ihrer Verabredung mit Jette Petersen, die sie allerdings absagte, nachdem Storm sie gebeten hatte, dabei zu sein, wenn sie Samras Vater informierten.

»Hier hinein, bitte«, sagte sie und führte ihn in ihr Büro. Sie bat ihn, auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen und nickte Kim Rasmussen zu, der bereits ein MP3-Gerät geholt hatte und es jetzt für die Aufnahme vorbereitete. Sie bot Kaffee und Wasser an, während sie sich schon auf das Gespräch konzentrierte. Als sie gerade die Tür schließen wollte, winkte Storm sie auf den Flur hinaus.

»Versuch ihn dazu zu bringen, ein bisschen von seiner Tochter zu erzählen, bevor ihr ihm sagt, dass es sich bei dem toten Mädchen um sie handelt.«

Louise zog eine Augenbraue hoch und wollte schon etwas sagen, aber dann nickte sie, drehte sich um und ging in ihr Büro zurück.

»Du möchtest mit uns über deine Tochter sprechen?«, begann sie.

Er nickte und erzählte, dass er seinen Arbeitsplatz verlassen habe, nachdem er um neun Uhr die Radionachrichten mit der Meldung über das tot aufgefundene Mädchen gehört habe.

»Wie heißt deine Tochter?«, fragte Louise.

»Samra al-Abd«, antwortete der Vater und sprach den Namen deutlich aus. Er fügte hinzu, seine Tochter sei fünfzehn Jahre alt und gehe in die neunte Klasse.

»Wie lange ist sie jetzt schon verschwunden?«

Er zog die Schultern bis zu den Ohren hoch, machte eine ratlose Geste und sagte, es sei schwer zu sagen.

»Wir haben sie nicht mehr gesehen, seit sie am Dienstagabend gute Nacht gesagt hat und ins Bett gegangen ist.«

Der Abend, bevor sie draußen am Hønsehalsen gefunden wurde, dachte Louise und fühlte Mitleid mit dem Mann, der gleich erfahren würde, dass seine Tochter tot war. Gleichwohl wollte sie versuchen, so viele Fakten wie möglich über Samra al-Abd zu erfahren, solange der Vater noch redete.

»Und was war am nächsten Morgen, als sie zur Schule musste?«, fragte Kim Rasmussen. »Habt ihr nicht gesehen, ob sie aus dem Haus gegangen ist?«

Er war offensichtlich auch darauf eingestellt, den Vater erzählen zu lassen, und beobachtete ihn sehr intensiv, während er antwortete.

»Nein, meine Frau ist noch nicht auf, wenn die Großen aus dem Hause gehen.«

Er erklärte kurz, dass er selbst um halb sieben in der Holzhandlung unten am Hafen anfing und sein ältester Sohn an drei Tagen in der Woche morgens dort aushalf, bevor er zur Handelsschule ging.

»Wenn Samra aufsteht, sind wir längst gegangen.«

»Ist das früher schon geschehen, dass deine Tochter von zu Hause verschwindet und eine ganze Nacht wegbleibt?«, fragte Kim.

. Er schüttelte erst den Kopf, sagte dann aber nach längerer Überlegung:

»Aber sie wird ja von den anderen Jugendlichen angesteckt, wie von einem faulen Apfel in einem Korb.« Er schaute Louise für einen Moment anklagend an, als ob es zum Teil ihre Schuld wäre. »Man weiß bald gar nicht mehr, auf welche Ideen sie noch kommen kann.«

»Auf welche Ideen ist deine Tochter denn schon so gekommen?«, stieß sie in die Lücke.

Sie konnte ihm den Zwiespalt ansehen, während er sich überlegte, was er antworten sollte.

»Es ist nicht immer so, dass sie tut, was wir ihr sagen«, erklärte er schließlich. »Dann kommt sie nach Hause, wann es ihr passt.«

»Kommt sie oft spät nach Hause?«, wollte Kim wissen.

»Manchmal viele Stunden später, als wir abgesprochen haben.«

»Aber hier geht es um anderthalb Tage. Ist sie früher schon einmal so lange weggeblieben?«, fragte Louise.

»Nein, deswegen glaube ich ja auch, dass etwas passiert ist. So etwas hätte sie nie gewagt«, antwortete der Vater, und Louise notierte sich, dass es offensichtlich einen Grund gab, die Reaktion des Vaters zu fürchten.

»Hat deine Tochter einen Freund, bei dem sie sich aufhalten könnte?«, fragte sie und beobachtete jedes Detail seiner Mimik.

Sein Gesicht versteinerte, und er schüttelte den Kopf.

»Für so etwas ist sie viel zu jung. Sie ist fünfzehn«, sagte er und sah ihr direkt in die Augen, als er antwortete. Louise bekam das Gefühl, direkt in den Abgrund seiner tiefen, väterlichen Besorgnis schauen zu können.

Wenn er tatsächlich der Meinung war, man wäre mit fünfzehn zu jung für einen Freund, dann glaubte er bestimmt auch, dass das Mädchen zu jung zum Verheiraten war, dachte Louise, und damit konnte man hier wohl kaum einen Ehrenmord vermuten, der durch einen Konflikt auf diesem Gebiet ausgelöst worden sein könnte.

Louise entschuldigte sich für einen Augenblick und ging hinaus, um einen Kollegen zu bitten, doch einmal nachzuschauen, ob jemals Anzeigen wegen gewalttätiger Auseinandersetzungen innerhalb dieser Familie eingegangen waren. Als sie in die Kommandozentrale kam, bemerkte sie, dass Ruth Lange bereits vorausschauend genug gewesen war, ihr eine ganze Reihe entsprechender Informationen bereitzulegen.

»Gegen den Vater liegt eine Anzeige wegen Misshandlung vor. Seine Frau hat sie vor einem halben Jahr erstattet. Sie lautet, dass er sowohl sie als auch ihre Tochter geschlagen habe, und anschließend habe sie sich in einem Frauenhaus in Nykøbing Sjælland aufgehalten. Abgesehen davon haben wir nichts, was ihn oder den großen Bruder betrifft. Der Vater ist 1998 hierhergezogen, während der Rest der Familie 2002 nachgekommen ist, als der Jüngste noch nicht geboren und die kleine Schwester noch ein Säugling war. Sie stammen aus einer Stadt 80 Kilometer südlich von Amman, die ar-Rabba heißt. Seit Anfang 2001 arbeitet er für STARK, einen Holzhandel unten am Hafen.«

Louise eilte in ihr Büro zurück und setzte sich leise wieder hin, um das Gespräch nicht zu unterbrechen.

»Hast du ein Bild von ihr dabei?«, fragte Kim Rasmussen.

Samras Vater zog vorsichtig ein Foto aus seiner Jackentasche und legte es auf den Tisch. Es musste am Mittsommerabend aufgenommen worden sein. Samra trug ein helles Sommerkleid und hatte sich so aufgestellt, dass man den großen Holzstoß für das Feuer im Hintergrund sehen konnte. Das lange, schwarze Haar fiel über ihre Schultern, und sie hielt ihre kleine Schwester an der Hand. Beide lächelten den Fotografen fröhlich an. Louise wurde bewusst, dass sie bis jetzt nicht einmal herausgefunden hatte, ob Samra ein Kopftuch trug, was sie offenbar also nicht tat.

»Ist sie das Mädchen, das ihr gefunden habt?«

Louise warf einen kurzen Blick zu Kim hinüber, der ihr zunickte, wandte sich anschließend wieder an den Vater und sagte, es tue ihr leid, ihm erzählen zu müssen, dass es sich bei dem Mädchen, das ein Angler draußen am Hønsehalsen an der Bucht von Udby im Wasser gefunden hat, um seine Tochter handelt.

Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Seine Schultern sackten nach unten, einen Augenblick später stiegen Tränen in seine Augen, und ein langes, pfeifendes Jaulen baute sich in ihm auf. Als sich der Ton aus ihm herauspresste, stand er ruckartig auf, sodass der Stuhl hinter ihm umfiel, und lief weinend durch das Büro, immer wieder in ein lautes Jammern ausbrechend, dass es nicht sein könne. Seine Worte gingen in einem arabischen Redefluss unter, den sie nicht verstanden, aber sein verzweifelter Ton war nicht misszuverstehen.

Louise trat vorsichtig an ihn heran, führte ihn zum Stuhl zurück, den sie wieder aufgestellt hatte, und versuchte ihn zu beruhigen.

»Mein kleines Mädchen«, wiederholte er immer wieder zwischen tiefen Seufzern und vergrub sein Gesicht in den Händen.

Trauer und Verzweiflung erfüllten das Büro.

Schließlich wurde er ruhiger.

Kim hatte das MP3-Aufnahmegerät erneut eingeschaltet und versuchte, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.

»Wir müssen uns leider etwas genauer mit dir über das Verschwinden deiner Tochter unterhalten.«

Der Vater betrachtete sie mit einem fernen Blick und glänzenden Augen.

»Wie ist es passiert?«, fragte er, ohne dass sein Blick wieder Halt fand.

»Das wissen wir noch nicht genau«, antwortete Kim und verschwieg das Seil und die Steinplatte.

»Kannst du bitte wiederholen, wann ihr Samra zuletzt gesehen habt?«, bat Louise und gab dem Gespräch eine andere Richtung.

»Am Dienstagabend, als meine Frau ihr um halb neun gute Nacht gesagt hat.«

»Gestern hat sich eine Schulfreundin deiner Tochter an uns gewandt, nachdem sie gehört hatte, dass wir ein totes Mädchen gefunden haben. Hast du gestern keine Nachrichten gehört oder gesehen?«

Ibrahim al-Abd war mitten in einer Bewegung erstarrt und saß einen Augenblick lang wie festgefroren da, bevor er den Kopf schüttelte und sein Gesicht entgleiste.

»Ist es im Fernsehen gelaufen? … Dann wissen schon alle, was passiert ist.«

Er wurde von Kim unterbrochen.

»Wir haben eine Personenbeschreibung gebracht. Es wurde kein Bild gezeigt.«

Louise konnte Ibrahims Gesicht nicht ansehen, ob er es gut oder gar nicht gut fand, dass der Fahndungsaufruf veröffentlicht worden war.

»Gestern Abend, nachdem die Freundin sich an uns gewandt hatte, sind wir zu euch nach Hause gefahren, aber niemand hat uns geöffnet. Wo wart ihr?«, fragte sie.

Es dauerte einen Moment, bis Samras Vater antwortete.

»Bei meinem Bruder in Benløse, in der Nähe von Ringsted«, erklärte er, und Louise begnügte sich mit einem Nicken.

»Wie seid ihr dorthingekommen?«, fragte sie.

»Mit dem Auto.«

Tränen ließen seine Augen wieder schimmern.

»Wir sind gefahren«, fuhr er fort, um die Aufmerksamkeit von seiner erneuten Weinattacke abzulenken.

»Wann seid ihr wieder nach Hause gekommen?«

»Um zwölf, vielleicht auch eins, glaube ich.«

»Heute Morgen, als wir es noch einmal versucht haben, hat wieder niemand aufgemacht«, warf Kim ein.

Der Mann schaute ihn an und erklärte, dass er und sein Sohn bereits zur Arbeit gefahren waren.

»Meine Frau macht sich große Sorgen und konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Als wir gefahren sind, ist sie mit den Kleinen zu ihrer Schwester gegangen.«

»Als wir gestern Abend im Dysseparken waren, um mit euch zu reden, stand dein Auto auf dem Parkplatz. Da war es kurz nach zehn. Hat deine Frau ein Auto?«, fragte Louise.

Er schüttelte den Kopf, und sie kannte die Antwort ja bereits. Auf die Adresse war nicht mehr als ein Auto zugelassen.

»Wenn ihr nicht mit deinem Auto gefahren seid, mit welchem wart ihr dann unterwegs?«

Er schien nicht zu verstehen, was sie meinte.

»Ihr seid doch zu deinem Bruder gefahren, hast du gesagt. Aber dein Auto stand gestern Abend auf dem Parkplatz«, erläuterte Kim.

»Nein, nein«, sagte er, schoss aus dem Stuhl und begann wieder hin und her zu laufen. »Unser Sohn ist gefahren.«

»Auf seinen Namen ist aber kein Auto zugelassen«, unterbrach ihn Louise.

»Er kauft gerade eins. Es ist noch nicht ganz unter Dach und Fach, aber er hat bestimmt bald alles geregelt«, versicherte ihnen der Vater.

Louise bat um die Automarke und das Kennzeichen, erfuhr aber nicht mehr, als dass es sich um einen BMW älterer Bauart handelte.

»Kannst du mir auch den Namen und die Telefonnummer deines Bruders geben«, bat sie sicherheitshalber noch, damit sie sie mit den Angaben abgleichen konnten, die Velin herausgefunden hatte.

Er setzte sich wieder und gab ihnen beides.

»Was ist denn passiert? Was ist denn bloß passiert?«, murmelte er und massierte sich die Stirn mit Daumen und Zeigefinger der einen Hand, wobei sein Blick sich wieder im Nichts verlor.

Kim ergriff das Wort und forderte Samras Vater in scharfem Ton auf, detailliert über sein letztes Zusammensein mit der Tochter zu berichten.

Er beruhigte sich wieder ein wenig, und Louise konnte ihm fast dabei zusehen, wie er sich zusammenriss und darauf vorbereitete, seine letzte gemeinsame Zeit mit der Tochter noch einmal durchzugehen. Sie warteten, und sein Atem wurde allmählich wieder regelmäßiger.

»Am Dienstag«, sagte er und verweilte ein bisschen auf dem Wochentag. »Ich war unten beim Boot«, fuhr er fort und erzählte, dass er ein kleines Segelboot im Freizeithafen von Holbæk liegen hatte.

Louise bat um genauere Angaben, wo das Boot lag, und machte sich eine kleine Notiz, damit sie nicht zu untersuchen vergaß, wie lange es dauerte, von Holbæk in die Bucht von Udby zu segeln, wo der Hønsehalsen ins Wasser ragte.

»Wann bist du nach Hause gekommen?«, fragte Kim, nachdem sie sich jedes Detail des Bootes notiert hatten, damit sie es später finden konnten.

»Um halb sieben ungefähr.«

»War Samra zu Hause, als du kamst?«

Er dachte gründlich nach, bevor er nickte.

»Passierte an dem Abend noch etwas Besonderes?«, fragte Louise.

Er zuckte mit den Schultern und erzählte, dass sie Verwandtschaftsbesuch hatten.

»Von wem?«

Louise ärgerte sich allmählich darüber, dass sie ihm jedes Detail einzeln aus der Nase ziehen mussten. Sie hatte gehofft, sie könnten ihn zum Erzählen bringen, ohne ihm jedes Wort entringen zu müssen, um seine eigene Darstellung und Reihenfolge als Grundlage zu haben.

»Mein Bruder«, antwortete er.

»Der aus Benløse?«

Er nickte.

»Ihr seht euch oft«, stellte sie fest.

»So ist das in meiner Familie.«

»War Samra auch dabei?«, fragte Kim.

Der Vater schüttelte den Kopf und erzählte, dass sie den ganzen Abend in ihrem Zimmer war.

»Sie hat ihre Hausaufgaben gemacht«, sagte er.

»Aber du hast ihr gute Nacht gesagt?«

Wieder entstand eine Pause, bevor er erklärte, dass seine Frau sich meistens um solche Dinge kümmerte.

»Ich war im Wohnzimmer.«

»Wir wissen, dass früher schon einmal Anzeige gegen dich erstattet wurde, weil du deine Frau und deine Tochter misshandelt haben sollst. Möchtest du uns erklären, was damals passiert ist?«, fragte Louise.

Der Vater zuckte zusammen und starrte auf die Tischplatte.

»Hat es seitdem Probleme zwischen dir und deiner Tochter gegeben?«, fragte sie weiter.

Er antwortete immer noch nicht, und sie warteten schweigend.

»Es war ein Missverständnis«, sagte er schließlich. »Nichts Schlimmes. Mein Temperament ist mit mir durchgegangen.«

»Was hatte dich so wütend gemacht?«, fragte Louise leise.

»Es ging um meinen Sohn, und Samra hat sich eingemischt.«

»Wie?«

»Sie soll kein Theater darum machen, wie ich meinen Sohn erziehe«, sagte er nur.

»Was hatte dein Sohn getan?«, wollte Kim wissen.

»Er hat mich angelogen. Aber ich hatte falsch verstanden und mich geirrt. Ich habe mich entschuldigt, und meine Frau ist wieder nach Hause gekommen. Wie ihr seht, ist alles wieder in Ordnung.«

Kim räusperte sich kurz, bevor er dem Vater fest in die Augen schaute und fragte:

»Hast du deine Tochter umgebracht?«

Ibrahim al-Abds Gesicht versteinerte vollständig, bevor er anfing zu weinen, wobei er heftig den Kopf schüttelte und Kims Blick ohne Scham erwiderte.

Louise und Kim schauten sich kurz an und waren sich schnell einig, dass es für dieses Mal genug sein sollte. Sie baten ihn um die Handynummer seines Sohns, damit sie ihn auch erreichen konnten.

»Dürfen wir sie sehen?«

Der Vater hatte sich in der Tür noch einmal umgedreht, die Wangen immer noch voller Tränen.

Sie nickten ihm beide zu und sagten, sie würden ihn informieren, wann er und seine Frau zum Rechtsmedizinischen Institut nach Kopenhagen fahren und ihre Tochter zum letzten Mal sehen könnten.

Er nickte zum Dank, zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Kragen hoch und begann den Flur hinunterzugehen, vorbei an den Büros, in denen mit Hochdruck an der Aufklärung des Mordes an seiner Tochter gearbeitet wurde.

Louise stand vor ihrem Büro und sah ihm nach, bis er durch die Tür verschwand.




Louise und Kim saßen zusammen mit Storm in ihrem Büro und berichteten von ihrem Gespräch. Louise hatte die Klassenlehrerin und die Rektorin angerufen und sie gebeten, die Schüler zu informieren, bevor die Öffentlichkeit davon erfuhr.

»Wir müssen uns ein genaues Bild der Familienverhältnisse machen«, sagte der leitende Ermittler. »Falls sich herausstellen sollte, dass er oder jemand anderes aus der Familie der Täter ist, müssen wir sie bereits eingekreist haben, bevor sie sich hinter Onkels und Alibis verstecken können.«

Er stand auf und ging eine Runde durch den Flur, um alle Leute in der Kommandozentrale zusammenzurufen.

Louise verspürte eine gewisse Erleichterung, weil er ohne Umschweife sagte, was zweifellos jeder von ihnen dachte: wieder ein Ehrenmord oder eine Frauenhinrichtung, wie es einige inzwischen nannten, weil sie nicht akzeptieren wollten, dass eine solche Handlung irgendetwas mit Ehre zu tun haben könnte.

Louise hatte die Aufnahmen von Samra mitgebracht. Sie warf sie auf den Konferenztisch, damit alle sie sich ansehen konnten.

»So hat sie im Juni ausgesehen, also vor etwas weniger als drei Monaten.«

Im selben Augenblick wurde die Tür geöffnet, und ein junger Mann kam mit zwei weißen Kartons hereinmarschiert, die er auf einer Hand balancierte. Storm hatte beim örtlichen Schlachter etwas zu essen bestellt.

»Hier sind die belegten Brote«, verkündete er, und nach ihm kam ein junges Mädchen mit Tellern, Besteck und Servietten herein.

Bengtsen stand auf und kam etwas später mit einer blauen Brotdose zurück, die er vor sich abstellte.

»Möchtest du nichts abhaben?«, fragte ihn Skipper.

»Nein, ich ziehe das Essen vor, das ich von zu Hause mitbringe.«

»Wird aber langsam Zeit, dass wir die berühmte Else mal kennenlernen«, fuhr Skipper fort.

Bengtsen ignorierte ihn und öffnete seine Brotdose, während Louise sich schnell eine Scheibe mit Schinken und Leberpastete sicherte, bevor noch jemand mit irgendwelchen Kommentaren kam.

»Hat er etwas gesagt?«, fragte Søren Velin und konnte, nachdem nun jeder etwas auf seinem Teller hatte, die versammelte Aufmerksamkeit wiederherstellen.

»Er hat ausgesagt, dass er am Dienstagabend gegen sieben nach Hause gekommen ist«, sagte Kim Rasmussen und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Da war seine Tochter zu Hause. Sie bekamen Besuch von dem Onkel aus Benløse, aber Samra war die ganze Zeit in ihrem Zimmer, und er hat sie seitdem nicht mehr gesehen.«

»Ibrahim al-Abd hat auch ein Segelboot unten im Freizeithafen«, fügte Louise hinzu und beobachtete Storm.

Er legte sein Besteck zur Seite, und eine tiefe Furche bildete sich über seinen Augenbrauen, während er die Information verarbeitete.

»Bis auf weiteres haben wir nur einen Fundort. Wir sollten das Zimmer des Mädchens und den Rest der Wohnung schleunigst untersuchen lassen. Vielleicht unter dem Vorwand, dass wir dort wichtige Informationen zu ihrem Verschwinden vermuten. Dann müssen wir umgehend die Mutter und den Bruder zur Vernehmung holen, und wir müssen natürlich das Segelboot und die Jollen untersuchen, die draußen in der Bucht liegen.« Er legte eine kleine Pause ein. »Darüber hinaus müssen wir herausfinden, wer ihre nächsten Freundinnen sind, damit wir deren Version von Samras Familienverhältnissen hören können.«

Der Chef schaute in die Runde und fragte, mit wem sie noch sprechen müssten.

»Mit dem Bruder in Benløse«, kam es prompt von Kim.

Storm nickte und wiederholte, dass alle, die irgendwie mit der Familie al-Abd zu tun hätten, so schnell wie möglich befragt werden müssen.

»Und ihr müsst auch mithelfen, damit wir diese Vernehmungen schnell durchführen können«, sagte er zu Velin und Bengtsen und fügte hinzu, dass sie ebenfalls für die Liste aller Verbindungsdaten auf Samras Handy verantwortlich seien.

Søren Velin berichtete, das Mobiltelefon des Mädchens sei immer noch nicht gefunden worden, er habe aber bereits einen Gerichtsbeschluss beantragt, sodass die Telefongesellschaft sämtliche ihren Anschluss betreffenden Informationen herausgeben müsse, und sie bald eine Liste der ein- und ausgehenden Anrufe sowie ihrer Standorte bekommen würden.

Storm nickte zufrieden.

»Sollten wir nicht lieber einen Dolmetscher besorgen?«, fragte Louise. »Nach Ibrahims Aussage spricht und versteht seine Familie Dänisch, aber sollten wir nicht lieber sicherstellen, dass wirklich alles korrekt verstanden wird?«

»Das sollten wir wohl«, antwortete Storm und schaute Bengtsen an. »Wer macht so etwas normalerweise für euch?«

Bengtsen erzählte, sie hätten früher schon des Öfteren eine Frau engagiert, die als Dolmetscherin im Krankenhaus von Holbæk arbeitete und mit der sie immer sehr zufrieden waren.

»Könnte es nicht problematisch werden, jemanden aus der Stadt zu nehmen?«, warf Louise ein. »Dolmetscher verhalten sich manchmal den Verhörten gegenüber loyaler als gegenüber der Polizei. Wenn wir sichergehen wollen, dass korrekt gedolmetscht wird, sollten wir doppelt übersetzen lassen und noch einen Dolmetscher der Polizei hinzuziehen.«

Sie sprach aus Erfahrung. Die ersten, entscheidenden Vernehmungen in Nørrebro waren total schiefgelaufen, weil sich herausstellte, dass der Dolmetscher aus derselben Gegend in Pakistan stammte wie der Beschuldigte. Das führte dazu, dass er es nicht wagte, die wirklich unangenehmen Fragen der Polizei zu übersetzen, und stattdessen eigene Fragen erfand.

»Rick hat recht«, sagte Søren Velin. »Wir haben keine Chance, den Dolmetscher zu kontrollieren, und Holbæk ist eine kleine Stadt.«

»Wir haben einen guten Mann, Fahid. Lass uns herausfinden, ob er gerade verfügbar ist«, sagte Storm und bat Velin, sich darum zu kümmern. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Skipper und Dean, die für die technischen Untersuchungen verantwortlich waren.

»Wir müssen die Autos der Familie untersuchen lassen.«

Louise berichtete den anderen kurz von dem alten BMW, den Samras Bruder offensichtlich gerade kaufte, und dem roten Peugeot des Vaters.

»Wenn ich richtig verstanden habe, gibt es möglicherweise schon interessante Neuigkeiten vom Fundort?«, fuhr Storm fort und bat sie zu berichten.

Dean erklärte, sie hätten mehrere Reifenabdrücke gesichert, von denen einer ganz besonders interessant sei. Die Kriminaltechniker hätten ganz dicht an der Böschung den Abdruck des Modells Europa II 195/50 R15 82V der Firma Bridgestone gefunden.

»Also einen Fünfzehn-Zoll-Reifen, was ziemlich ungewöhnlich ist«, ergänzte Skipper. »Die meisten von uns fahren mit Sechzehn-Zoll-Reifen. Bridgestone hat uns mitgeteilt, dass der Reifen ein einzigartiges Profil und ganz besondere Maße besitze und nur für eine kurze Zeit in Dänemark verkauft worden ist. Der Autohändler Hans Just hier in Holbæk verkauft auch Bridgestone-Reifen und hat uns gegenüber ausgesagt, dass er am 10.3.2003 einen roten Peugeot 306 an Ibrahim al-Abd im Dysseparken verkauft hat, und dass der Wagen kurz davor mit vier neuen Reifen der Marke Europa II 195/50 R1 5 82V ausgerüstet worden ist.«

»Dieses Auto muss sofort zur kriminaltechnischen Untersuchung«, sagte Storm. »Sie sollen die Reifen sicherstellen und entsprechende andere aufziehen, bevor er den Wagen zurückbekommt, und auch im Inneren soll er natürlich gründlich untersucht werden. Wir müssen sie auch auf den BMW ansetzen, und zwar ebenfalls noch heute.«

Dean und Skipper sahen aus, als wären sie derselben Meinung, und schienen sich sofort wieder an die Arbeit machen zu wollen.

Auch Louise stand auf und warf auf dem Weg aus der Kommandozentrale ihren Pappteller und das Plastikbesteck in den Mülleimer. Diese Phase der Ermittlungen gefiel ihr immer besonders gut: Die Aufgaben waren verteilt, und jeder brannte darauf, sie in Angriff zu nehmen.




Nachdem Louise in ihr Büro zurückgekehrt war, rief sie zuerst bei Samras Klassenlehrerin an, um die Namen der Klassenkameradinnen zu erfahren, zu denen das Mädchen das engste Verhältnis hatte. Sie rief auch Dicte Møller an und hinterließ eine Nachricht auf ihrem Handy.

Nur einen Augenblick später rief Dicte zurück. Louise konnte kaum hören, was sie sagte, und bat sie, lauter zu sprechen.

»Hast du gerade Unterricht?«, fragte sie.

Dicte erzählte, dass sie heute krank zu Hause geblieben sei.

»Ich möchte gerne noch ein bisschen mit dir reden, wenn du dich dafür fit genug fühlst«, sagte Louise und spürte, dass das Mädchen kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.

»Mhm«, klang es. Dann folgten ein Seufzen und ein kräftiger Atemzug.

»Ich habe es gerade erfahren«, weinte sie und ließ den Gefühlen, die sie bis jetzt zurückgehalten hatte, freien Lauf. »Die Schule hat angerufen, aber ich habe es ja irgendwie schon gewusst.«

Louise bot an, sie zu Hause aufzusuchen, damit sie nicht zum Polizeirevier kommen musste. Es wäre sehr hilfreich, möglichst schnell zu erfahren, wie sie die Familienverhältnisse ihrer Freundin sehe.

Über den Schreibtisch hinweg sagte sie zu Kim, sie werde schnell zu Samras Freundin hinausfahren und mit ihr reden, und sie verabredeten, dass er mit den Vernehmungen der Familienmitglieder allein fortfahren würde. Sie könnte dann wieder dazustoßen, sobald sie zurück wäre.

Während sie sich in ihre Jacke zwängte, eilte sie mit Dictes Adresse im Mund in den Hof hinunter zum Wagen und riss die Autotür auf. Sie fühlte sich privilegiert, über einen eigenen Wagen zu verfügen. Im Kopenhagener Polizeipräsidium gab es eine bestimmte Anzahl Autos für jedes Ermittlungsteam, was jedoch nicht bedeutete, dass jederzeit ein Wagen verfügbar war, wenn man einen brauchte.

Sie hatte keine Vorstellung davon, wo die Oststadt im Verhältnis zum Polizeirevier lag und wie sie den Marius Pedersens Vej finden sollte, also tippte sie die Adresse in das Navigationssystem des Wagens ein und lobpreiste still die moderne Technik und den Satelliten, die sie nun zur Familie Møller geleiten würden. Normalerweise war es für sie eine Ehrensache, sich allein mit ihrem Orientierungssinn zurechtzufinden, aber das Einzige, was sie von Holbæk kannte, war die Innenstadt. Alles, was außerhalb davon lag, war ihr weniger vertraut. Als sie auf den Monitor schaute, wurde ihr allerdings schnell klar, dass sie statt um ein Auto eher um ein Fahrrad hätte bitten müssen, denn obwohl die Adresse am Stadtrand lag, war sie nicht weiter entfernt, als dass sie bequem dorthin hätte radeln können.

Sie fuhr los und befand sich wenig später in einem gediegenen Neubaugebiet nicht weit von der Strandmolleengen und dem Fjord entfernt. Große Einfamilienhäuser lagen hier dicht beieinander, und Louise betrachtete neugierig die Häuser, während sie die Straße hinunterfuhr. Alle waren individuell gestaltet und besaßen imponierende Zufahrten, viele wandten der Straße eine große Glasfront zu, manche waren im Bauhausstil mit ebenen Flächen und geraden Linien hochgezogen worden, während andere mit Bögen und Balkons sich an einen älteren Stil anlehnten. Obwohl sich die Bauherren offensichtlich jede Mühe gemacht hatten, gerade ihr Haus zu etwas Besonderem zu machen, waren es immer wieder dieselben drei Dinge, die das Gesamtbild prägten: PH-Lampen, entweder als Außenbeleuchtung oder gut sichtbar hinter den Fenstern zur Straße, weiße Holzbänke nach schwedischer Art und große, aus weißem Stein gehauene Löwenstatuen, die die Zufahrten schmückten.

Louise saugte alle Details in sich auf. In den meisten Zufahrten standen Kinderfahrräder, und sie zweifelte nicht daran, dass dies ein Viertel für privilegierte Kinder war. Trotzdem gab es nicht viel Leben an diesem Donnerstagvormittag zu entdecken, was mutmaßlich daran lag, dass beide Elternteile arbeiten mussten, um es sich leisten zu können, hier zu wohnen.

Wenn sie nicht schon wüsste, dass Dicte eine der ganz normalen öffentlichen Schulen der Stadt besuchte, hätte sie darauf getippt, dass Eltern, die in dieser Gegend wohnten, ihre Tochter nach Stenhus oder auf eine andere der lokalen Privatschulen schickten. Aber Familie Møller hatte offensichtlich andere Prioritäten gesetzt.



Das Eigenheim der Familie Møller war weiß verputzt und besaß einen großen Balkon, der den gesamten ersten Stock umrundete. Louise vermutete, dass die Aussicht formidabel war: der Holbæk Fjord, der Jachthafen, Felder, Wiesen, Wälder und die Stadt. In der Zufahrt stand ein großer, neuer Allrad-Geländewagen. Louise stutzte ein bisschen. Soweit sie bisher herausgefunden hatte, arbeiteten beide Eltern in Holbæk. Der Vater betrieb in der Hauptstraße eine Klinik für Chirotherapie, und die Mutter arbeitete Teilzeit als Sprechstundenhilfe, aber sie hatten es offensichtlich für nötig befunden, einen Jeep Grand Cherokee als Firmenwagen anzuschaffen. Louise fehlte ein wenig das Verständnis für diese großen, massigen Autos, wenn die Leute sie ohne einen wirklich guten Grund fuhren.

Als sie sich der Haustür näherte, erklang ein heftiges Gekläffe. Rechts vom Haus stand eine Mauer mit einer weißen Pforte in der Mitte. Sie bekam den Eindruck, dass sich dahinter eine ganze Meute mittelgroßer Hunde tummelte, und konnte tatsächlich einen kurzen Blick auf einen Deutschen Schäferhund und einen Bobtail erhaschen, bevor sie schnell die drei Stufen zur Haustür hinaufstieg und klingelte.

Dingdong. Der Klang der Glocke hallte kräftig nach und machte die Hunde nur noch verrückter. Jetzt bellten sie auch hinter der Haustür. Langsam bereute sie es, Dicte nicht doch gebeten zu haben, im Polizeirevier zu erscheinen. Nicht, weil Louise etwas gegen Hunde hatte, sondern weil so viel Lärm und Durcheinander sie davon abhielten, die Gedanken zu sammeln und sich auf ihre Fragen vorzubereiten.

Dicte trug einen grauen Jogginganzug, und den Reißverschluss der Kapuzenjacke hatte sie bis zum Hals hochgezogen. Ihr Gesicht war ohne irgendein Make-up, und das lange, blonde Haar hatte sie in einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden. Das Freche, Girliehafte von gestern war total verschwunden. Louise stand vor einem jungen Mädchen, das weder versuchte, erwachsen zu erscheinen, noch sich anstrengte, besondere Reife an den Tag zu legen. Blass und zutiefst unglücklich bat sie sie in einen Raum, den Louise als Spülküche bezeichnen würde, oder auch als Waschküche. So sagte man jedenfalls dort, wo sie herstammte. Hier war eine Frau damit beschäftigt, einen großen, schwarzen Pudel zu frisieren.

Die Frau wischte sich an ihrer Schürze die lockigen Hundehaare von den Händen. Ein großes Bild auf der Schürze zeigte einen adretten Hund, der durch einen Autoreifen sprang. Darunter stand »Stockholm 2006«.

»Anne Møller.« Sie streckte Louise die Hand entgegen. »Ich bin Dictes Mutter.«

Die letzte Bemerkung war überflüssig. Die beiden sahen sich nicht nur unglaublich ähnlich, sondern sie betrachtete Dicte auch mit diesem sorgenvollen Blick, den nur eine Mutter ihrem Kind zuwerfen kann.

»Ich bin gleich nach Hause gekommen, als Dicte den Anruf von ihrer Schule bekam«, erklärte die Mutter. »Sie hat mich im Ärztezentrum angerufen.«

Sie ließ den Hund los und strich sich ihr schulterlanges, blondes Haar hinter die Ohren, während sie erzählte, dass sie Agility auf Wettkampfniveau betreibe und auch die Hunde anderer Besitzer trainiere. Das seien diejenigen, die gerade draußen im Garten herumliefen.

Womit das heftige Gekläffe und wohl auch das große Auto ihre Erklärung fanden, dachte Louise.

Der Pudel lief interessiert auf sie zu und begann zu schnüffeln.

»Charlie, Platz!«, befahl Dictes Mutter. Der Hund zögerte nur einen Augenblick, bevor er sich unter den Esstisch verzog und hinlegte.

Anne Møller bat Louise in die Küche, wo sie auf den großen, elliptischen Piet-Hein-Tisch zeigte, der den Raum fast ausfüllte.

»Möchtest du einen Kaffee? Ich habe gerade eine Kanne aufgesetzt. Mein Mann ist auf dem Weg nach Hause, aber er musste noch seine Patienten an die zwei Chiropraktiker übergeben, die in seiner Klinik arbeiten.«

Anne Møller sprach ein wenig hektisch, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Zwischendurch warf sie immer wieder einen kritischen Blick auf ihre Tochter.

Louise hatte sich Dicte gegenübergesetzt und konnte beobachten, wie sie angesichts des Redeflusses ihrer Mutter die Ohren auf Durchzug gestellt hatte. Sie starrte auf die Tischplatte und war mit ihren Gedanken offensichtlich ganz woanders.

»Nimmst du Milch dazu? Ich wärme sie eben auf!«

Louise schaute Anne Møller an und sagte, dass kalte Milch für sie vollkommen in Ordnung sei, aber Dictes Mutter ignorierte ihre Antwort und stellte ein Kännchen in den Mikrowellenherd.

Nachdem sie die Tür zugeklappt und die Tasten gedrückt hatte, schien sie ein bisschen zur Ruhe zu kommen. Sie stellte sich hinter Dicte und legte die Hände auf ihre Schultern. Sie hatte die Schürze abgelegt und zeigte die klassische Garderobe mit einer leichten Strickjacke über einer weißen Bluse und hellen Leinenhosen. Dank der feinen, glatten Haut wirkte ihr Gesicht frisch und jugendlich.

»Man kann es wirklich kaum fassen. Es ist doch gerade erst ein paar Tage her, dass Samra hier war.«

Sie begann über die Arme ihrer Tochter zu streicheln, bevor sie eine Schale aus dem Schrank holte und mit Schokoladenkeksen füllte. Eine fast reflexartige Handlung, da sich mit Kaffee und Keksen auf dem Tisch ein Gefühl der Sicherheit einzustellen schien.

Louise sah Dicte mit festem Blick an und sagte, dass sie mit ihr gerne über Samras Umgangskreis und ihr Verhältnis zur Familie sprechen wollte.

Dicte wandte ihr ganz allmählich ihre Aufmerksamkeit zu, als wäre es ein weiter Weg zurück in die Gegenwart, und Louise ließ ihr viel Zeit, als sie schließlich zu reden begann. Mechanisch nahm das Mädchen einen Keks aus der Schale und brach ihn in kleine Stücke, sodass Krümel über den Tisch regneten, während sie die Namen von drei anderen Mädchen aus der Schule aufzählte, von denen sie wusste, dass Samra sich gelegentlich mit ihnen getroffen hatte.

»Ich kenne nur eine von ihnen wirklich gut«, sagte sie. »Sie ist auch meine Freundin. Mit den anderen beiden habe ich nicht viel zu tun.«

Louise notierte sich die Namen und signalisierte der Mutter, dass sie sich gerne zu ihnen setzen dürfe. Sie hatte sich im Hintergrund gehalten, seit das Gespräch begonnen hatte. Jetzt nahm sie ihre Tasse und setzte sich zu ihnen.

»Ich glaube, sie waren hauptsächlich in der Schule zusammen«, fuhr Dicte fort, die sich inzwischen wieder gefangen hatte und erzählte, ihre Freundin habe selten die Erlaubnis bekommen, nach der Schule an irgendetwas teilzunehmen.

»Ihre Eltern achteten ziemlich streng darauf, dass sie gleich nach der Schule nach Hause kam und ihre Hausaufgaben machte«, berichtete sie. »Und sie musste auch immer wieder mithelfen, auf die Kleinen aufzupassen.«

Dicte wirkte sogar ein bisschen stolz, als sie erzählte, ihre Freundin habe zu den Klassenbesten gehört, aber es hätte sonst ja auch mit dem Teufel zugehen müssen, dachte Louise, wenn sie gezwungen wurde, jeden Tag mehrere Stunden lang über ihren Schulbüchern zu hocken.

»Ihr seid tüchtige Mädchen«, warf ihre Mutter ein und tätschelte ihre Wange.

Dicte schaute sie an, als wüsste sie gar nicht, woher diese Bemerkung plötzlich gekommen wäre, und würde sie als unangemessen betrachten.

»Sie war ein tüchtiges Mädchen«, betonte sie und wandte sich wieder Louise zu.

»Du bist aber auch sehr fleißig«, beharrte die Mutter.

Dicte ignorierte sie, und Louise beeilte sich, das Gespräch wieder an sich zu reißen.

»Aber die Eltern hatten ihr offensichtlich erlaubt, dich zu Hause zu besuchen?«, fragte sie.

»Ja, aber bestimmt nicht so oft, wie sie gerne gewollt hätte, wenn ich sie richtig verstanden habe.«

Die Antwort kam von der Mutter, und Louise hörte interessiert zu, als sie erzählte, dass sie Samras Mutter ein bisschen kannte.

»Vom Ärztezentrum her«, fuhr sie fort. »Sie kommt verhältnismäßig oft dorthin, entweder allein oder mit den beiden Kleinen, und dann unterhalten wir uns immer ein wenig über unsere Töchter und die Schule. Sie weiß, Dicte ist ein ruhiges und vernünftiges Mädchen, und das trägt natürlich dazu bei, dass die Eltern sich sicher fühlen, wenn ihre Tochter bei uns ist. Ansonsten habe auch ich nicht den Eindruck, dass Samra nach der Schule besonders viel mit den anderen zusammen sein durfte.«

»Sie durfte hier auch übernachten«, erzählte Dicte und fügte hinzu, sie habe es bei Liv, einem anderen Mädchen aus ihrem Freundeskreis, nicht gedurft.

Sie hörten einen Automotor stoppen und eine Tür ins Schloss fallen. Die Mutter stand auf und ging hinaus. Wahrscheinlich, um ihren Mann auf den Besuch von der Polizei vorzubereiten, vermutete Louise.

Er war ein gut aussehender, groß gewachsener Mann, blond und mit klaren, blauen Augen. Bei diesen Eltern war unschwer zu erkennen, woher Dicte ihr Aussehen hatte, dachte Louise und stand auf, um ihm die Hand zu geben.

»Ich heiße Henrik Møller«, sagte er, nachdem Louise sich vorgestellt und erzählt hatte, warum sie gekommen war.

Er küsste seine Tochter auf die Wange, bevor er eine Tasse aus dem Schrank holte und sich zu ihnen setzte.

»Das ist ja wirklich schrecklich. Man mag gar nicht darüber nachdenken«, sagte er.

»Ich denke an nichts anderes«, erwiderte Dicte.

Besorgt betrachtete er seine Tochter.

»Natürlich denkst du an sie«, sagte er und wandte sich Louise zu. »Es ist einfach nur so unbegreiflich, wenn es um ein Mädchen geht, das man kennt. In der Klinik haben wir den ganzen Vormittag darüber gesprochen. Die Leute haben Angst, dass das noch nicht alles war.«

»Das war es vielleicht auch noch nicht, wenn ein Mörder in der Stadt umgeht«, antwortete Anne.

Henrik schaute seine Frau an, und Louise konnte ihm ansehen, dass er etwas Beruhigendes sagen wollte, als Dicte plötzlich aufsprang und die Küche verließ.

Sie blieben sitzen und schauten ihr nach.

»Wisst ihr denn schon etwas?« Henrik sah Louise an.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wir befragen die Familienangehörigen und suchen nach Zeugen, die Samra in dem Zeitraum gesehen haben, in dem sie unserer Ansicht nach verschwunden sein muss. Der umfasst aber mehr als zwölf Stunden. Um halb neun hat sie in ihrem Zimmer ihrer Mutter gute Nacht gesagt, und erst am nächsten Morgen hat man sie gefunden.«

Weder die Mutter noch der Vater fragte Louise, ob die Polizei vermutete, die Familie stehe hinter der Tat. Und sie war erleichtert darüber. Sie schaute zu Dictes Zimmer hinüber und überlegte, ob sie lange genug gewartet hatte und jetzt zu ihr gehen könnte.

»Sie war ein tüchtiges Mädchen«, sagte Dictes Vater und bediente sich derselben Formulierung, die seine Frau vorher schon verwendet hatte. »Obwohl ihre Familie andere Regeln für sie aufgestellt hatte als diejenigen, nach denen ihre Freundinnen lebten, schien sie sich damit abzufinden. Sie klang nicht zornig, wenn sie von Dingen sprach, die für sie verbotenes Land waren. Davor hatte ich wirklich ziemlich großen Respekt. Wir haben auch schon von Mädchen in der Schule gehört, die in der Klasse ziemlich stören, weil sie ihren ganzen aufgestauten Frust an den Klassenkameraden abreagieren.«

Charlie war zu Louise gekommen und hatte seinen weichen, flauschigen Kopf in ihren Schoß gelegt. Sie kraulte ihn hinter den Ohren.

»Es ist aber auch eine Zwickmühle, in die viele der jungen Zuwanderer hier geraten, vor allem dann, wenn sie ihre Kindheit noch in einem anderen Land erlebt haben, bevor sie hierherkommen«, ergänzte die Mutter, um ihren Mann zu unterstützen. »Sie werden in ein Dasein geworfen, zu dem sie niemals ganz Zugang finden. Das muss doch frustrierend sein. Besonders für die Kinder, die sich der Unterschiede zwischen unserer Lebensweise und der von Muslimen noch nicht bewusst sind.«

Louise hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Dictes Eltern gefielen ihr, und es war leicht nachzuvollziehen, warum die Freundinnen sie gerne besuchten. Sie waren sehr offen und entgegenkommend.

»Es ist ja auch nicht so einfach, wenn man hierherkommt«, fuhr der Vater fort. »Wir machen den Unterschied zwischen ihnen und uns ja nicht unbedingt kleiner. Hier in Holbæk merken wir es auch sehr deutlich, obwohl es eine verhältnismäßig kleine Stadt ist. Hier gibt es viele Mitbürger ausländischer Herkunft, und das prägt auch die Schulen und das Straßenbild.«

»Was ja nicht unbedingt schlecht sein muss«, beeilte sich die Mutter hinzuzufügen.

»Selbstverständlich nicht«, pflichtete ihr Mann bei, »aber die Ablehnung ist in den vergangenen Jahren spürbar angestiegen.«

Er stand auf und holte eine Packung Zigaretten aus seiner Jackentasche.

»Stört es dich?«, fragte er, bevor er eine herausklopfte.

Louise schüttelte den Kopf und hoffte in einem Anfall von Schwäche, er würde ihr eine anbieten. Aber er tat es nicht, ging wahrscheinlich davon aus, dass er hier der Einzige mit diesem Laster war.

»Die Kinder der Einwanderer besuchen die öffentlichen Schulen, was viele dänische Familien dazu veranlasst, ihre Kinder auf Privatschulen zu schicken, und das ist wirklich ein großer Mist«, sagte er und fuhr fort: »Besonders in der Mittelstufe, ab der siebten Klasse und aufwärts. Sie können vielleicht gut lesen und schreiben, aber sie haben keine Ahnung, wie der dänische Ministerpräsident heißt, weil sie nie dänisches Fernsehen schauen oder Zeitung lesen, und dann ist es nicht gerade hilfreich, wenn sie keine dänischen Mitschüler mehr haben, von denen sie lernen können. Dadurch entstehen Klassen, in denen nur noch die bildungsfernen Kinder übriggeblieben sind. Und davon hat niemand etwas.«

»Ich nehme an, dass Dicte deswegen die Højmark-Schule besucht?«, fragte Louise.

Beide nickten.

»Ein paar Leute müssen einfach die Stellung halten, wenn wir uns nicht komplett in zwei Lager aufspalten wollen«, sagte die Mutter und klang dabei ein wenig müde, als hätte sie diesen Beschluss schon unzählige Male verteidigen müssen. Louise musste an Camilla denken, die, was ihren Sohn Markus betraf, genau die entgegengesetzte Meinung vertrat. Er besuchte eine Privatschule, weil er eben nur eine begrenzte Anzahl von Jahren zur Schule ging, und deshalb sollten die Verhältnisse so gut wie möglich sein, zumindest aber sollten sie nicht durch bildungsferne Schüler gestört werden, die das Lerntempo bremsten. Einen Augenblick lang war Louise ganz glücklich darüber, dass sie keine Kinder hatte und sich nicht für einen dieser Standpunkte entscheiden musste.

Sie stand auf und sagte, sie wolle nach Dicte schauen und sie fragen, ob sie weitermachen könnten. Der Pudel folgte ihr mit den Augen, als versuchte er sich auszurechnen, ob sie wohl wiederkäme oder ob er sich genauso gut gleich wieder hinlegen konnte.

Leise klopfte sie an die Tür und wartete, bis Dicte »Herein!« sagte. Ihr Zimmer war groß und hell und hatte eine eigene Tür zum Garten. An den Wänden hingen mehrere Plakate, aber angesichts der Model-Träume des Mädchens wunderte es Louise, dass sie keine Bilder von sich selbst aufgehängt hatte. Als sie danach fragte, zog Dicte ein Album aus einem Regal und schlug die letzten Seiten auf, bevor sie zu ihrem eingebauten Kleiderschrank ging und eine Kiste herausholte, die so vollgestopft war, dass der Deckel nur noch mit einem Gummiband auf seinem Platz gehalten werden konnte.

»Meine Eltern wissen eigentlich gar nicht so viel davon«, sagte sie zur Erklärung, als sie die Kiste öffnete und die Bilder vorsichtig auf dem Bett ausbreitete.

»Sie können es doch wohl kaum übersehen, wenn diese Bilder in der Zeitung erscheinen?«

Dicte legte die letzten Fotos aus.

»Ein bisschen wissen sie schon. Nur nicht, dass ich an einer professionellen Karriere arbeite und dass wir so viele Fotos geschossen haben.«

Louise betrachtete sie und dachte, wie seltsam erwachsen sie mit einer Karriere umging, die noch nicht einmal begonnen hatte. Wahrscheinlich waren es die Worte des Fotografen, die aus ihrem Mund kamen.

»Wer hat die Bilder aufgenommen?«, fragte sie und schaute sich eines genauer an, auf dem Dicte mit den Beinen über der Reling auf dem Deck eines Segelboots saß und ihr langes, blondes Haar im Wind wehte. Sie drehte das Foto um und suchte nach einem Copyright-Aufkleber, aber dort war nichts.

»Er heißt Michael Mogensen und ist der beste Fotograf hier in der Stadt«, sagte Dicte und richtete sich auf. »Wir haben viel Zeit in diese Bilder investiert. Sie sollen in meine Präsentationsmappe. Jetzt warte ich nur noch darauf, dass er sie ganz fertig bekommt. Irgendetwas mit dem Hintergrund muss noch mit Photoshop korrigiert werden, aber wenn das geschafft ist, kann die Mappe an die großen Modelagenturen verschickt werden.«

Dicte sprühte vor jugendlichem Elan und Optimismus, wenn sie von ihren Träumen erzählte, und im Augenblick war es einfach nett anzuschauen, aber man brauchte nicht den Blick eines Profis, um zu sehen, dass ihre Art zu posieren etwas Naives und Steifes an sich hatte, an dem ein fähigerer Fotograf sicherlich etwas geändert hätte.

»Das klingt ja spannend«, sagte sie.

Sie nahm ein Bild in die Hand, das Dicte gemeinsam mit Samra zeigte. Sie standen auf der einen Seite, während auf der anderen ein Mann von Mitte zwanzig zu sehen war.

»Das ist Michael«, erklärte Dicte. »Er arbeitet als Fotograf für das Holbæk Amts Venstreblad«, sagte sie und klang selbst ein bisschen beeindruckt davon, dass er die Verantwortung auf sich genommen hatte, sie an die Spitze zu führen.

Louise betrachtete das Bild eingehend. Samra mit offenem Haar und einem breiten Lächeln im Gesicht. Es war an einem Sommertag unten am Wasser aufgenommen worden. Louise erkannte die Brücke zur städtischen Badeanstalt wieder, und im Hintergrund des Fotos meinte sie die roten Holzhäuser und die kleinen Umkleidekabinen ausmachen zu können.

»Er sieht süß aus«, sagte sie und betrachtete den ziemlich durchschnittlich aussehenden Mann mit blondem Haar und dichten Augenbrauen.

»Hat Samra sich auch fotografieren lassen?«, fragte sie neugierig.

Dicte schüttelte den Kopf.

»Sie hat mich nur ein paar Mal begleitet. Ihr Vater würde total ausflippen, wenn er es wüsste.«

Sie sammelte die Bilder wieder ein und steckte sie in die Kiste, die sie sorgfältig in den Schrank zurücklegte, wobei sie dafür sorgte, dass sie hinter anderen Kästen und Taschen am Schrankboden verborgen war.

»Hat sie sich mit Jungen getroffen?«, fragte Louise, als das Mädchen wieder auftauchte.

Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete.

»Wie meinst du das?«

Louise bohrte noch einmal nach, ob Samra vielleicht einen Freund hatte, oder ob es zumindest jemanden gab, auf den sie ein Auge geworfen hatte.

»So etwas durfte sie nicht.«

»Das heißt ja nicht unbedingt, dass sie es nicht getan hat«, formulierte Louise vorsichtig, um Dicte nicht zu nötigen, ihre Freundin zu verpetzen, wenn sie die Regeln ihrer Familie missachtet haben sollte. Dicte war selbst ein gutes Beispiel dafür, dass andere nicht unbedingt alles über einen wissen mussten.

Louise fragte, wie Dicte das Verhältnis von Samra zu ihrer Familie sehe.

Die Freundin zuckte mit den Schultern, und als keine weitere Antwort kam, öffnete Louise die Tür, um zu gehen.

»Am Ende wollte sie lieber hier sein als zu Hause«, sagte Dicte schließlich, als Louise bereits im Gang stand, »aber das lag vielleicht auch daran, dass bei ihr zu Hause immer so viel Betrieb und so viele Menschen waren«, fuhr sie fort und folgte ihr.

In der Küche verabschiedete sich Louise von Dictes Eltern, die immer noch am Tisch saßen und sich leise unterhielten, nun allerdings aufstanden und Louise bis vor die Tür begleiteten.

»Hat Samra in letzter Zeit irgendetwas von ihrer Familie erzählt? Hat sie vielleicht erkennen lassen, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte?«

Louise warf einen Blick auf die Erwachsenen, um zu sehen, ob sie verstanden hatten, worauf sie hinauswollte.

Dictes Schultern sackten ein wenig zusammen, und plötzlich öffnete sich eine Schleuse, die bis dahin verschlossen geblieben war. Als die Tränen kamen, begann der zarte Körper zu zittern, als ob er von einem heftigen Krampf geschüttelt wurde. Charlie stellte sich auf seinem Platz unter dem Tisch nervös auf die Beine und folgte der Tochter des Hauses mit den Augen. Das Zittern wurde immer schlimmer, und Dictes Vater ging zu seiner Tochter, nahm sie in die Arme und wiegte sie sanft hin und her.

»Hast du die letzten Male, als ihr zusammen wart, das Gefühl gehabt, dass Samra sich vor irgendetwas fürchtete?«, wiederholte Louise ihre Frage und bestand trotz der Tränen auf einer Antwort, weil die vielleicht eine Erklärung brachte, weshalb Dicte weinte.

Dicte antwortete nicht, und ihr Vater schloss seine Arme fester um sie. Louise nickte ihm zu und verabschiedete sich von Dicte, während die Mutter sie bis nach draußen begleitete.

Sie standen bereits auf der Treppe, als Anne Møller ihr erzählte, sie glaube in der letzten Zeit eine Veränderung an Samra bemerkt zu haben. Sie habe verschlossen und traurig gewirkt.

»Sie hatte sonst immer gerne mit den Hunden geholfen, auch wenn ich sie auf dem kleinen Parcours unten im Garten trainierte. Aber in letzter Zeit blieb sie mit Dicte zusammen auf ihrem Zimmer. Vielleicht hatten sie auch einfach nur viele Hausaufgaben oder vieles zu bereden.«

Louise nickte. Man würde es nie erfahren, wenn Dicte es nicht erzählen wollte. Sie bedankte sich für den Kaffee und bat sie, ihrer Tochter auszurichten, sie könne jederzeit anrufen oder zum Polizeirevier kommen, wenn ihr noch etwas einfallen sollte.

Sie kam gerade aus der Zufahrt, als ein blauer Kombi am Straßenrand hielt, und sie erkannte gleich den Fotografen wieder, als er ausstieg und zur Haustür hinaufging.

»Hallo«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen, »Louise Rick, ich bin bei der Polizei.«

Der Mann ergriff ihre Hand und stellte sich vor.

»Michael Mogensen«, sagte er und wirkte etwas verunsichert.

»Ich weiß«, sagte Louise und lächelte. »Ich habe mir gerade zusammen mit Dicte die Bilder angeschaut, die du von ihr gemacht hast. Ihr beiden habt ja große Pläne.«

Er nickte ein wenig geniert.

»Ich möchte ihr gerne helfen. Für mich wäre es ja auch eine tolle Sache, wenn sie den Durchbruch schaffen und berühmt werden sollte.«

»Wie ich gesehen habe, kanntest du auch Samra.«

»Ja, ein wenig«, sagte er. »Ich habe Dicte versprochen, sie zum Hønsehalsen hinauszufahren, damit sie dort Blumen ablegen und eine Kerze anzünden kann.«

Hinter Louise öffnete sich die Tür.

»Ich komme gleich«, rief Dicte und verschwand wieder im Haus. Einen Moment später hatte sie sich eine Jacke angezogen und war bereit für die Abfahrt.

Louise ging zu ihrem Wagen und beobachtete mit einem Lächeln, wie der Fotograf dem jungen Mädchen galant die Autotür aufhielt.




Als Louise ins Polizeirevier zurückkehrte, traf sie auf dem Flur Samras Vater mit einer Frau. Sie vermutete, dass es sich um Sada, Samras Mutter, handelte, denn sie trug ein Kopftuch und hielt ihren Blick starr auf den Boden gerichtet. Sie wurden von Søren Velin in das Eckbüro geführt, wo Bengtsen und beide Dolmetscher sie bereits erwarteten. Louise grüßte mit einem Nicken und eilte weiter zu ihrem Büro. Zunächst klopfte sie leise an die Tür, bevor sie hineinging und ihren Partner bei der Vernehmung von Samras älterem Bruder antraf. Ohne zu stören, setzte sie sich auf ihren Platz und hörte zu.

»Woher hast du das Auto?«, fragte Kim.

»Von einem Freund, das habe ich doch schon gesagt!«

Aus dem Tonfall des jungen Mannes war kein Zorn herauszuhören, allenfalls eine gewisse Sturheit, die ihnen bedeuten sollte, dass sie nicht mehr von ihm erfahren würden als das, was er schon erzählt hatte.

»Aber es ist nicht dein Auto?«, fuhr Kim fort.

Samras Bruder schüttelte den Kopf.

»Soll das heißen, dass auch andere den Wagen in der vergangenen Woche benutzt haben?«

Keine Antwort.

Kim Rasmussen beugte sich vor.

»Bist du am Dienstagabend mit dem Auto gefahren?«

Hamid nickte.

»Ich war bei meinem Onkel und nicht einmal in der Nähe des Hønsehalsen.«

Er sprach gut Dänisch, wenn man bedachte, dass er erst seit vier Jahren im Land lebte, stellte Louise fest, aber »Hønsehalsen« richtig auszusprechen fiel ihm schwer.

»Das habe ich ja auch nicht behauptet«, unterbrach ihn Kim. »Ich möchte einfach nur wissen, ob andere mit dem Auto dorthin gefahren sein könnten.«

Samras Bruder schüttelte den Kopf.

»Hatte deine Schwester einen Freund?«

Er wechselte das Thema so oft, dass es schien, als müsste Hamid jedes Mal die Diskette wechseln, bevor er auf eine neue Frage antworten konnte.

Er schüttelte den Kopf.

»Mit wem bist du sonst so zusammen?«

»Mit denen aus der Schule.«

Sie hatten erfahren, dass er die Handelsschule besuchte und dass er, abgesehen von der kurzen Morgenschicht in der Firma seines Vaters, nachmittags in einem Kvickly-Supermarkt aushalf. Ruth war bereits dabei, eine Liste mit seinen Klassenkameraden zusammenzustellen, falls sie sich mit ihnen unterhalten mussten.

Louise ließ sich in ihrem Stuhl zurücksinken und beobachtete das Schauspiel. Es überraschte sie, dass ihr Partner eine solch harte Vernehmungsmethode bevorzugte. Sie selbst begeisterte sich eher für die kognitive Methode, bei der man den Befragten in eigenen Worten und in selbst bestimmter Reihenfolge erzählen ließ. Sie war der Meinung, dass man damit mehr erfuhr. Aber hin und wieder bekam man einfach nichts aus ihnen heraus, und dann war man natürlich gezwungen, es auf die harte Tour zu versuchen.

»Stört es dich, wenn Mädchen mit Jungs befreundet sind?«, fragte Kim und wechselte erneut das Thema.

»Warum zum Teufel sollte ich was dagegen haben, wenn Mädchen mit Jungs befreundet sind? Was ist denn das für eine Scheißfrage?«

»Gilt das auch für deine Schwester?«

Die Frage kam mit einem giftigen, provozierenden Unterton.

Es knallte, als Hamid mit der flachen Hand auf den Tisch schlug, statt die Frage zu beantworten, und Louise konnte es ihm eigentlich nicht verdenken, dass sein Temperament mit ihm durchging, wenn das Gespräch schon von Beginn an so gelaufen war.

»Hatte deine Schwester einen Freund?«, wiederholte Kim in einem sanfteren Tonfall.

Der Bruder schüttelte den Kopf und verbarg sein Gesicht in den Händen, während seine Schultern bebten.

Kim legte seinen Kugelschreiber hin.

»Das reicht für heute«, sagte er und bat Hamid zu warten, bis das Protokoll fertiggeschrieben war, damit er es durchlesen und anschließend unterschreiben konnte. Nachdem dies erledigt war, sagte er:

»Vielleicht werden wir noch einmal mit dir sprechen müssen.«

Er begleitete Samras Bruder nach draußen und streckte ihm zum Abschied die Hand entgegen, aber der junge Mann ignorierte sie und machte sich schleunigst auf den Weg.



»Mann, dem hast du aber Feuer unter dem Hintern gemacht«, entfuhr es Louise, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

»Er hat die erste halbe Stunde damit verbracht, allen Fragen auszuweichen, also bin ich anders herangegangen, um eine Reaktion zu bekommen«, antwortete Kim, und Louise bekam das Gefühl, dass er ihre Bemerkung als Kritik verstanden hatte. Also konzentrierte sie sich lieber auf ihren Computer, damit keine schlechte Stimmung aufkam, nur weil sie bestimmte Sachen unterschiedlich erledigten.

»Ich habe mich wohl auch ein bisschen provozieren lassen«, räumte er ein, nachdem sie ein paar Minuten dagesessen und ihre Blicke auf die Bildschirme gerichtet hatten. »Es fällt mir allerdings auch schwer, seine Einstellung in Bezug auf Einwanderermädchen und ihre männlichen Bekanntschaften zu akzeptieren. Es muss doch ein allgemein akzeptiertes Mindestmaß dafür geben, was jungen Mädchen erlaubt sein sollte. Hier wird mit zwei verschiedenen Maßstäben gemessen. Gegenüber Einwanderermädchen im Allgemeinen gibt es eine gewisse Toleranz, die aber kräftig eingeschränkt wird, wenn es sich um Mädchen aus der eigenen Familie handelt.«

Louise dachte kurz darüber nach und nickte.

»Das Mädchen aus der eigenen Familie betrachten sie als Eigentum der Familie, und plötzlich wird alles ganz anders«, sagte sie und erinnerte sich, was ein Soziologe der Süddänischen Universität ihr in Verbindung mit dem Nørrebro-Fall erklärt hatte.

»Aber genau das ist der springende Punkt, wenn man in Begriffen wie Ehre und Schande denkt«, fuhr sie nach einer Weile fort. »In den Familien, in denen diese Begriffe wichtig sind, kümmert man sich herzlich wenig um Ehre und Schande, wenn es nicht um die eigene Verwandtschaft geht. Und wenn dann etwas passiert, das die Ehre der Familie beflecken könnte, wird es erst gefährlich, wenn im Umfeld darüber gesprochen wird. Solange das Problem nur in den eigenen vier Wänden bekannt ist, ist niemand gezwungen, darauf zu reagieren. Es ist also gar nicht so verwunderlich, dass ein großer Unterschied zwischen dem Allgemeinen und dem gemacht wird, was die eigene Familie betrifft.«

Er schaute sie an, während sie sprach, und sie konnte seinem Gesicht ablesen, dass er von ihrer Erklärung nicht allzu viel hielt. Aber es war eines der wichtigsten Dinge, die sie bei diesem gerade erst abgeschlossenen Fall gelernt hatte. Erst als öffentlich bekannt wurde, dass die Familie ihre Tochter nicht mehr im Griff hatte, musste das Mädchen sterben. Im Fall von Nørrebro hatten ein Onkel und seine drei Söhne das Urteil gesprochen. Sie wollten, dass das Mädchen umgebracht wird, bevor sie mit ihrem Verhalten die anderen Mädchen der Familie anstecken konnte.

»Die Welt ist schon sonderbar. Ich kann diese verqueren Gedankengänge nicht nachvollziehen«, gab Kim zu und zuckte mit den Schultern.

Louise sagte, dass wohl nur die wenigsten Dänen dazu imstande seien.



»Jette Petersen ist jetzt da.«

Ruth stand in der Tür und fragte, ob sie bereit für ihre Befragung seien und für wann sie die Klassenkameraden bestellt haben wollten.

»Vielleicht sollten wir uns lieber einen Raum in der Schule reservieren lassen, damit wir die Schüler morgen während der Schulzeit befragen können?«, schlug Kim vor und erntete ein anerkennendes Nicken der Journalführerin.

»Das erspart uns eine Menge Koordinierungsarbeit. Gute Idee.«

Louise war aufgestanden, um in den Flur hinauszugehen und Samras Klassenlehrerin zu begrüßen.

»Ich arbeite die Vernehmungen der Eltern und des Bruder ein und bringe gleichzeitig alles, was wir schon vorher über die Familie hatten, auf den neuesten Stand«, sagte Ruth, bevor sie in die Kommandozentrale zurückkehrte.

Storm war hinzugekommen und bat darum, auch zum Frauenhaus, in das die Mutter geflohen war, Kontakt aufzunehmen, um zu erfahren, was sie sich zu der Familie notiert hatten. Louise setzte sich auf die Tischkante, während er sprach.

»Wir müssen unbedingt herausfinden, ob die Eltern Probleme mit ihrer Tochter hatten, bevor wir verstärkt in diese Richtung ermitteln«, sagte ihr Chef.

»Ich rufe direkt im Frauenhaus an«, bot Kim an und begann in seinen Unterlagen zu suchen. Er verließ das Büro, um einen anderen Ort zum Telefonieren zu finden, damit Louise mit der Befragung von Samras Klassenlehrerin beginnen konnte. Sie folgte ihm auf den Flur und bat Jette Petersen herein.

»Möchtest du einen Kaffee?«, fragte sie.

Die Klassenlehrerin sah müde und verweint aus, die Augen waren rot, und unter den Wimpern klebten Reste von Mascara.

»Wir haben die Schüler gleich nach der großen Pause informiert«, erzählte sie, »und anschließend haben wir ihren Jahrgang in der Turnhalle zusammengerufen und mit ihnen darüber gesprochen, was passiert ist. Das war das Schlimmste, was ich in meinen zwanzig Jahren als Lehrerin erlebt habe.«

Louise ließ sie eine Weile zu sich kommen.

»Ich hatte eigentlich gedacht, dass es die Mädchen am schlimmsten treffen würde. Aber ein paar Jungen reagierten unheimlich heftig. Zum Teil auf eine etwas unglückliche Weise.«

»Inwiefern?«, fragte Louise.

»Sie waren natürlich alle unheimlich schockiert, aber ich glaube, sie haben sich bis heute eigentlich nicht so große Gedanken darüber gemacht, dass Samra und zwei weitere Klassenkameraden ausländischer Herkunft sind und aus einer anderen Kultur kommen. Jetzt waren sie sich dessen plötzlich deutlich bewusst geworden und wollten alle Einwanderer zum Teufel schicken. Das ist in erster Linie natürlich eine Reaktion auf die Trauer und die eigene Ohnmacht«, sagte sie nach einer kurzen Denkpause.

Louise nickte.

»Vor der Schule standen schon die ersten Journalisten und fragten die Schüler nach Samras Familie aus. Ob sie versucht hätte, Samra gegen ihren Willen zu verheiraten, und der Mord darin seine Ursache hätte. Solche Sachen reichen schon, um in diesen jungen Menschen heftige Reaktionen auszulösen.«

»Aber soweit wir wissen, ist nichts dergleichen passiert«, sagte Louise.

Jette Petersen schüttelte den Kopf.

»Jetzt müssen wir sie vor allen Dingen beieinanderhalten und mit ihnen über das reden, was passiert ist, damit die Klasse, oder gar die Schule, nicht in zwei unversöhnliche Lager zerfällt. Noch ist niemand verurteilt, und noch wissen wir nicht, was wirklich passiert ist, aber trotzdem haben sie sich schon eine Meinung darüber gebildet«, berichtete sie und sagte im selben Atemzug, dass es auch seine Nebenwirkungen hatte, wenn die Zeitungen diese Fälle so intensiv verfolgten, denn den Kindern wird damit schon eine bestimmte Auffassung nahegelegt, wenn ein Mädchen wie Samra plötzlich ermordet wird.

Louise gab ihr recht, hatte aber auch keine Vorstellung, was man an dieser Situation ändern konnte. So direkt fiel ihr auch kein Fall ein, wo ein junges Mädchen mit Migrationshintergrund ermordet worden war, ohne dass die Familie dahintergesteckt hatte. Aber selbstverständlich sollte man zur Besonnenheit mahnen, auch wenn ihre eigenen Ermittlungen in die gleiche Richtung gingen.

Nachdem sie kurz ihren eigenen Gedanken nachgehangen hatten, bat Louise sie, Samra zu beschreiben, sowohl ihr soziales Verhalten als auch ihre Rolle als Schülerin. Einfach alles, was ihnen helfen konnte, ein detailliertes Bild von ihr zusammenzusetzen, das ihnen auf der Suche nach einem Motiv helfen konnte.




»Sie war zweifellos sehr beliebt in ihrer Klasse und hat sich gut eingefügt«, sagte Louise, als sie später mit den anderen in der Kommandozentrale zusammensaß.

»Ihre Eltern haben sie nicht daran gehindert, an Klassenveranstaltungen oder Arrangements in der Schule teilzunehmen, aber das ging nicht immer reibungslos vor sich. Hin und wieder forderte ihr Vater Beweise, ob sie wirklich in der Schule war, wenn sich der Unterricht länger hinzog.«

»Und Jette Petersen hatte nicht den Eindruck, dass sie außerhalb des Unterrichts besonders viel mit ihren Klassenkameraden zu tun hatte«, ergänzte Kim, der das Ende des Gesprächs mitbekommen hatte.

»Sie traf sich, wie wir bereits wissen, mit einigen der Mädchen«, fuhr Louise fort. »In der ersten Zeit, nachdem sie in der fünften Klasse an der Schule angefangen hatte, spielte sie gemeinsam mit ein paar anderen nach dem Unterricht Handball, hörte aber nach ein paar Jahren auf.«

»Es ändert sich einiges, wenn die Mädchen geschlechtsreif werden«, erzählte Dean. »Wenn sie keine Kinder mehr sind und langsam in die Pubertät kommen, haben sie nicht mehr dieselben Freiheiten. Bis dahin sind es die Väter, die sich um die Erziehung kümmern, und die Mädchen dürfen gerne mit Gleichaltrigen zusammen sein. Aber wenn sie ihre erste Menstruation bekommen, ist damit Schluss. Ab dem Zeitpunkt liegt die Verantwortung für die Erziehung bei den Müttern, und ihre Freiheit wird merklich eingeschränkt. Und wenn einem Mädchen ›ein Unglück zustößt‹, ist die Mutter schuld. Deshalb dürfen sie kaum noch aus dem Haus und nicht mehr so mit Jungen zusammen sein wie vorher.«

»Bist du Moslem?«, entfuhr es Louise. Sie wusste zwar, dass er aus dem ehemaligen Jugoslawien stammte und mit einer dänischen Frau verheiratet war, aber vielleicht war ihre Frage ja unangebracht.

Er schüttelte den Kopf.

»Katholik«, antwortete er. »Aber dort, wo ich herkomme, war ich von Moslems umgeben.«

»Sieh an, da haben wir wohl einen echten Informationsvorsprung, was die kulturellen Begriffe angeht«, sagte Skipper, und Louise stellte fest, ihre Gruppe war von außen betrachtet politisch absolut korrekt zusammengesetzt: ein Tschusche, eine Frau, ein paar ältere Männer mit Erfahrung und seltsamen Angewohnheiten sowie ein paar junge Löwen, die sich auszeichnen wollten. Sie lächelte Dean an, als er antwortete:

»Jetzt habe ich richtig Angst, ich könnte euch enttäuschen.«

Für einen Augenblick sah er etwas verlegen aus.

»Wir gehen also davon aus, dass Samra al-Abd keinen großen Umgangskreis hatte. Hin und wieder traf sie nach der Schule oder am Wochenende die eine oder andere Freundin, aber ihre Familie hat sie an einer ziemlich kurzen Leine gehalten«, fasste Storm zusammen und schaute einmal in die Runde, um zu sehen, ob jemand etwas einzuwenden hatte.

»In denke auch, dass sie sehr unter der Kontrolle der Eltern stand«, sagte Søren Velin und berichtete von der Vernehmung der Eltern, die er zusammen mit Bengtsen durchgeführt hatte. Beide hatten geleugnet, irgendetwas über das Verschwinden ihrer Tochter zu wissen.

»Sie sagen, ihre Tochter hätte keinen großen Bekanntenkreis gehabt und wäre am liebsten mit ihrer Familie zusammen gewesen«, hob Bengtsen an, bevor er sich Kaffee in einen Plastikbecher schenkte. »Trotzdem behauptet der Vater, er habe sich erst Sorgen über ihr Verschwinden gemacht, nachdem sie vom Besuch bei seinem Bruder in Benløse heimgekehrt waren und sie nicht zu Hause war, und er hätte sich sehr große Sorgen gemacht, als er am nächsten Morgen um neun die Radionachrichten hörte.«

Jetzt war Kim wieder an der Reihe.

»Ich habe mit dem Frauenhaus telefoniert«, begann er. »Sie haben sich vor einem halben Jahr dort aufgehalten, und die Frau, mit der ich gesprochen habe, konnte sich gut an sie erinnern. Sie hat erzählt, dass Samra ziemlich mitgenommen aussah, als sie eintrafen. Hauptsächlich verursacht durch Schläge mit bloßen Händen, aber sie habe nicht darüber sprechen wollen, sodass sie die Geschichte von ihrer Mutter erfahren hätten. Nach fünf Tagen sei die Familie freiwillig nach Hause zurückgekehrt, und seitdem sind bei uns keine Anzeigen hinsichtlich der Familie mehr eingegangen.«

Die Runde verfiel für eine Weile in Schweigen, bis Storm das Wort ergriff.

»Wir haben einen vorläufigen Bericht von der technischen Untersuchung des Segelboots, das dem Vater gehört«, fuhr er fort. »Sie haben keine Spuren gefunden, die darauf hindeuten könnten, dass er eine Steinplatte mit dem Boot transportiert hat. Eine solche hätte zweifellos Kratzer hinterlassen. Ebenso wenig deutet darauf hin, dass es sich bei dem Boot um den Tatort handeln könnte. Die Untersuchung der Autos ist noch nicht abgeschlossen.«

Storm richtete seinen Blick auf Skipper.

»Ihr fahrt zu ihr nach Hause und untersucht ihr Zimmer.«

Skipper nickte, sodass seine Föhnfrisur ein wenig wippte.

»Was macht die Liste mit ihren Handyverbindungen?«

Die Frage galt Bengtsen und Velin.

Bengtsen deutete vor sich auf den Tisch, wo zwei DIN-A4-Bögen lagen.

»Hier liegt sie«, antwortete er. »Sie hat vor allen Dingen SMS verschickt, und die Empfänger konnten wir alle lokalisieren. Die Familie und ein paar Mädchen aus der Schule. Keine unbekannten Nummern, keine Überraschungen.« Er klang ein bisschen enttäuscht darüber, kein Ass im Ärmel zu haben.

Skipper und Dean standen auf, um sich mit den Kriminaltechnikern zusammenzuschließen, die das Zimmer des Mädchens untersuchen sollten.

»Vergesst nicht zu kontrollieren, ob das Mädchen Zugang zu einem Computer gehabt hat«, rief Storm ihnen nach, und Dean drehte sich in der Tür um. »Den ihr in einem solchen Fall natürlich mitnehmt«, fuhr er fort und richtete seine Aufmerksamkeit auf Bengtsen und Velin.

»Wir müssen die Wohnung abhören«, sagte er und schlug vor, dass sie das erledigten, wenn die Familie das nächste Mal zur Vernehmung hier sei.

Das war Søren Velins Spezialgebiet, und er antwortete mit einem prompten Nicken, was Louise vermuten ließ, dass er schon längst alles dafür vorbereitet hatte.

»Vielleicht solltest du mit rausfahren, damit du dir ein Bild machen kannst, während die anderen das Zimmer untersuchen. Sie haben einen Gerichtsbeschluss, also dürfte es keine Schwierigkeiten geben, in die Wohnung zu kommen«, fuhr Storm fort.

Velin nickte erneut, und Louise konnte ihm ansehen, dass er bereits dort gewesen war und wahrscheinlich schon eine sehr genaue Vorstellung davon hatte, was er brauchen würde und wo er die Abhörausrüstung installieren konnte.

»Zunächst natürlich das Telefon, und wie du die Gespräche in der Wohnung einfangen kannst, wirst du selbst am besten wissen.« Storm vermied es in Details zu gehen. Es war Usus, dass nur diejenigen, die die Mikrofone anbrachten, wussten, wo sie sich befanden. »Sieh es dir an und bereite alles vor, damit wir es morgen umsetzen können.«

»Wir machen es heute schon«, warf Bengtsen ein. »Es wäre Wahnsinn, bis morgen zu warten.«

Für einen Moment wurde es still. Er hatte recht.

»Dann müssen wir die Familie wieder aus der Wohnung bekommen«, sagte Storm, ohne sich anmerken zu lassen, dass er von einem der örtlichen Polizisten korrigiert worden war.

»Wir sind noch nicht bereit für die nächsten Vernehmungen. Wir müssen uns noch besser vorbereiten«, bemerkte Ruth, die dafür verantwortlich war, alle Details über den Hintergrund und die Vergangenheit der Familie zusammenzutragen.

»Dann machen wir etwas anderes«, schlug Bengtsen vor. »Wir bitten sie zu uns, um sie über den Fall zu orientieren. Dann können wir auch absprechen, wann sie die Möglichkeit bekommen, das Mädchen zu sehen. Ganz informell und ohne Fragen. Wir informieren sie einfach nur, was wir als Nächstes vorhaben, was den Schülern erzählt wurde und dass sie morgen um zwölf eine Schweigeminute einlegen werden. Es ist schließlich auch unsere Pflicht, sie ein wenig auf das vorzubereiten, was vor ihnen liegt, zumal die Presse jetzt auch beginnt, sich für den Fall und ganz besonders für sie zu interessieren.«

Die anderen nickten. Darüber hatten sie noch gar nicht gesprochen. Selbstverständlich sollte die Familie dieselbe Unterstützung bekommen wie andere in derselben Situation, selbst wenn die Verdachtsmomente in ihre Richtung zeigten.

»Sie sollten auf keinen Fall wie Beschuldigte behandelt werden«, ergänzte Kim Rasmussen, »bislang stehen sie schließlich nur unter Verdacht.«

Louise konnte Søren Velin ansehen, wie er langsam ungeduldig wurde. Niemand hatte Samras Familie wie Beschuldigte behandelt, und selbst wenn Bengtsen und er gerade mit allen Mitteln nach Zeugen suchten, die Samra gesehen haben könnten, und Beamte der Holbæker Polizei sie bei den endlosen Vernehmungen unterstützten, war noch nichts dabei herausgekommen, was nichts anderes bedeutete, als dass der Verdacht bis auf weiteres auf der Familie ruhte. Er schien der Auffassung zu sein, man könne es mit den Samthandschuhen auch übertreiben.

Sie ließ ihren Blick weiter wandern und schaute aus dem Fenster, während sie zuhörte. Plötzlich erinnerte sie sich, wie es sie zeitweise bis an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, wenn Velin schon bei den geringsten Anlässen die Geduld zu reißen drohte. Er verlangte ständig nach Aktionen und Erfolgen. Gut, dass er sich erst einmal mit seiner Abhörausrüstung beschäftigen konnte, dachte sie.

»Na, dann laden wir sie doch einfach zu Kaffee und Kuchen ein, und ich rede mit ihnen«, sagte Storm und löste die Versammlung auf.

Es war schon nach fünf, und selbst wenn es keine Garantie dafür gab, dass die Familie überhaupt zu Hause war, stimmten alle dieser Vorgehensweise zu.

Der leitende Ermittler winkte Kim und Louise zurück, als sie mit Velin den Flur hinuntergingen.

»Wir müssen auch dem Onkel einen Besuch abstatten und ihn zu seinem Besuch bei der Familie am Dienstagabend befragen«, sagte er. »Gleichzeitig müsst ihr herausfinden, warum ihn Samras Eltern am folgenden Tag in Benløse besuchten, nachdem sie sich doch gerade erst gesehen hatten.«

»Ich setze mich mit ihm in Verbindung, dann können Louise und ich heute Abend dorthin fahren«, sagte Kim und zog seine Autoschlüssel aus der Jackentasche. »Er hat einen Laden, also wird er erst nach sieben zu Hause sein.«

Sie gingen über die Hintertreppe zu seinem Wagen hinunter, um zur Familie zu fahren und sie zu einem Gespräch einzuladen. Bengtsen und Velin standen schon im Hof und kontrollierten, ob die Abhörausrüstung komplett war, und sie verabredeten, dass Louise eine SMS schicken sollte, sobald sie wussten, ob die Familie sie begleiten würde.



Eine halbe Stunde später waren Louise und Kim mit den Eltern wieder da, und Storm empfing sie in einem Besprechungsraum neben dem Büro des Polizeichefs. In ihrem eigenen Büro vertiefte sich Kim in die Informationen, die Ruth über den Onkel und seine Familie ausgedruckt hatte. Nicht dass es so viele davon gab, nur ein bisschen über das Geschäft, das er besaß, die Sozialversicherungsnummern seiner Frau und der Kinder, Daten über ihre Einreise und die Aufenthaltserlaubnis. Louise bot ihrem Partner an, eine Cola zu holen, falls er einen Muntermacher brauchte.

»Gute Idee«, sagte er, riss sich einen Augenblick von seiner Lektüre los und erklärte ihr, dass es in der Kantine einen Cola-Automaten gab.

Ihre Ortskenntnis des Holbæker Polizeireviers reichte nicht bis zur Kantine, sodass sie für einen Augenblick ratlos in der Tür stehen blieb.

»Dritter Stock«, sagte er.

Sie ging durch das Vorzimmer hinaus und nahm die Treppe nach oben. Im ersten Stock lagen die Pass- und die Kfz-Stellen, ganz oben waren die Verwaltung und die juristische Abteilung der Polizei sowie die Kantine zu finden.

Um einen der Tische hatte sich eine Gruppe von Polizisten versammelt. Sie grüßte, als sie hereinkam, und spürte, wie die Blicke der Kollegen ihr folgten, als sie zum Cola-Automaten hinüberging. Irgendetwas sagte ihr, es lag nicht daran, dass sie eine Frau war, sondern daran, dass sie von außerhalb kam. Schon von weitem konnte sie sehen, dass es nur Pepsi und Red Bull gab. Verärgert fragte sie sich, warum es nicht möglich war, einfach nur eine Coca-Cola zu kaufen, aber mit den Blicken der Männer im Rücken brachte sie es nicht über sich, auf den Hacken kehrtzumachen und ihr Vorhaben abzubrechen. Sie begnügte sich allerdings damit, nur eine Flasche zu ziehen und selbst zu verzichten.

Auf dem Rückweg traf sie Ruth, die mit ihrer Tasche über der Schulter auf dem Weg ins Hotel war, um sich vor dem Abendessen noch ein bisschen auszuruhen. Sie verzog den Mund, als sie die Pepsi in Louises Hand erblickte, und erzählte, dass es in der Kommandozentrale jede Menge Erfrischungsgetränke und auch normales Mineralwasser gebe.

»Die Ermittlungen würden zum Erliegen kommen, wenn die Jungs gezwungen wären, so etwas zu trinken«, sagte sie und entschuldigte sich dafür, dass sie es nicht vorher schon erzählt hatte. »Wir haben auch Vorräte an Keksen und Süßigkeiten für die Tage, an denen wir das Frühstück überspringen müssen, oder wenn es abends länger wird.«

Louise dankte ihr für die Information und ging ins Büro, um ihrem Partner sein Getränk zu servieren. Sie beschlossen, ihren Besuch am späteren Abend nicht vorher anzukündigen. Sie wollten ihm keine Zeit geben, sich darauf vorzubereiten.

Als Kim aufstand und sagte, dass er noch nach Hause wolle, bevor sie wieder fuhren, beschloss Louise, Ruths Beispiel zu folgen, damit sie den Besuch in Benløse ausgeruht antreten konnte. Sie nahm ihre Tasche und ging zum Hotel, während sie sich ein wenig verärgert fragte, ob ihr Partner vielleicht mit einer besonders eifrigen Ehefrau ausgestattet war, weil er ständig kurz nach Hause musste.




Als Louise das Hotel betrat, schaute sie auf die Uhr und stellte fest, dass ihr vor dem Abendessen noch eine halbe Stunde blieb, in der sie sich ein wenig entspannen konnte. Sie machte einen Abstecher ins Restaurant, um sich eine Tasse Tee zu holen. Sie wartete mit dem Rücken zu den Tischen gewandt auf den Kellner, den sie in der Küche reden hörte.

»In der Kanne ist Tee … und warme Milch gibt es auch, ist das nicht verlockend?«, hörte sie hinter sich und drehte sich überrascht um.

Camilla saß ganz hinten in der Ecke an einem Tisch. Louise war, ohne sie zu sehen, an ihr vorbeigelaufen.

»Na, das ist ja ein Ding!«, rief Louise aus. »Seit wann bist du denn hier?«

Sie ging zu ihrer Freundin und umarmte sie.

»Ich bin heute Vormittag gekommen und bleibe erst einmal nur bis morgen.«

»Du schreibst über den Fall?«

Blöde Frage, dachte Louise, sobald sie sie gestellt hatte. Die Neuigkeit war ja längst draußen, und selbstverständlich war auch das Morgenavisen an der Story dran.

Camilla hatte schon die zusätzliche Tasse gefüllt, die auf ihrem Tisch stand.

»Ich muss natürlich nicht alles wissen, aber hättest du mir nicht erzählen können, dass du zusammen mit der mobilen Ermittlungsgruppe in Marsch gesetzt worden bist? Das ist doch unheimlich spannend!«

Louise hatte sich hingesetzt und füllte die Tasse mit der warmen Milch auf.

»Es wird eine Herausforderung«, sagte sie, statt sich in Entschuldigungen zu ergehen. »Kennst du Storm?«

Camilla nickte und erzählte, dass sie sich kannten, seit er zum Chef der mobilen Ermittlungsgruppe ernannt worden war, damals im Jahr 2002 als die Einheit wiederbelebt wurde, nachdem sie ein paar Jahre lang aufgelöst und mit der Kriminaltechnischen Abteilung zusammengelegt worden war.

»Er ist absolut Spitze«, sagte sie. »Und Holbæk ist ja fast wie zu Hause!«

»Von Roskilde nach Holbæk ist es schon noch ein Stückchen«, warf Louise ein. Sie und Camilla kannten sich noch aus ihrer gemeinsamen Schulzeit auf dem Roskilde Amts Gymnasium.

»Wir haben uns in dieser Stadt betrunken und mit Jungs geknutscht«, rief Camilla, aber dann vergaß sie offensichtlich alle Jugendsünden und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf den Block, der vor ihr auf dem Tisch lag. »Jetzt geht es einfach nur darum, so schnell wie möglich loszulegen«, sagte sie und erzählte, sie habe später am Abend eine Verabredung mit Storm, aber bis dahin wolle sie noch ein bisschen in der Stadt herumschnüffeln.

Louise wusste sofort, was das bedeutete. Camilla würde alles versuchen, was in ihrer Macht stand, um jemanden zu finden, der Samra gekannt hatte.

»Die Mutter ist schon öfter ins Frauenhaus geflohen. So etwas machen solche Frauen nicht, wenn es nicht wirklich einen guten Grund dafür gibt«, sagte ihre Freundin und war sich anscheinend sicher, dass sie dort einen Teil ihrer Story finden würde.

»Sie war nur ein einziges Mal im Frauenhaus«, korrigierte Louise und merkte zu spät, dass sie damit bestätigte, was ihre Freundin vielleicht nur geraten hatte.

»Hat Samra rebelliert?«, fragte Camilla.

Louise schüttelte den Kopf. Es würde ihr nichts nützen, weiter nachzubohren.

»Entweder wollte sie nicht verheiratet werden, oder sie hatte einen dänischen Freund …«, behauptete Camilla unverdrossen.

Louise bedachte sie mit einem resignierten Kopfschütteln und stand auf.

»Die anderen kommen gleich, in einer Viertelstunde essen wir, und ich wollte vorher noch kurz auf mein Zimmer«, entschuldigte sie sich und bedankte sich für den Tee.

Camilla begleitete sie bis zur Rezeption, wo sie sich einen gehäkelten Schal umwarf und den Riemen ihrer Schultertasche über den Kopf zog, sodass die Tasche an ihrem Rücken hing.

Louise umarmte sie, bevor sie ging, und eilte hinauf in ihr Zimmer, um sich schnell die Hände zu waschen und ihr Gesicht mit ein paar Spritzern Wasser aufzufrischen, bevor sie sich zu den anderen gesellte. Die Begegnung mit ihrer Freundin hatte sie aufgemuntert, und die Müdigkeit war wie weggeflogen.



Als sie nach dem Abendessen aufstand, bereute sie sofort, nicht auf das Dessert verzichtet zu haben. Mit schnellen Schritten machte sie sich auf den Weg zum Polizeirevier, als sie Kim sah, der am Bordstein parkte und auf sie wartete. Sie änderte die Richtung, bemerkte im selben Augenblick aber eine Gestalt, die sich ein Stück hinter dem Auto gegen einen Laternenmast lehnte. Als sie näher kam, erkannte sie Dicte Møller, obwohl sich das Mädchen ein großes Tuch um die untere Hälfte ihres Gesichts gewickelt und ihre Schirmmütze bis zu den Augen heruntergezogen hatte. Louise signalisierte Kim, dass sie noch kurz zu dem Mädchen hinübergehen würde.

»Hallo«, rief sie schon von weitem, um sie nicht zu erschrecken. »Geht es dir mittlerweile besser?«

Das junge Mädchen schüttelte den Kopf und fragte, ob Louise Zeit habe, mit ihr zu sprechen. Sie sei bei der Polizei gewesen und habe nach ihr gefragt, worauf sie erfahren habe, dass sie gegen sieben wieder zurück sei.

Louise dachte kurz nach. Dann ging sie zum Auto hinüber und erklärte ihrem Partner, Dicte sei gekommen, um mit ihr zu sprechen.

»Dann werde ich einfach alleine fahren«, sagte Kim sofort und stimmte mit ihr darin überein, dass es wichtig sein könne, was das Mädchen zu sagen habe.

»Wollen wir reingehen, oder möchtest du lieber in eine Kneipe?«, fragte Louise und witterte die Chance, vielleicht mehr von Dicte zu erfahren, wenn ihre Eltern nicht dabei waren.

Das junge Mädchen dachte eine Weile nach, als ob sie abwägte, wo es peinlicher wäre, gesehen zu werden. Auf dem Polizeirevier der Stadt oder in einer Gastwirtschaft, wo jeder sehen konnte, dass man mit der Polizei sprach. Letztendlich entschied sie sich für die Kneipe am Ende der Ahlgade, und als sie dort angekommen waren, schätzte auch Louise das Risiko, an diesem Ort anderen Jugendlichen in Dictes Alter zu begegnen, als nicht sehr groß ein. Vor den zwei großen Fenstern waren die vergilbten Spitzengardinen zugezogen, sodass die späte Abendsonne abprallte und die düstere Stimmung des Lokals wurde auch von den Wandleuchten nicht erhellt, deren Schirme einen grünlichen Schein in den Raum warfen und die Gäste fast in Dunkelheit hüllten. Sie bestellten Mineralwasser und setzten sich in die hinterste Ecke des Lokals.

»Wie lief euer Besuch am Hønsehalsen?«, fragte Louise. »Ich gehe davon aus, dass ihr nicht bis ganz zu der Stelle fahren durftet.«

Dicte schüttelte den Kopf und erzählte, Michael habe einen der Polizisten überreden können, den Blumenstrauß an der Uferböschung niederzulegen.

»Als Fotograf kennt man eben die meisten Leute in der Stadt«, sagte sie mit einem kurzen Lächeln.

»Und wie sind die Bilder geworden, sehen sie gut aus?«, fragte Louise und schenkte sich Mineralwasser in ein Glas, von dessen Sauberkeit sie nicht so recht überzeugt war.

Dicte zuckte mit den Schultern.

»Ich habe sie nicht gesehen. Ich hatte keine Lust. Er hat mich danach einfach nur nach Hause gefahren.«

Die Antwort fiel knapp aus und lieferte keinen Aufhänger, um ein Gespräch in Gang zu bringen, also wartete Louise ab, bis das Mädchen von selbst erzählte, was sie so dringend loswerden wollte, dass sie sogar draußen auf sie gewartet hatte.

»Ich bin gekommen, um etwas zu sagen, von dem ich nicht weiß, ob es stimmt«, begann Dicte schließlich. »Ich weiß nicht, ob es tatsächlich so war, dass Samra Angst vor ihrem Vater hatte, und es täte mir furchtbar leid, wenn ich etwas Verkehrtes erzähle.«

Sie fasste sich sehr kurz, und die selbstsichere Pose, die sie während ihres Besuchs auf dem Polizeirevier gezeigt hatte, war wie weggeblasen. Louise sah sich einem kleinen, verunsicherten Mädchen gegenüber, das jedes seiner Worte hin- und hergewendet und im Nachhinein deswegen Bauchschmerzen bekommen hatte.

»Sie mochte ihre Eltern wirklich gern«, fuhr sie fort. »Aber sie durfte einfach gar nichts, seit ihre Mutter ein Bild von einem der Jungs aus der Schule bei ihr gefunden hatte. Es hatte versteckt zwischen allen möglichen anderen Sachen in Samras Geldbeutel gelegen.«

Nach einer langen Pause, in der sie sich schweigend gegenübersaßen, begann Dicte zu erzählen, wie Samra ihren Stundenplan gefälscht hatte, als sie nach den Sommerferien in die neunte Klasse kamen.

»Sie musste immer sofort nach der letzten Stunde nach Hause kommen. Aber für die Montage und Donnerstage, an denen die Schule früher aus war, hatte sie sich zusätzliche Stunden auf den Stundenplan geschrieben, sodass sie ein bisschen Zeit hatte, in der sie mit uns anderen zusammen sein konnte. Wir mussten ihr versprechen, nichts zu verraten, denn sie hat gesagt, dass etwas Schreckliches passieren würde, wenn ihr Vater davon erführe.«

»Was habt ihr denn während dieser Zeit gemacht?«, fragte Louise.

»Entweder sind wir in der Schule geblieben oder zu mir nach Hause gegangen. Hin und wieder hat sie mich zu Michaels Atelier begleitet, oder wir sind ins Café gegangen, wenn sie wusste, dass uns dort niemand begegnen würde. Einmal sind wir Samras Vater unten in der Ahlgade zu einer Zeit begegnet, als sie angeblich noch in der Schule war. Er wurde wütend, obwohl sie ihm erzählte, dass nur eine Stunde ausgefallen wäre. Er wollte überhaupt nicht hören, was sie zu sagen hatte, und verlangte von ihr, direkt nach Hause zu gehen.«

Louise hörte zu, ohne sie zu unterbrechen.

»Ihr Bruder darf ohne weiteres mit seinen Freunden zusammen sein und ausgehen. Ich habe nicht verstanden, warum ein so großer Unterschied zwischen ihnen gemacht wurde«, empörte sich Dicte im Namen ihrer Freundin.

»Er ist älter, und er ist ein Junge«, sagte Louise und wusste, wie dürftig diese Antwort in den Ohren einer dänischen Teenagerin klang.

»Aber er hat doch Ärger gemacht und alles Mögliche angestellt«, erwiderte Dicte erzürnt. »Ich finde das ungerecht.«

Sie hatte die Schirmmütze und das Tuch abgenommen, und das blonde Haar reichte fast bis an die Tischkante.

Louise begnügte sich mit einem Nicken als Antwort.

»Samra fand das auch«, fuhr Dicte fort. »Darum ist sie hin und wieder auch abgehauen.«

Das konnte Louise ihr nicht verdenken. Sie fand es verkehrt, wenn Eltern ein elfjähriges Mädchen in eine vollkommen andere Kultur verpflanzten und es in eine Schulklasse steckten, ohne ihm die Möglichkeit zu geben, so zu leben wie seine Mitschüler. Für so ein Mädchen war es das Natürlichste auf der Welt, sich an sein neues Leben anzupassen. Dänische Kinder, die von einem Ende des Landes zum anderen zogen, von einem Milieu in das andere, würden sich genauso verhalten, aber sie besaßen wesentlich bessere Voraussetzungen, um sich anzupassen. Hier dagegen bestand die Gefahr, dass ein Mädchen sich nur bis zu einem gewissen Punkt anpassen durfte. Ging sie darüber hinaus, war die Hölle los.

»Was denkst du, fühlte sie sich von ihren Eltern unter Druck gesetzt, an der Kultur festzuhalten, aus der sie stammte?«, fragte Louise interessiert.

Es dauerte eine Weile, bis Dicte antwortete, aber dann schüttelte sie den Kopf.

»Nicht unter Druck gesetzt, sie fand es ja durchaus natürlich, aber manchmal ging es ihr auf die Nerven.«

»Ist dir irgendetwas an ihr aufgefallen? Ist in der letzten Zeit vielleicht etwas passiert, durch das sie sich verändert hat?«, fragte Louise.

»Nur, dass sie ein bisschen stiller geworden ist. Aber sie hat nichts erzählt, also weiß ich nicht, ob etwas nicht stimmte.«

»Was war das für ein Junge, dessen Bild sie in der Geldbörse hatte?«, wollte Louise wissen und winkte nach der Bedienung, um die Rechnung zu bezahlen.

Dicte zögerte ein wenig, als stünde sie schon wieder kurz davor, etwas zu sagen, das ihr nachher Bauchschmerzen bereiten würde.

»Er heißt Mads, aber das ist schon vorbei. Er geht jetzt mit Emilie aus der 9b.«

»Hat sie auch andere Freunde gehabt?«, fragte Louise auf dem Weg nach draußen.

Sie wurden interessiert von einem älteren Herrn beobachtet, der vor einem Porter-Aquavit-Gedeck saß.

»Aber sie waren kein Paar«, unterbrach Dicte lautstark, um zu unterstreichen, dass Louise sie falsch verstanden hatte. »Sie mochte ihn einfach nur gern. Ich glaube, er wusste es noch nicht einmal.«

»O. k.«, sagte Louise und hielt ihr die Tür auf. »Aber gab es noch andere, in die sie sich verguckt hatte oder mit denen sie ging? Das ist in eurem Alter doch kaum zu vermeiden.«

Als darauf keine Antwort kam, fragte sie stattdessen, ob Dicte denn einen Freund habe.

Das Mädchen schüttelte energisch den Kopf.

»Ich konzentriere mich auf den Modeljob«, sagte sie und erzählte, dass sie und Michael Mogensen sehr viel Zeit auf die Bilder verwendet hatten, die sie in ihrer Karriere voranbringen sollten.

Louise war erneut überrascht von der Art, wie sie sich ausdrückte, und über ihre sehr erwachsene Einstellung zu ihrer Karriere. Aber es war ihr nicht neu, dass Mädchen in diesem Alter zielgerichtet ihre Träume zu verwirklichen suchten, und Dicte war ja schließlich ein hübsches Mädchen.

Es war fast neun, als Louise im Polizeirevier eintraf. Kim war noch nicht zurückgekehrt. Sie überlegte, ob sie auf ihn warten sollte, spürte aber, wie ihre Müdigkeit sich bemerkbar machte, und als sich unter seiner Handynummer direkt die Mailbox meldete, ging sie davon aus, dass er es abgeschaltet hatte, weil er entweder noch bei Samras Onkel war oder längst zu Hause. Sie schaltete ihren Computer aus und machte sich auf den Weg zum Hotel.




Eine mit Möbeln vollgestellte Wohnung empfing Camilla, als sie kurz nach halb neun über die Türschwelle der Familie al-Abd im ersten Stock des gelben Backsteinreihenhauses trat. Kommoden, Schuhschränke, eine Glasvitrine, die über und über mit Kleidern auf Bügeln verhangen war. Freundlich lächelnd stellte sie sich einer kleinen, schmächtigen Frau vor, die ihr bis zu den Schultern reichte und ein hübsches, schwarzes Tuch um den Kopf gelegt hatte.

»Ich heiße Camilla Lind. Ich bin vom Morgenavisen«, sagte sie und fuhr schnell fort: »Es tut mir leid, was mit deiner Tochter passiert ist.«

Obwohl es eine abgegriffene Floskel war, meinte sie, was sie sagte. Als sie am Tag zuvor in der Stadt angekommen war, hatte sie zunächst einen Gang in die Stadtmitte unternommen, um irgendwelche jungen Menschen aufzustöbern, die Samra gekannt hatten und bereit waren, über sie zu reden. Das Bild, das sie dabei von der jungen Einwanderin gewann, war so gesehen nicht herzzerreißender, als es bei jedem anderen Mädchen gewesen wäre, das man auf diese Weise umgebracht hätte, aber es machte diese Tat auch um keinen Deut verständlicher. Nett, hilfsbereit, lustig, gut in der Schule … die Superlative hatten sich förmlich überschlagen. Aber am meisten hatte Camilla berührt, wie schutzlos diese jungen Menschen ihrer Trauer ausgeliefert waren. Völlig unvorbereitet waren sie von einem Schmerz und einer Angst getroffen worden, die sie nicht verstanden. Sie wussten, dass etwas sehr Schlimmes passiert war, und sie beschäftigten sich auch damit, aber sie waren nicht im Geringsten darauf vorbereitet, dass ihnen die Grundfesten des Lebens einfach so unter den Füßen weggezogen werden konnten. Das Gefühl der Unsterblichkeit und der Unverwundbarkeit war plötzlich wie fortgeblasen, und sie waren dem Ernst des Lebens und seinen Sorgen einen Schritt nähergerückt.

»Ich möchte mich gerne mit dir unterhalten«, fuhr Camilla fort.

Sada al-Abd begann sich mit gesenktem Blick in die Diele zurückzuziehen. Camilla wusste, sie war 37 Jahre alt und verstand und sprach einigermaßen gut Dänisch. Aus dem Wohnzimmer hörte sie eine Mädchenstimme, und kurz danach stand ein hübsches kleines Mädchen mit dunklen, um seinen Kopf tanzenden Locken in der Tür und warf einen schüchternen Blick auf die fremde Frau. Im Hintergrund konnte sie einen Jungen erkennen, der auf dem Fußboden saß und mit ein paar Bauklötzen spielte.

Die Mutter sagte etwas zu ihrer Tochter, was Camilla nicht verstand, aber das Mädchen zeigte in ein Lächeln voller blitzweißer Milchzähne, das sich in jeder Joghurtreklame gut gemacht hätte, und flitzte zurück zu ihrem kleinen Bruder ins Wohnzimmer.

»Ich möchte dir nicht zur Last fallen«, sagte Camilla schnell, »aber ich habe gestern in der Stadt mit vielen Freunden von Samra gesprochen, und sie haben so viel Nettes über deine Tochter erzählt, dass ich dachte, du möchtest vielleicht gerne hören, was sie gesagt haben.«

Sie hielt inne und versuchte zunächst einmal zu erkennen, wie viel die Mutter verstanden hatte. Sie hatte den Blick immer noch auf den Fußboden geheftet, aber während Camilla sprach, nickte sie mit dem Kopf. Gleich danach begann sie allerdings den Kopf zu schütteln, und sie sagte leise:

»Du musst gehen.«

Camilla stand da und betrachtete die kleine Jordanierin. Sie konnte ihr nicht ansehen, ob sich Angst unter die tiefe Trauer gemischt hatte, die in ihrem Gesicht stand.

»Wir können uns auch woanders treffen und miteinander reden«, versuchte sie es noch einmal anders. »Ich muss über diesen Fall schreiben, ganz egal, ob du daran mitwirkst oder nicht. Aber es wird besser, wenn du mit mir redest.«

Wieder schüttelte die Frau den Kopf.

»Ich kann nicht mit dir reden.«

Ihr Dänisch klang gebrochen, aber vollkommen verständlich.

Camilla nahm die Bewegung hinter ihrem Rücken wahr, bevor sie die Stimme hörte.

»Was willst du hier? Lass uns in Ruhe.«

Ein Mann war zur Tür hereingekommen, ohne dass sie ihn gehört hatte, und stand direkt hinter ihr, als sie sich umdrehte.

»Du sollst nicht hierherkommen und uns belästigen …«

Die Stimme wurde lauter, und Camilla versuchte zu erklären, dass es überhaupt nicht ihre Absicht sei, sie zu belästigen, sie wolle bloß mit ihnen darüber reden, was passiert war. Aber alles, was sie ihnen erzählte, wurde von seinem Brüllen übertönt.

»Was hast du ihr erzählt?«

Jetzt wandte er sich wütend an Sada, die ihren Kopf schüttelte.

»Nichts.«

»Ich rufe die Polizei an«, brüllte er Camilla an. »Du wirst sofort gehen!«

Sie konnte beobachten, wie er auf die Tasten des Telefons hämmerte und erregt herumtrippelte, während er auf eine Verbindung wartete. Die Frau stand wie festgenagelt da und starrte immer noch auf ihre Füße.

Camilla ging einen Schritt auf sie zu.

»Ich weiß, dass du ihn wegen Misshandlung angezeigt hast und ins Frauenhaus gegangen bist. Aber du bist zurückgekommen. Wie konntest du deiner Tochter das antun?«

Die Mutter zuckte zusammen, als die Worte sie trafen. Sie schaute auf und sah Camilla direkt in die Augen, ohne einen einzigen Ton zu sagen.

Im Hintergrund ertönte die erregte Stimme des Mannes. Er hatte den wachhabenden Beamten schließlich erreicht.

»Ich bin im Bahnhofshotel, und ich hoffe, du wirst mit mir reden. Aber meine Artikel werde ich auf jeden Fall schreiben, ganz gleich, ob du es tust oder nicht.«

Sie verabschiedete sich eilig mit einem Nicken, bevor der Mann zurückkam. Während sie die Treppe hinunterging, überlegte sie kurz, ob sie selbst bei der Holbæker Polizei anrufen und berichten sollte, dass sie die Familie aufgesucht und den übermäßigen Wutanfall ausgelöst hatte. Aber man musste aus einer Mücke ja keinen Elefanten machen, dachte sie.

Die Sonne schien und tauchte den Parkplatz in ein weiches, goldenes Licht, und trotz der Jahreszeit wärmten ihre Strahlen. Camilla knöpfte ihre Strickjacke auf und setzte sich hinter das Steuer. Das war richtig in die Hose gegangen, dachte sie, und es würde schwer werden wieder zum Zug zu kommen, nachdem sie Samras Mutter den Ball zugespielt hatte. Aber ihr zu sagen, sie käme noch einmal wieder, wäre unmöglich gewesen. Der Vater würde ihr bei lebendigem Leibe die Haut abziehen, wenn er sie dabei erwischte, wie sie seine Frau zu Hause in seiner Wohnung interviewte. Und dann waren da noch die zwei Kinder. So etwas konnte nur im Chaos enden.

Seit acht Uhr morgens hatte sie geduldig im Auto gesessen und gewartet, bis er das Haus verließ. Sie wusste, dass er sich bei der Arbeit krankgemeldet hatte, und war darauf eingestellt gewesen, das Haus zu beobachten, bis sie sicher war, dass er es verlassen hatte. Er hätte ihr sonst sofort die Tür vor der Nase zugeknallt. So war es ihr immerhin gelungen, sich vorzustellen und um ein Interview zu bitten, aber sie rechnete sich keine großen Chancen aus, tatsächlich eins zu bekommen.



»Ich schlage diese Schlampe tot.«

»Du darfst nicht sagen: totschlagen. Oder sterben. Was tust du uns an? Verstehst du nicht, dass sie mir meine Kinder wegnehmen, wenn du solche Dinge sagst? Hör auf damit!«

Erregte Stimmen wechselten sich im Hintergrund ab, aber die monotone Übersetzung des Dolmetschers klang nüchtern und unbeeindruckt von dem, was gesagt wurde.

»Du wirst alles zerstören, und wir kommen alle zusammen hinein …«

»Ins Gefängnis«, erklärte der Dolmetscher und schaute zu Louise auf, die zusammen mit dem Rest der Mannschaft hinter ihm stand und das abgehörte Gespräch verfolgte.

»Um Gottes Willen, mach nicht noch mehr kaputt«, übersetzte der Dolmetscher und konzentrierte sich wieder auf die Worte, die unverständlich davonschwirrten.

Dann wieder eine Männerstimme auf dem Tonband:

»Ich habe nicht gesagt: totschlagen. Ich sagte: Ich schlage dich!«

»Warum sagst du so etwas?«

»Ich bin verrückt geworden. Ich bringe mich auch um.«

»Du darfst so etwas nicht sagen. Sie werden mir die Kinder wegnehmen.«

Eine Frau begann lautstark zu weinen.

»Geh raus. Geh raus. Ich will nichts mehr hören …«

Eine Tür knallte ins Schloss, und Storm bat ungeduldig darum, das Band anzuhalten, damit sie über das, was sie gehört hatten, diskutieren konnten.

Bei der morgendlichen Lagebesprechung hatte er sie darüber informiert, dass sie für den Rest des Tages ohne ihn auskommen müssten. Ein wenig verlegen hatte er gesagt, dass es ihm durchaus bewusst sei, wie unpraktisch und ungelegen es im Augenblick käme, aber es sei schon lange verabredet, dass er eine Gruppe von Kursteilnehmern im Weiterbildungszentrum der Polizei auf der Insel Avnø unterrichten solle und dass er bis zehn Uhr abends dort gebunden sei, weil danach noch ein großes Abschlussessen stattfinde.

»Was sagt ihr dazu?«, fragte er.

Louise merkte, dass er so schnell wie möglich aufbrechen wollte, aber gleichzeitig schien er der Meinung zu sein, seine Anwesenheit wäre nötig, solange sie sich auf Samras Familie vorbereiteten, die in einer Stunde zu einer erneuten Vernehmung abgeholt werden sollte.

Sie waren um zehn Uhr in den Abhörraum gerufen worden. Der feste Dolmetscher der Reichspolizei, Fahid, war am frühen Morgen eingetroffen, sodass er mithören konnte, sobald die Familie aufgestanden war. Normalerweise würden sie erst eine Abschrift des digitalen Mitschnitts erstellen lassen und dann darauf warten, bis sie die Übersetzung in den Händen hielten, aber Storm hatte angesichts der knappen Zeit entschieden, diesen Schritt zu überspringen und den Dolmetscher direkt vom Band übersetzen zu lassen, damit sie die letzten entscheidenden Passagen hörten, bevor das Ehepaar eintraf.

»Er nennt seine Tochter eine Schlampe«, sagte Søren Velin empört.

Fahid schüttelte den Kopf und erklärte, mit der Schlampe habe er nicht Samra, sondern die Dolmetscherin gemeint.

»Er hat sie beschuldigt, dass sie ihm während der Vernehmung in den Rücken gefallen ist. Während dieser Unterhaltung ist er sehr erregt«, erzählte Fahid. »Sie hatten offensichtlich gerade Besuch von einer Journalistin, die sich in der Diele mit seiner Frau unterhielt, als er nach Hause kam, und er hat das Gefühl, dass sich alle gegen ihn wenden.«

»Was ist das für eine Geschichte mit den Kindern?«, fragte Louise.

»Das hat mit den Problemen zu tun, die auch zu dem Aufenthalt im Frauenhaus geführt hatten. Damals wurde zu Protokoll gegeben, dass man in Erwägung zog, die beiden Kleinsten aus der Familie zu entfernen, wenn sie ihre Schwierigkeiten nicht in den Griff bekamen.«

»Sie klagt ihn indirekt an, ihre Tochter umgebracht zu haben«, folgerte Skipper und wies auf den Satz hin, dass der Vater nicht noch mehr kaputtmachen solle.

»Ich fasse es einfach nicht«, sagte Louise erregt. »Er war vollkommen am Boden zerstört, als er erfuhr, dass das tote Mädchen seine Tochter war. Was für eine verdammte Komödie wird hier gespielt?«

Kim nickte und stimmte mit ihr überein. Ihm fiel es anscheinend auch schwer, sich vorzustellen, dass dies dieselbe Person sein sollte, die sie bei der letzten Befragung gesehen hatten.

Nachdenklich standen sie da und verdauten, was sie gehört hatten, bevor sie in die Kommandozentrale gingen und sich um den Tisch gruppierten. Storm zog seine Jacke an, nahm die Computertasche sowie eine große, schwarze, eckige Tasche, die sein gesamtes Unterrichtsmaterial enthielt, und verschwand mit einem kurzen Nicken.

Ruth hatte einen Stapel Klarsichthüllen vorbereitet, die sie an alle verteilte.

»Hier sind alle Fakten zur Familie al-Abd«, sagte sie. »Auch über den Aufenthalt im Frauenhaus.«

»Der Vater kann ein unangenehmer Zeitgenosse sein«, hob Bengtsen an und erzählte, er kenne Ibrahim al-Abd flüchtig, sowohl vom Sehen als auch über seinen Schwager, der bei STARK die Abteilung leitete, in der Samras Vater und Bruder arbeiteten. »Andererseits ist er bei seinen Kollegen sehr beliebt. Solange alles glatt läuft, ist er still und umgänglich, aber er hat ein sehr hitziges Temperament.«

»Das glaube ich gerne«, sagte Kim und massierte sich gedankenverloren den Nasenrücken.

»Trotz allem sollte man Samras Mutter nicht unterschätzen«, sagte Louise und dachte, wie viel Mut dazugehörte, seinen Mann anzuzeigen, wenn man letztendlich doch nach Hause zurückkehren würde. »Sie ist alles andere als ein ängstlicher Typ.«

Skipper stand auf, holte ein paar Wasserflaschen aus dem Kühlschrank, verteilte sie auf dem Tisch und ließ den Flaschenöffner rumgehen.

»Nee, aber wenn der Vater tatsächlich hinter dem Mord an der Tochter steckt, dann hat es ja nicht besonders viel gebracht, dass sie sich gegen seine Gewaltausübung gewehrt hat«, warf Velin ein.

»Der Onkel in Benløse hat erzählt, er habe am Dienstagabend den allwöchentlichen Besuch bei seinem Bruder und dessen Familie gemacht«, sagte Kim und schaute in seinen Notizblock. »Er beschreibt Samra als ein nettes Mädchen, erzählt aber im selben Satz auch, die Familie hätte in letzter Zeit einige Probleme gehabt, sie von den Jungs fernzuhalten. Den dänischen Jungs.«

»Das klingt aber ein bisschen übertrieben«, rief Louise überrascht aus.

»Ist er auch in Details gegangen?«, fragte Dean.

Bevor Kim antworten konnte, ergriff Louise das Wort und berichtete von dem Foto, das Samras Mutter im Geldbeutel ihrer Tochter gefunden hatte.

Als sie geendet hatte, schüttelte Kim den Kopf und sagte, dass der Onkel nichts Konkretes erzählen wollte. »Im Übrigen hält er Ibrahim nicht für besonders gewalttätig, sagt allerdings, in solchen Fällen könne es durchaus passieren, dass man zuschlagen muss, damit das Mädchen rechtzeitig wieder zurechtgerückt wird, bevor alles vollkommen aus dem Ruder läuft.«

»Als wäre sie ein Hund, den man abrichten muss«, kommentierte Skipper.

»Es ist allein schon kaum zu verstehen, wie ein fünfzehnjähriges Mädchen überhaupt irgendetwas anstellen kann, was ein Elternpaar dermaßen kränkt, dass sie es lieber umbringen wollen«, sagte Ruth Lange und ließ sich auf die Tischkante sinken.

»So etwas muss man auch nicht verstehen«, fiel Skipper ihr ins Wort. »Wir dürfen niemals akzeptieren, dass so etwas geschieht. Und es geht mir sonst wo vorbei, ob es ein Teil ihrer Religion ist«, fuhr er fort.

»Ihrer Kultur«, warf Louise ein, hatte aber keine rechte Lust, sich mit einer ganzen Horde neuer Kollegen in eine solche Diskussion zu stürzen. Es fiel leichter, wenn man einander kannte, denn jedes Mal, wenn man durchblicken ließ, welchen Standpunkt man in einer solchen Debatte vertrat, bewegte man sich auf dünnem Eis.

»Es hat überhaupt nichts mit Religion oder dem Islam zu tun. Ehre und Schande gehören zu ihrem kulturellen Hintergrund. Männer kämpfen um ihre Ehre und fürchten, Frauen könnten Schande über sie bringen. Deshalb müssen die Frauen kontrolliert werden, damit sie kein Unheil anrichten«, erklärte Dean.

»Dazu gehört auch, dass manche Familien Frauen als ihr Eigentum betrachten, und es demzufolge völlig in Ordnung finden, wenn man sie schlägt oder so behandelt, wie es einem gerade passt«, sagte Søren Velin mit einer Mischung aus Empörung und Verwunderung darüber, wie Männer überhaupt zu einer solchen Sichtweise fähig sein konnten.

Dean Vuukic nickte und gab ihm recht, dass so etwas leider nicht die Ausnahme war.

»Hat der Onkel noch etwas gesagt?«, fragte Bengtsen und beendete ihren privaten Meinungsaustausch. »Wollte er dir erzählen, warum Samras Eltern ihn in Benløse besuchten, obwohl sie sich gerade erst gesehen hatten?«

Kim, der gerade die Klarsichthüllen studierte, die Ruth mitgebracht hatte, schüttelte den Kopf.

»Nur, dass die Eltern da waren, weil sie sich Sorgen um Samra machten.«

Bevor sie die Lagebesprechung beendeten, um bereit zu sein, wenn Samras Eltern und ihr großer Bruder zu der erneuten Vernehmung eintrafen, fasste Louise noch das Gespräch zusammen, das sie am vorhergehenden Abend mit Dicte Møller geführt hatte.

»Es hat sich herausgestellt, dass Samra sich ein paar Mal die Woche einige Freistunden erschwindelte, in denen sie der Kontrolle ihrer Eltern entfliehen konnte. Also hat sie hin und wieder Dinge unternommen, von denen ihre Eltern nichts wussten«, schloss sie, während gleichzeitig das Telefon klingelte und ihnen mitgeteilt wurde, die Familie sei eingetroffen.



Sie begleitete Kim bis vor ihr gemeinsames Büro.

»Ich komme zurück, sobald ich ihre vier Freundinnen in der Schule befragt habe. Mal sehen, ob ich irgendetwas aus ihnen herausbekomme.«

Sie hatten beschlossen sich aufzuteilen. Er würde mit der Vernehmung der Familie fortfahren, während Louise sich um Samras Umgangskreis kümmerte, und sie hatten es abgelehnt, sich von ein paar örtlichen Beamten unterstützen zu lassen. Louise dachte, dass sie ihren neuen Partner falsch eingeschätzt hatte, als sie ihn zunächst für etwas bequem hielt. In Wirklichkeit riss er mehr Arbeit an sich, als er ihr überließ.

»Dann viel Glück«, rief er ihr nach.

»Danke gleichfalls, du wirst es wahrscheinlich mehr brauchen.«

Er ließ seinen Stuhl nach hinten wippen, wobei er sich mit den Händen durch die Haare fuhr und sein Gesicht zu einer freundlich grinsenden Grimasse verzog.

»Ich werde wohl versuchen müssen, etwas sanfter mit Hamid umzugehen, damit er nicht sofort wieder die Schotten zumacht«, sagte er, und Louise hatte zum ersten Mal den Eindruck, dass er sich ihr gegenüber nicht mehr ganz so angespannt verhielt.

»Bis dann«, sagte sie und steckte sich auf dem Weg nach draußen die Autoschlüssel in die Tasche.




Louise sah sich in dem verlassenen Lehrerzimmer um. Es gab einen langen Tisch und mehrere kleine Sitzgruppen, Stapel von Büchern und Zeitschriften, und ein paar leere Kaffeebecher waren stehen geblieben. Alles war hell und leicht eingerichtet, und mehrere farbenfrohe Reproduktionen zierten die Wände. Es war eine alte Schule, aber es war deutlich zu sehen, dass sie irgendwann in den letzten Jahren renoviert worden war. Sie würde sich mit den vier Mädchen, die Samra am nächsten gestanden hatten, treffen, sobald sie in ihrer Klasse fertig waren. Der Unterricht fiel für den Rest des Tages aus, aber Jette Petersen hatte darum gebeten, ihre Klasse nach der Gedenkveranstaltung noch einmal in der Sporthalle sammeln zu dürfen, bevor Louise übernahm.

»Ich muss sie noch gut auf den Heimweg bringen«, hatte sie gesagt, als sie am Vormittag telefonierten.

Vielleicht hätte sie bis zum Montag warten sollen, dachte Louise, während sie zum Fenster ging, aber dann würde ein ganzes Wochenende vergehen, bevor sie sich einen Überblick über den Umgangskreis des Mädchens verschaffen konnten. Sie sah einen Reisebus am Straßenrand halten, aus dem kleine Kinder mit nassen Haaren und Badetaschen quollen. Sie schaute ihnen nach, bis sie auf dem Schulhof verschwanden.

Die Tür öffnete sich, und Louise drehte sich um und begrüßte einen Mann, der sie verwundert betrachtete.

Sie stellte sich vor und sagte, sie warte auf Samras Klassenlehrerin. Jette Petersens Kollege begnügte sich mit einem Nicken als Antwort, ging zu dem Tisch, der als eine Art Kochecke fungierte, und füllte Wasser in die Kaffeemaschine.

»Was für eine traurige Geschichte«, brummelte er, als er fertig war, und kurze Zeit später begann die Maschine zu brodeln.

Louise gab ihm schweigend recht.

»Aber wer sagt eigentlich, dass die Familie dahintersteckt?«, fragte er und deutete mit einem Nicken auf die Morgenzeitungen, die auf dem langen Tisch lagen. Beide hatten ganz groß mit dem Wort »Ehrenmord« aufgemacht. »Sie kann doch genauso gut einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein, das gar nichts mit der Familie zu tun hat. Ist diese Schlussfolgerung nicht ein bisschen voreilig?«, fragte er in einem Tonfall, als wollte er Louise deswegen zur Rede stellen.

Sie beeilte sich ihm zu versichern, es könne natürlich auch etwas ganz anderes dahinterstecken.

»Aber es fehlt ein Motiv, das in diese Richtung deutet«, fuhr sie fort und versuchte auf gar keinen Fall so zu klingen, als wollte sie hier irgendetwas verteidigen.

Sie schwiegen eine Weile, und Louise setzte sich. Der Kaffee war durchgelaufen, und er fischte ein paar saubere Becher aus der Spülmaschine und fragte sie, ob er ihr auch einen einschenken solle. Sie bat um Milch und fragte, ob er vielleicht irgendetwas wisse, was der Polizei bislang verborgen geblieben war, nachdem er das Thema schon aufs Tapet gebracht habe?

Er schüttelte den Kopf und sagte, ihm käme es nur so vor, als gingen sie den Weg des geringsten Widerstands.

»Ihr haltet euch an die Schwachen«, sagte er und setzte sich. »Wenn es um eine dänische Familie gegangen wäre, hättet ihr überall nach dem Täter gesucht, nur nicht in der Familie.«

Ja, aber warum?, dachte sie.

»Sobald es andere Anhaltspunkte gibt, werden wir ihnen sofort nachgehen, so viel kann ich versprechen.«

»Auch wenn Holbæk keine besonders große Stadt ist, gibt es auch hier verrückte Menschen. Wir hatten schon mehrere Vergewaltigungsfälle«, begann er.

»Nun ist Samra aber nicht vergewaltigt worden«, unterbrach ihn Louise scharf. »Sie wurde eiskalt und rücksichtslos ermordet. Sie wurde erwürgt und bekam eine Betonplatte an den Bauch gebunden.«

»Ja, aber ihr wisst trotzdem nicht, ob es die Familie war«, konterte er.

Louise gab ihm mit einem Seufzen recht. Nein, sie wussten es nicht.

»Aber ich kann dir erzählen, dass zwei Kollegen nach Zeugen gesucht haben, seit Samra gefunden wurde, aber niemand hat gesehen, wie sie das Haus der Eltern verlassen hat«, sagte sie und dachte an all die Befragungen, die Bengtsen und Velin im Dysseparken und im Umkreis des ganzen Wohngebiets durchgeführt hatten.

»Aber es hat ebenfalls niemand gesehen, wie der Vater mit ihr davongefahren ist«, bemerkte er, und sie musste ihm wieder recht geben. Samra konnte ohne weiteres das Haus verlassen haben, ohne dass es jemand bemerkt hatte.

»Ihr stempelt sie von vornherein ab …«

Die Tür wurde geöffnet, und er hielt inne.

Louise stand auf, um ihren Becher in die Spüle zu stellen.

»Wir stempeln niemanden ab«, sagte sie, als sie direkt vor ihm stand. »Wir folgen den Hinweisen, die wir bekommen, und ermitteln weiter in alle Richtungen.«

Sie war drauf und dran, ärgerlich zu werden, und wandte sich ab, um die Mädchen zu begrüßen, die Jette Petersen ins Lehrerzimmer gebracht hatte.

»Wir können in das Klassenzimmer am Ende des Flurs gehen«, sagte die Lehrerin, nachdem sie sich begrüßt hatten. Neben Dicte Møller waren noch drei weitere Mädchen gekommen.

»Gut«, sagte Louise und ging voran durch die Tür, ohne sich von Jettes Kollegen zu verabschieden.



Zwei der Mädchen hatten einen Migrationshintergrund, Fatima und Asma. Liv war dänisch. Louise zog ein paar Schultische zusammen, damit sich alle gegenübersitzen konnten. Jette Petersen platzierte sich als Beisitzerin ein wenig im Hintergrund.

»Ich möchte Samra gerne etwas besser kennenlernen«, Louise schaute die Mädchen an. »Soweit ich verstanden habe, seid ihr ihre besten Freundinnen gewesen.«

Sie war auf die Tränen vorbereitet und ließ ihnen Zeit, als diese prompt zu fließen begannen. Die Gedenkveranstaltung in der Turnhalle musste eine schwere Prüfung für sie gewesen sein.

»Sie ist meine Cousine«, sagte Asma, das schmächtigste der Mädchen, deren hübsches, schmales Gesicht von einem Kopftuch eingerahmt wurde. Nicht eine einzige Haarsträhne war sichtbar, so stramm war es gebunden.

Louise betrachtete sie eine Weile, denn man musste schon lange suchen, um jemanden zu finden, der noch widersprüchlichere Signale aussendete. Asma war von den vier Mädchen das am aufreizendsten gekleidete, sodass die züchtige Kopfbedeckung nicht so recht zu dem tiefen Ausschnitt und dem kurzen, strammen Rock passen wollte. Sie ließ ihren Blick weiter zu Fatima wandern, die etwas kräftiger gebaut war und ein etwas entspannteres Verhältnis zu ihrer äußeren Erscheinung erkennen ließ. Sie trug Schlabberhosen und ein schickes rosa T-Shirt, und das lange, lockige schwarze Haar umrahmte ihr Gesicht in einer wilden Frisur.

Louise ließ mit ihrem Blick von ihnen ab und erzählte, sie habe bereits mit Dicte gesprochen und erhoffe sich von diesem Gespräch, einen Eindruck, mit wem Samra ihre Zeit verbrachte. Wer sie gekannt habe und wie sie gewesen sei.

Zuerst richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Fatima, die in Samras Klasse war.

»Unsere Familien kennen einander. Wir sind nach Holbæk gezogen, weil mein Vater zusammen mit Samras Vater zu Hause in ar-Rabba aufgewachsen ist. Seit wir hier wohnen, habe ich also viel mit Samra gespielt.«

Louise fiel der Ausdruck »spielen« auf. Ein Wort, das Dicte bestimmt nicht verwenden würde, um zu beschreiben, was sie und Samra gemacht hatten.

»Wann bist du zuletzt mit ihr zusammen gewesen?«, fragte Louise.

Sie hatte zunächst überlegt, ob sie jedes Mädchen für sich befragen sollte, war aber zu dem Schluss gekommen, sie würden wahrscheinlich eher auftauen, wenn sie gemeinsam aussagen durften.

»Wir haben uns am Wochenende gesehen.«

Fatima deutete mit einem Nicken auf Asma und sagte, sie und ihre Familie seien auch da gewesen. Asma erzählte, dass ihre Mutter und Sada Schwestern seien. Sie selbst gehe in eine Parallelklasse.

»Was meint ihr, wie ist es Samra gegangen?«

»Gut«, antwortete Fatima ohne zu zögern, warf gleich danach allerdings einen fragenden Blick auf Asma, ob sie ihr beipflichtete. Aber Asma hing ihren eigenen Gedanken nach und erwiderte den Blick nicht.

»Findest du auch, dass Samra einen glücklichen Eindruck machte, als ihr am Wochenende zusammen wart?«, fragte Louise die Cousine, nachdem diese nicht geantwortet hatte.

Asma beeilte sich zu nicken, und Louise wurde langsam ein bisschen ungeduldig.

»Sie soll in der letzten Zeit ein wenig bedrückt gewirkt haben, aber davon habt ihr also nichts mitbekommen?«

Fatima schüttelte den Kopf, aber Asma begegnete Louises Blick und sagte, es habe schon Zeiten gegeben, in denen Samra nicht so glücklich gewesen sei.

»Ist das in letzter Zeit auch vorgekommen?«

Asma zuckte mit den Schultern. Sie hatte etwas Verletzliches an sich, das durch den provokanten Kleidungsstil und das verdeckte Haar noch hervorgehoben wurde. In den engen Klamotten sah sie alles andere als billig aus, sie strahlte eher eine starke, weibliche Eleganz aus, für die sie eigentlich aber noch zu jung war und die ohnehin nicht vollkommen perfekt wirkte, weil Asma gleichzeitig eines der wichtigsten weiblichen Schmuckstücke versteckte: das Haar.

»Hat Samra euch nie irgendetwas erzählt? Sie muss doch jemanden zum Reden gebraucht haben?«

Statt auf eine Antwort zu warten fragte sie, mit wem sie denn redeten, wenn es ihnen nicht gut ging?

»Miteinander«, antworteten alle vier.

Dicte ergänzte, dass sie natürlich auch mit ihren Eltern sprach, und rings um den Tisch wurde genickt. Die anderen machten es offensichtlich genauso, wenn es drauf ankam.

Bedrückte Stille senkte sich über das Klassenzimmer, bis Louise fragte, ob man sich vorstellen könnte, dass die Familie vielleicht eine Hochzeit für Samra geplant hatte und sie deswegen so bedrückt war.

Plötzlich redeten alle durcheinander.

»Das würden sie nie tun«, rief Fatima laut aus und wurde von Liv unterbrochen.

»Das hätten sie sowieso vergessen können!«

»So sind mein Onkel und meine Tante wirklich nicht«, sagte Asma, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Mit diesen Sachen haben sie nichts am Hut.«

»Aber man glaubt immer gleich, wir machen so etwas«, sagte Fatima, die sich immer noch nicht beruhigt hatte.

»Sie hätte sich nie damit abgefunden, sie war viel zu selbständig, um eine solche Entscheidung einfach zu akzeptieren«, warf Liv ein, und die anderen gaben ihr recht.

Louise betrachtete sie etwas genauer. Liv war nicht die Erste, die sie als eine von Samras besten Freundinnen ausgeguckt hätte. Ihre Lederjacke war abgewetzt, und das rote T-Shirt mit den schwarzen Punkten, das sie darunter trug, war verblasst. Louise konnte nicht beurteilen, ob ihr Haar in steifen Büscheln vom Kopf abstand, weil es übermäßig fettig war, oder ob es mit Hilfe diverser Haarpflegeprodukte mühevoll in diese Form gebracht worden war. Hinter dem kräftigen, schwarzen Kajal war die eigentliche Farbe ihrer Augen kaum auszumachen.

»Gut, wir stellen das erst einmal zurück«, sagte sie. »Wäre es Samra zuzutrauen, dass sie sich abends aus dem Haus schleicht, ohne ihren Eltern Bescheid zu sagen?«, fragte sie stattdessen.

Sowohl Dicte als auch Liv nickten, während Asma und Fatima länger darüber nachdenken mussten, bevor auch sie zugaben, dass sie dazu durchaus in der Lage gewesen wäre. Ihre Eltern pflegten gegen zehn ins Bett zu gehen, weil der Vater früh aufstehen musste.

»Wen könnte sie besucht haben, wenn es keine von euch war?«

Dieses Mal gab es keine schnellen Antworten.

»Sie war sehr vorsichtig«, erzählte Liv und zog sich die Lederjacke fester um den Leib, als machte es sie ein bisschen verlegen, das Wort und die ungeteilte Aufmerksamkeit der anderen zu haben. »Wenn sie entdeckt worden wäre, hätte ihr Vater einen Wutanfall bekommen, und ihr mehrere Monate lang nicht erlaubt auszugehen.«

Dicte gab ihr recht und erzählte, Samra habe hin und wieder Stubenarrest bekommen.

»Das kann man doch nicht machen, so etwas sollten meine Eltern mal versuchen«, empörte sich Liv, und Louise konnte sich sehr gut vorstellen, dass sie sich bei einem solchen Versuch warm anziehen müssten.

»Ihre Eltern haben sie nicht mehr gesehen, seit ihre Mutter ihr am Dienstagabend gute Nacht gesagt hatte. Am nächsten Morgen haben sie gedacht, sie wäre schon in die Schule gegangen. Aber als am Mittwochmorgen um acht die Schulglocke läutete, lag Samra schon tot in der Bucht von Udby.«

Louise war sich vollkommen darüber im Klaren, wie hart es war, wenn sie es so direkt formulierte, aber sie hatte das Gefühl, die Mädchen ein bisschen wachrütteln zu müssen. Sie rückten nicht mit der Sprache heraus, aber sie mussten reden, wenn es überhaupt eine Chance geben sollte, hier weiterzukommen.

»Ist sie am Dienstagabend bei einer von euch aufgetaucht?«, fragte Louise und war darauf gefasst, dass alle vier die Köpfe schüttelten. »Hat sich eine von euch noch mit ihr irgendwo herumgetrieben und sitzt jetzt hier und traut sich nichts zu sagen, weil die Eltern es nicht erfahren dürfen?«

Sie hatte mehr Schärfe in ihre Stimme gelegt, und sie bemerkte die Blicke der Klassenlehrerin, von der sie sich aber nicht bremsen ließ. Aufmerksam musterte sie die jungen Mädchen und versuchte ihnen anzusehen, was sich hinter den verschlossenen Gesichtern abspielte, aber keine von ihnen sah aus, als wollte sie unbedingt auf einer Lüge beharren.

»Sie muss am Abend oder in der Nacht verschwunden sein«, sagte Dicte leise, als das Schweigen nicht länger auszuhalten war.

Louise spürte, dass sich ein Riss in der Gruppe auftat, und es war nicht schwer, sich auszurechnen, was sie entzweite. Anklagen auf der einen Seite, auf der anderen Verteidigung. Gegen die Familie und für die Familie. Sie befürchtete, ihnen irgendetwas in den Mund zu legen, aber das hier waren die Fakten, und sie musste sie damit konfrontieren. Wenn jemand einen alternativen Handlungsverlauf vorschlagen konnte, dann hätte sie mehr als ein offenes Ohr dafür.

»Ich habe Dicte schon gefragt. Aber jetzt frage ich auch euch andere: Wisst ihr, ob sie einen Freund hatte, mit dem sie sich heimlich traf?«

Louise hatte sich auf lautstarke Proteste von Fatima und Asma vorbereitet und schaute sie überrascht an, als sie nur mit den Schultern zuckten und sagten, sie wüssten nichts davon. Dicte wiederholte, es hätte keinen Freund gegeben.

»Von so etwas hast du doch sowieso keine Ahnung«, wurde sie von Liv unterbrochen. »Mit dir kann man doch über nichts anderes reden als deine Frisur und deine Reklamejobs.«

»Modeljobs«, berichtigte Dicte sie.

»Jedenfalls hätte Samra bestimmt keine Lust gehabt, dir so etwas zu erzählen, wo es doch nicht in dein egozentrisches Universum gepasst hätte.«

Louise überlegte, ob sie einschreiten sollte, aber bevor sie etwas sagen konnte, beendete Dicte die Auseinandersetzung selbst.

»Halt die Klappe. Ich glaube nicht, dass ich mehr Zeit auf mein Haar verwende als du auf deines, also lass stecken.«

Louise hatte ihre Augenbrauen bis hoch in die Stirn gezogen. Eine solche Tirade aus dem Mund der süßen Dicte wirkte absolut unpassend, verfehlte aber nicht ihre Wirkung. Sie hatte sie offensichtlich falsch eingeschätzt. Und sie war nicht weniger überrascht, als Liv es ohne Widerrede schluckte.

»Weißt du etwas?«, fragte Louise direkt an Liv gewandt. Ihr Ausbruch ließ jedenfalls erahnen, dass sie mehr wusste als die anderen.

»Ich weiß nicht, was es war. Aber ich glaube, da war wirklich etwas«, sagte sie kryptisch.

»Kannst du das bitte vertiefen?«

Louises Stimme klang strenger, als sie beabsichtigt hatte, und wieder spürte sie die Blicke der Klassenlehrerin, die ihre Schülerinnen beschützen wollte.

Liv zuckte zusammen, als hätte sie mehr versprochen, als sie halten konnte. Die junge, schwarzhaarige Rebellin schwankte zwischen aufgesetzter Härte und lähmender Unsicherheit und zog erneut die Lederjacke enger um sich. Trotz allem wirkte sie alles andere als unverschämt, stellte Louise fest. Sie beobachtete sie interessiert, während sie antwortete.

»Ich weiß nichts von irgendeinem Freund, aber ich bin mir absolut sicher, dass irgendetwas passiert war. Sie war verletzt, oder getroffen, jemand hatte ihr wehgetan.«

Dicte sah sie zweifelnd an.

»Also so etwas habe ich gar nicht bemerkt«, sagte sie und schaute zu Asma und Fatima hinüber. »Ihr etwa?«

»Vielleicht, aber nicht so, wie du es ausdrückst«, sagte Fatima zu Liv. »Ich finde, sie hat glücklich gewirkt, so wie Schmetterlinge im Bauch.«

Louise sah von einer zur anderen. Das war ja beinahe schlimmer als gar nichts, dachte sie. Die Spekulationen schossen ja wie wild ins Kraut.

»Hat sie euch irgendwann irgendetwas anvertraut?«, fragte sie und hoffte, dass diese Frage einerseits konkret genug und andererseits so offen und naiv war, dass sie an ihr teenagertypisches Mitteilungsbedürfnis appellierte. Aber alle vier schüttelten die Köpfe.

Louise bedankte sich bei ihnen für ihre Aussagen und für die Zeit, die sie ihr gegeben hatten. Sie verabschiedete sich von Jette Petersen und dankte auch ihr für ihre Hilfe. Dann verließ sie die Højmark-Schule und fuhr mit dem Gefühl zum Polizeirevier zurück, nicht nennenswert weitergekommen zu sein.




»Ich weiß, du hast im Schulsekretariat angerufen und nach deiner Schwester gefragt, wenn sie nach der Schule auch nur zehn Minuten verspätet war. Und dann behauptest du, nicht die geringste Ahnung davon zu haben, was sie den ganzen Tag so gemacht hat?«

Die Stimme drang durch die Tür nach draußen, als Louise gerade ihr Büro betreten wollte. Sie hielt inne und bekam schnell mit, wie schlecht es ihrem Kollegen gelungen war, einen mäßigen Tonfall beizubehalten. Sie überlegte, ob sie in der Kommandozentrale warten sollte, bis Kim die Vernehmung von Samras Bruder beendet hatte, blieb zunächst aber noch ein wenig stehen, während Hamid sich heftig verteidigte und behauptete, alles wäre reine Erfindung.

»Du hast sie auf deinem Moped verfolgt, wenn sie von ihren Freundinnen nach Hause ging. Ist das auch so eine Erfindung von mir, oder sollen wir es einfach mal für bare Münze nehmen, wenn Dicte Møllers Eltern sagen, sie hätten dich mehrere Male gesehen?«

Louise ging, bevor Hamid antworten konnte. Sie wusste, Kim saß am längeren Hebel. Auch ihr gegenüber hatte Samras Klassenlehrerin mehrere Ereignisse geschildert, die bestätigten, dass so etwas passierte.

Louise ging in die Kommandozentrale und setzte sich mit einer Cola in der Hand zu Ruth.

»Wie lief Kims Vernehmung der Eltern?«, fragte sie und hoffte, er wäre erfolgreicher gewesen als sie in der Schule.

Ruth ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken und presste die kirschroten Lippen zusammen, während sie die Hände im Nacken verschränkte, wodurch ihre mächtige, rote Mähne nach oben gedrückt wurde und sich wie ein Kranz um ihren Kopf legte. Ihr Gesicht zeigte einen Anflug von Ärger.

»Gelinde gesagt ist es ein mieser Tag, den Storm sich ausgesucht hat, um uns hier alleine zu lassen«, sagte sie und erzählte, die Stimmung sei nach den Vernehmungen des Tages ziemlich angespannt.

Die Journalführerin beugte sich ein wenig vor und ließ ihr Haar wieder in die normale Fasson fallen.

»Ibrahim al-Abd hat sich in Widersprüche verwickelt, was die genauen Angaben betrifft, wann er am Dienstagabend vom Freizeithafen nach Hause kam und wann sein Bruder von seinem Besuch aufbrach. Wenn Storm die Zeit gehabt hätte, sich um seinen Job hier zu kümmern, hätte er vielleicht durchdrücken können, dass der Vater vorläufig festgenommen wird, aber der stellvertretende Polizeichef ist nicht der Ansicht, wir hätten dafür genug gegen ihn in der Hand.«

»Kannst du ihn nicht auf seinem Handy erreichen?«, fragte Louise.

Ruht schüttelte verärgert den Kopf.

»Er geht nicht ran und reagiert auch nicht auf die Nachrichten, die ich ihm hinterlassen habe. Er mag sich zwar bei denen da oben ein Extra-Fleißkärtchen verdienen, wenn er irgendwo seine Powerpoint-Vorträge hält, aber gerade jetzt könnte er hier Nützlicheres tun.«

Louise erinnerte sich daran, wie Samras Vater ausgesehen hatte, als sie ihn über ihren Tod informiert hatten.

»Wenn man alle Wahrscheinlichkeiten und alles, was wir bisher an Spuren haben, außer Betracht lässt, dann würde ich mit ziemlicher Sicherheit behaupten, er hat nichts gewusst, als wir ihm mitteilten, dass wir die Leiche seiner Tochter gefunden haben«, sagte sie. »Die ganze Verzweiflung und die Ohnmacht, die ihm ins Gesicht geschrieben standen, kann man fast unmöglich vortäuschen.«

Die Journalführerin zuckte mit den Schultern.

»Sie haben nichts gesagt  weder die Mutter noch der Vater-, was uns auch nur den geringsten Grund geben könnte, sie von der Liste der Verdächtigen zu streichen. In dem einen Augenblick brüllt und schreit der Vater herum und macht ein furchtbares Theater, weil die Polizei ihn verdächtigt, etwas mit dem Tod seiner Tochter zu tun zu haben, und im nächsten weigert er sich rigoros, irgendetwas über den Umgangskreis der Familie oder Samras Tun und Lassen während der letzten Wochen auszusagen. Er macht komplett dicht. Die Mutter hat die meiste Zeit nur geweint und nichts gesagt, was uns weiterbringen kann. Wir haben sie gehen lassen, und jetzt müssen wir abwarten, was Storm meint, wenn er irgendwann wiederkommt«, sagte Ruth.



»Bleibst du über das Wochenende hier?«, fragte Kim Rasmussen, nachdem er sich von Hamid verabschiedet hatte, der dem Polizisten mit einem sehr verbissenen Blick und einem fast unmerklichen Nicken antwortete, bevor er eiligen Schrittes verschwand.

Louise nickte. Vor seiner Abfahrt hatte Storm deutlich gemacht, alle hätten auch über das Wochenende in der Stadt zu bleiben. Zwar erwartete er nicht, dass besonders viel passierte, aber er wollte seine Truppen versammelt haben, falls plötzlich ein Durchbruch in den Ermittlungen gelingen sollte. Was Louise nichts ausmachte. Sie sehnte sich nicht gerade nach ihrer leeren Wohnung zurück.

»Ich werde morgen einen Einführungskurs im Seekajakfahren geben. Wenn du Lust hast, kannst du ja vorbeikommen und mitmachen.«

Ungläubig starrte sie ihn an.

»Seekajak?«

Er nickte und amüsierte sich über ihren Gesichtsausdruck.

»Wir fahren auf den Fjord hinaus, absolut fantastisch. Ich kann mir vorstellen, dass es dich interessieren würde.«

Sie begann zu lachen.

»Wie kommst du denn auf die Idee? Es ist anstrengend, nass und kalt und ganz bestimmt nichts für mich.«

»Du bekommst einen Anzug, dann ist es nicht mehr so kalt, wenn du ins Wasser musst«, erwiderte er. »Außerdem musst du auf deiner ersten Tour ja nicht gleich die Ostsee überqueren.«

»Ist es für dieses Jahr nicht etwas zu spät, um noch damit anzufangen?«, fragte sie, um den Vorschlag endgültig abzuwimmeln, aber ihr Partner ließ dieses Argument nicht gelten und sagte, sie könnten noch bis weit in den Oktober hinein fahren, solange sie die Anzüge trugen.

Sie schaute ihn nachdenklich an, während er seine Papiere einsammelte und ordentlich auf einen Stapel legte. Dann fuhr er den Computer herunter und sagte, er werde jetzt nach Hause fahren und füttern.

»Füttern?«

Jetzt hatte sie den Faden vollkommen verloren.

Er erzählte, einer seiner Jagdhunde, ein schwarzer Labrador, habe vor drei Wochen geworfen, und die Hündin brauche jetzt Futter bis zum Abwinken, damit sie ausreichend Milch für die Welpen produzieren könne. Deshalb sei er gezwungen, ein paarmal am Tag kurz nach Hause zu fahren.

Plötzlich wurde ihr alles klar.

»Der Ruderklub liegt direkt am Hotel Strandparken«, sagte er noch in der Tür.

Sie winkte ihm nach, doch im selben Augenblick läutete ihr Handy, und als sie sah, dass es Camilla war, schubste sie erst mit dem Fuß die Tür zu, bevor sie das Gespräch annahm.

»Ich glaube nicht, dass es heute Abend so spät wird«, antwortete sie, nachdem ihre Freundin sie gefragt hatte, ob sie schon überblicken könne, bis wann sie heute arbeiten würde.

»Unten am Hafen liegt ein Restaurant, das ganz vielversprechend aussieht. Wir können uns dort um acht treffen, wenn ich meine Artikel abgeliefert habe«, sagte Camilla. »Ein paar von den anderen haben vielleicht auch Lust mitzukommen. Ihr könnt nicht die ganze Zeit im Bahnhofshotel rumhängen, und Søren Velin lässt sich in der Regel ja gern überreden.«

Daran hegte Louise nicht den geringsten Zweifel. Als sie gemeinsam in der Abteilung A gearbeitet hatten, war er als Partylöwe bekannt. Sie ging hinaus, um ihn zu suchen, und als sie ihn gefunden hatte, konnte sie noch nicht einmal zu Ende reden, bevor er die Planung mit dem Vorschlag erweiterte, zunächst im Brauhaus ein Bier zu trinken, bevor sie etwas aßen. Skipper kam vorbei und fragte, wann sie sich treffen würden.

»Und wer überredet Bengtsen?«, fragte Louise und lief schon den Gang hinunter, um nachzusehen, ob Dean bereits gegangen war.

»Ich mach das«, sagte Ruth, die sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte.

Plötzlich spürte Louise, wie die Aussicht auf ein soziales Beisammensein die Stimmung ein wenig auflockerte, die seit der Aufstellung des Ermittlungsteams durch den hohen Arbeitsdruck entstanden war, und die Stimmen der Kollegen klangen deutlich freier.



Sie tranken mehr als nur ein Bier in dem kleinen Brauhaus, das in Gehentfernung von ihrem Hotel lag, und als sie das kleine Restaurant am Hafen erreichten, wurden sie sich schnell einig, dass es wohl nicht die passendste Wahl wäre. Sie hatten den Punkt schon längst überschritten, an dem sie Lust auf kleine Gerichte und leises Geplauder gehabt hätten. Also zogen sie weiter zu einem Inder ganz in der Nähe. Sie waren zu viele für den einzigen Tisch, der noch frei war, also mussten sie dicht aneinandergequetscht sitzen, wovon sie sich allerdings nicht stören ließen. Nicht einmal Bengtsen, der seinen Abend im Brauhaus damit eröffnet hatte, eine Apfelsinenbrause zu bestellen, aber das hielt er nur so lange durch, bis Camilla ihm ein frisch gezapftes Bier in die Hand drückte.

Louise saß eingeklemmt zwischen Skipper und Søren Velin, und sie wurde gut unterhalten, denn Skipper zog einen iPod aus der Tasche und begann sein Wissen über Fusion Jazz zu verbreiten. Sie hörte konzentriert zu, während sie versuchte, sich in die Klänge einzuhören, wurde aber durch Tempowechsel und Stilbrüche ständig aus der Bahn geworfen. Sie konnte sehen, wie es ihn jedes Mal amüsierte, wenn sie beim Zuhören hin und wieder eine Grimasse zog.

»Gefällt es dir?«

Sie fühlte sich durchschaut und zuckte mit den Schultern.

Er sagte, bei dieser Musik ginge es vielen so wie ihr, entweder liebte oder hasste man sie. Ihre Liebhaber freuten sich über die sprunghaften Töne, und wer sie nicht zu schätzen wusste, beschrieb sie als ärgerlichen Lärm. Als er noch jung war, erzählte er, habe er selbst gespielt.

»Jetzt mache ich es eher zum Vergnügen, wenn ich mit ein paar der anderen alten Jungs zu Hause in Svendborg jamme.«

Sie schaute ihn an und konnte ihn sich nur schwer mit einem Saxophon im Mund vorstellen. Er war Mitte fünfzig und muskulös und durchtrainiert wie ein Naturbursche. Man konnte ihn sich eher auf einem Golfplatz oder mit einer Angelrute vorstellen.

Velin bestellte noch eine Flasche Rotwein, während Ruth und Camilla sich feixend bemühten, Dean noch einmal die Geschichte zu entlocken, die eben so großes Gelächter hervorgerufen hatte. Damit die anderen auch etwas davon hätten.

»Kurz nachdem ich nach Dänemark gekommen war, wohnte ich in einem Flüchtlingszentrum in Lyngby«, begann Dean zu erzählen und zog die versammelte Aufmerksamkeit auf sich. »Und wenn ich mich an irgendetwas Lustiges aus der Zeit erinnern soll, dann fällt mir der Augenblick ein, an dem wir entdeckten, was auf der Tür zum Büro des Chefs stand: Peder Pedersen. Wo ich herkomme, bedeutet Peder ›schwul‹, und ihr könnt euch denken, wie die Kinder jedes Mal kichern mussten, wenn sie ihn sahen, und wir anderen Probleme hatten, den Leiter des Flüchtlingszentrums auch nur halbwegs ernst zu nehmen. Nach zwei Wochen kündigte er.«

Das Gelächter verbreitete sich um den ganzen Tisch herum, und Velin schenkte großzügig von dem Wein ein.

Als sie beim Kaffee waren, bekam Ruth einen Anruf von Storm, der gerade wieder im Bahnhofshotel eingetroffen war. Einen Augenblick lang klang es so, als spielte er mit dem Gedanken, sich der Gesellschaft noch anzuschließen, aber nur so lange, bis Ruth ihm in deutlichen Worten klarmachte, wie sehr sie sich darüber geärgert habe, dass er nicht da gewesen und seine Arbeit erledigt hatte, als sie ihn brauchten.

Louise verfolgte das Gespräch von der anderen Seite des Tisches und musste lächeln, als sie dachte, dass man wohl schon viele Jahre eng zusammengearbeitet haben muss, wenn man so miteinander reden konnte, ohne dass der andere es übel nahm. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Skipper sie ansprach.

»Und, bist du zufrieden in der Abteilung A und mit Suhr?«

Sie nickte und er erzählte, er habe damals selbst für die Abteilung A gearbeitet. »Aber das ist viele Jahre her«, sagte er. »Lange bevor Hans Suhr dort Chef war. Vor Urzeiten haben wir auf Wache 3 zusammengearbeitet, oder Bellahøj, wie es heutzutage heißt.«

Ja, das hätte sie auch gewundert, wenn er und der Leiter der Mordkommission einander nicht gekannt hätten. Sie waren ja auch ungefähr das gleiche Kaliber, obwohl es schwer war, an Skipper eine barsche Seite zu entdecken. Aber das konnte auch daran liegen, dass sie ihn noch nicht richtig kennengelernt hatte.

»Ich bin seit dreieinhalb Jahren dort und fühle mich richtig wohl«, antwortete sie und ergänzte, sie arbeite in Heilmanns Gruppe.

Selbstverständlich kannte er die auch und versorgte sie mit ein paar Anekdoten, bevor er mit einer Geschichte über Toft schloss, der in Louises Ermittlungsgruppe der Dienstälteste war. Sie musste laut auflachen, als Skipper ihn einen hartnäckigen Terrier nannte, der nicht mehr losließ, wenn er sich in irgendetwas festgebissen hatte, denn dieser Vergleich passte wie die Faust aufs Auge.

Nach dem Kaffee teilten sie sich die Rechnung und standen auf, um sich tiefer in Holbæks Nachtleben zu stürzen. Dean und Velin führten die Truppe zurück zum Brauhaus, wo Livemusik spielte, und Louise nahm die großen Fassbiere gerne entgegen, die Skipper ihr jedes Mal über den Tisch reichte, wenn er von der Theke zurückkehrte. Als sie ein paar Stunden später die Tür zu ihrem Hotelzimmer öffnete, wurde ihr klar, dass sie viel betrunkener war, als sie bislang vermutet hatte, und nachdem sie sich ins Bett gelegt hatte, vergingen nur wenige Augenblicke, bis sie einschlief.




Camilla lag mit dem Morgenavisen in ihrem Hotelzimmer und las ihre eigenen Artikel. Nicht weil es am Abend zuvor so spät geworden war, aber sie hatten ordentlich Bier und Wein zum Essen getrunken, und es war ein gemütlicher Abend gewesen. Bengtsen hatte hartnäckig geleugnet, es habe an Ruths besonderen Überredungskünsten gelegen, dass er Else an einem Freitagabend im Stich gelassen hatte. Camilla gegenüber hatte er behauptet, ein außerordentlich geselliger Mensch zu sein, sofern es sich um die richtige Gesellschaft handele, und so hatte sie es als Kompliment aufgefasst, dass er sie als seine Tischdame auserwählt hatte. Sie hatte ihm genügend Aufmerksamkeit geschenkt, um ihn in Zukunft ebenfalls auf die Liste ihrer Polizeiquellen zu setzen.

Ihre Story war ganz groß aufgemacht, mit einem Faktenkasten zu den Ehrenmorden der vergangenen Jahre. Sie hatte bis zum Redaktionsschluss gehofft, Samras Mutter würde noch auftauchen, damit sie ein Interview mit ihr führen könnte. Aber so sehr sie es auch hoffte, so wusste sie doch, dies würde nicht passieren. Und jetzt war es erst recht nicht mehr vorstellbar, nachdem ihr Chef den Artikel, den Camilla über den Aufenthalt der Mutter in einem Frauenhaus geschrieben hatte, rücksichtslos mit einer neuen Schlagzeile versehen hatte. VON DER MUTTER IM STICH GELASSEN, stand jetzt dort, und mit diesen Worten war die letzte Chance auf ein Interview verschenkt worden, dachte Camilla verärgert.

Diese Überschrift wurmte sie enorm. Ganz tief in ihrem Bauch verknotete sich etwas, wenn ihr Blick darauf fiel. Außerdem konnte der Inhalt des Artikels überhaupt nicht einlösen, was die Überschrift versprach. Sie hatte ganz nüchtern beschrieben, wie die Mutter den Vater bei der Polizei angezeigt und wie sie anschließend Hilfe gesucht hatte. Das waren Informationen, die sie von der Polizei bekommen hatte. Sie war gar nicht selbst unterwegs gewesen und hatte recherchiert, und nirgendwo im Artikel hatte sie angedeutet, die Mutter hätte ihre Tochter im Stich gelassen und dies wäre der Grund für ihren Tod gewesen.

Camilla hatte den Großteil des Freitagnachmittags versucht, jemanden zu finden, der ihr etwas über Sada erzählen konnte, wie sie als Mutter war und auch als Ehefrau. Es war schwierig gewesen, jemanden zum Reden zu bringen, aber letztendlich war es ihr gelungen, zwei Einwandererfrauen zu finden, die sich trauten. Sie hatten sich sehr positiv geäußert und in ihrem beschränkten Dänisch erzählt, wie sie sich die ganze Zeit ihren Kindern widmete, besonders den beiden Kleinen. Als Camilla die Gewalt erwähnte, der Samras Mutter ausgesetzt war, verstummten sie allerdings. Entweder wussten sie nichts davon, oder  was wahrscheinlicher war  sie wagten es nicht, sich in solche Angelegenheiten einzumischen. So etwas pflegte man in der Familie zu halten.

Sie überflog schnell den Rest der Zeitung und räkelte sich faul auf dem Bett, als das Zimmertelefon klingelte. Sie stolperte über ihre Tasche, als sie aufsprang, um den Hörer abzuheben. Vor dem Frühstück hatte sie bereits ihre Sachen gepackt und sich vorgenommen, im Laufe des Vormittags nach Kopenhagen zurückzufahren.

»Hier ist ein Gast, der gerne mit dir reden möchte«, wurde aus der Rezeption mitgeteilt.

»Ist es Louise Rick?«, fragte sie.

»Es ist eine ausländische Frau, die sagt, dass sie mit dir reden muss.«

Camilla begann zu zittern und spürte instinktiv, dass etwas Unangenehmes auf sie zukam.

»Ich komme nach unten«, sagte sie und zog ihre Schuhe an.

Die Frau saß in dem großen, dunkelbraunen Lehnstuhl links von der Rezeption. Ihr Gesicht war hinter dem Tuch verborgen, das Camilla vom Tag zuvor kannte. Sie holte tief Luft und drückte die Schultern durch, bevor sie zu ihr ging und sie begrüßte.

Die Rezeptionistin, eine junge Frau, die Camilla vorher noch nicht gesehen hatte, schien die beiden neugierig zu beobachten.

»Komm«, sagte Camilla zu Samras Mutter und deutete mit einem Nicken zum Restaurant hinüber. »Wir suchen uns einen Platz, wo wir uns ungestört unterhalten können.«

Sie sagte es laut genug, dass die Frau hinter dem Empfangstisch schnell woanders hinschaute.

Sada al-Abd hatte noch kein einziges Wort gesagt, aber sie erhob sich und ging ihr nach. Das Restaurant war leer. Trotzdem fragte Camilla den Kellner, der die Reste des Frühstücks abräumte, ob es einen Ort gebe, an dem sie ungestört reden konnten. Er führte sie in einen Raum, bei dem es sich um den Konferenzsaal des Hotels handeln musste. Es deutete allerdings nichts darauf hin, dass er besonders häufig genutzt wurde. Ein schwerer, abgestandener Geruch hing in der Luft, und der Staub lag dick auf dem langen Sitzungstisch aus Palisanderholz, der sich durch den Raum streckte.

Nachdem die Tür hinter ihnen geschlossen worden war, wandte Camilla sich an Sada und bereitete sich auf das vor, was jetzt kommen musste.

»Du darfst so etwas nicht schreiben«, rief die Mutter verzweifelt aus.

Camilla war auf alles vorbereitet, nur nicht auf den schrillen Tonfall, vor dem sie instinktiv zurückwich.

»Wie kannst du so etwas tun?«

Sada kam auf sie zu und begann lautstark und schrill zu weinen, als ob sie den Schmerz ganz tief aus ihrem Inneren herausschreien wollte.

Camilla wich noch weiter zurück und betrachtete sie stumm, bis sie das Gefühl bekam, dass das Donnerwetter vorüber war. Als sie sah, wie Sada in ein stilles, unglückliches Weinen sank, legte sie ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zu einer Sitzgruppe, die in einer Ecke des Raums stand.

Nachdem sie sie dort platziert hatte, ging Camilla ins Restaurant hinüber und bat den Kellner, ihnen Tee zu bringen. Dann setzte sie sich zu Samras Mutter und ließ sie weinen. Als der Tee nach langem Warten endlich kam, weinte sie immer noch.

Erneut spürte Camilla dieses dumpfe Gefühl im Bauch, aber sie wollte es nicht wahrhaben. Ihr Text war ganz nüchtern gewesen, aber sie war unheimlich wütend über ihren Chef und seine gedankenlose Art, die Überschriften immer reißerischer zu machen. Für ihn war es einfach und billig, aber sie musste die verdammte Suppe wieder auslöffeln, indem sie dieser Frau gegenübersaß, die an den Pranger gestellt worden war und ganz offensichtlich keinen weiteren Schicksalsschlag mehr vertragen konnte.

Sie füllte Tee in zwei große, geblümte Tassen im gut kopierten englischen Stil und reichte ihr die eine in der Hoffnung, sie würde darüber das Weinen vergessen.

Sada nahm sie zögernd entgegen und vermied es, Camillas Blick zu begegnen, als ob sie sich für ihren Wutausbruch schämte. Nachdem sie das erste Mal an der Tasse genippt hatte, begann sie schließlich zu sprechen.

»Ich habe mich immer gut um meine Kinder gekümmert.«

Camilla wollte schon etwas erwidern, als Sada nach einer langen Pause weitersprach.

»Jetzt nehmen sie mir meine Kinder weg. Aber dir ist es egal. Ihr versteht das nicht«, sagte sie und rang mit den Händen.

Camilla war es im Augenblick alles andere als egal. Der Redaktionsleiter war ihr in den Rücken gefallen, und dafür würde er büßen müssen. Aber auch Sada war ihr nicht egal, auch wenn es sie ärgerte, dass sie erst jetzt gekommen war, nachdem der Artikel geschrieben und gedruckt war, und nicht einen Tag früher, denn dann hätten sie davor noch miteinander reden können. Trotzdem begann sie sich auf eine Art zu verteidigen, die ohne weiteres auch als Angriff verstanden werden konnte.

»Wir werden es weder verstehen noch akzeptieren, wenn eine Frau dermaßen misshandelt wird, dass sie im Frauenhaus Schutz suchen muss«, sagte Camilla. Sie war sich durchaus bewusst, das Gespräch mit diesem Satz möglicherweise schon beendet zu haben, doch auf der anderen Seite musste sie ihren Standpunkt deutlich machen.

Aber Sada al-Abd schien sich nicht daran zu stoßen. Sie schüttelte einfach nur den Kopf. Offensichtlich gab es da noch etwas anderes, das Camilla nicht begriff.

»Erzähl mir doch einfach, was damals passierte, bevor du Hilfe gesucht hast. Nicht zuletzt solltest du mir auch erklären, warum du zu ihm zurückgekehrt bist«, bat Camilla.

»Warum«, fragte die andere Frau. »Du schreibst doch sowieso, was du willst.«

Wie viele Male hatte Camilla diesen Satz schon gehört?

»Du schreibst, dass ich meine eigene Tochter umgebracht habe.«

Sie sprach leise und mit derselben Entschlossenheit, die mittlerweile das Weinen vertrieben und sie hart gemacht hatte.

»Ich habe nicht geschrieben, dass du sie umgebracht hast«, erwiderte Camilla empört und hoffte, die Mutter würde endlich anfangen zu erzählen, anstatt sie ständig anzuklagen. »Ich habe geschrieben, dass du im Frauenhaus Hilfe gesucht hast und kurz danach wieder zu deinem Mann zurückgekehrt bist.«

Camilla atmete durch und bat Samras Mutter noch einmal, ihr zu erzählen, was damals passiert war, als sie sich mit ihren Kindern versteckte.

Samras Mutter trank noch einen Schluck von ihrem Tee, während sie mit sich selbst zu ringen schien. Camilla beschlich langsam der Verdacht, die Frau, die ihr gegenübersaß, wollte zwar gerne ihre Geschichte erzählen, hätte aber gleichzeitig Angst davor, sie könnte die Folgen dieser Handlung nicht überschauen.

»Ich werde nichts schreiben, bevor du es mir erlaubst«, sagte sie. »Und du darfst es gerne noch einmal durchlesen, bevor es gedruckt wird.«

Mehr konnte sie auch nicht versprechen, aber es schien schon zu helfen.

»Mein Mann ist sehr wütend auf Hamid geworden, unseren ältesten Sohn«, begann Sada. »Hamid wollte ihm das Geld nicht geben, das er verdient hatte, und das machte Ibrahim so wütend, dass er anfing, ihn zu schlagen.«

Camilla saß ganz vorne auf der Sofakante und hörte zu. Sie hatte ihre Tasche mit nach unten genommen, aus der sie jetzt einen Schreibblock zog, und begann sich Notizen zu machen. Sada schien es nicht zu bemerken und erzählte weiter.

»Er schlug ihn hart, und ich versuchte, ihn zu stoppen.«

»Du bist mit deinen Kindern geflohen, weil du versucht hast, dich zwischen Vater und Sohn zu stellen?«, stellte Camilla verwundert und gelinde erschüttert fest.

Sie wusste, die Frau hatte Hamid auf ihrer Flucht nicht mitgenommen.

Sada nickte.

»Wenn Ibrahim so wütend auf deinen Sohn war, warum musstest du dann mit den anderen Kindern fliehen?«

»Samra hat ihren Vater auch angeschrien und ihren Bruder verteidigt. Mein Mann kann sehr zornig werden. Er hat sie viele Male geschlagen und gesagt, dass er die Kleinen umbringt, wenn ich mich noch einmal einmische.«

»Und, hast du das getan?«

»Nein, aber er hat Samra geschlagen, um mir zu zeigen, dass er es ernst meinte.«

»Hat er nicht damit gedroht, Hamid umzubringen?«

Schließlich sah Sada doch noch auf und schaute Camilla in die Augen.

»Er würde seinen ältesten Sohn niemals umbringen«, sagte sie schließlich.

Camilla ließ den Block auf ihren Schoß sinken und versuchte, sich ein bisschen zu sammeln. Sie beugte den Kopf nach hinten, um die kalten Schauer loszuwerden, die ihr den Rücken hinunterliefen.

»Dann hast du ihn also bei der Polizei angezeigt, und ihr seid abgehauen?«

Sada nickte.

»Warum bist du zu einem Mann zurückgekehrt, der damit gedroht hatte, deine Kinder umzubringen?«

Sie legte den Block zur Seite und spürte, wie sich der ganze Raum auf diese eine Frage zu verengen schien. »Warum?«

Tränen traten Sada in die Augen und liefen ihre Wangen hinunter. Sie weinte lautlos.

»Einsamkeit«, flüsterte sie schließlich so leise, dass Camilla sich nach vorne beugen musste, um sie überhaupt zu verstehen. »Wenn ich endgültig gegangen wäre, hätten wir niemanden mehr gehabt. Ich hätte vielleicht zurechtkommen können, aber die Kinder hätten es niemals geschafft. Das Leben wäre vorbei gewesen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Camilla. »Du hättest doch deine Freiheit gehabt.«

Die schmächtige Frau schüttelte den Kopf.

»Für mich bedeutet Freiheit nicht dasselbe wie für dich.«

Camilla hörte regungslos zu.

»Ich bin lieber zu Hause bei meinem Mann als frei und einsam.«

Camilla verstand nicht, was sie meinte.

»Warum wärst du einsamer, wenn du nicht bei einem Mann bist, der dich jederzeit schlagen könnte?«, fragte sie.

»Wenn man nirgendwo mehr hingehört, dann hat man auch niemanden mehr. Dann gibt es niemanden, der mit dir spricht. Man wird nicht mehr eingeladen. Die Kinder dürfen nicht mit den anderen Kindern spielen, und es ist noch nicht einmal sicher, ob man seinen Nachnamen behalten darf. Man ist vollkommen allein. Ausgestoßen.«

Camilla war vollkommen sprachlos, wie Sada dies alles aufsagte, als handelte es sich um Paragraphen aus der Schulordnung.

»Wer sagt denn so etwas?«, fragte sie.

Zum ersten Mal sprühte ein Funke in Sadas Augen auf, den man mit einem Lächeln verwechseln konnte.

»Niemand sagt das. Es ist einfach so, und so ist es schon immer gewesen für diejenigen, die Schande über ihre Familie bringen.«

»Aber es lässt sich doch gar nicht vermeiden, dass in einer Familie Dinge geschehen, die die Wellen etwas höher schlagen lassen, ohne dass deswegen gleich jemand ausgestoßen werden muss«, sagte Camilla erregt. Sie hatte zwar auch schon vorher einiges über Ehre und Schande gehört, aber das hier klang in ihren Ohren vollkommen wahnwitzig.

Sada ließ sich etwas Zeit mit ihrer Antwort, als müsste sie zuerst nach den richtigen Worten suchen.

»Ehre und Schande sind nur im engsten Familienkreis wirklich von Bedeutung. Wenn man jemanden nicht kennt, ist es einem auch egal. Dann bedeutet es gar nichts.«

Camilla verstand gar nichts mehr.

»In einer Familie kann es durchaus Ärger geben, ohne dass es Folgen hat. Erst wenn der Rest der Familie davon erfährt, kann es unangenehm werden.«

»Das heißt, wenn andere anfangen, darüber zu reden?«

Sada nickte.

»Das will man auf gar keinen Fall haben. Man will nicht, dass jemand schlecht von der Familie spricht.«

So weit konnte Camilla folgen. Sie bat Sada inständig, ihr zu erklären, was an diesen beiden Begriffen so wichtig wäre, dass deswegen Menschen geschlagen oder ausgestoßen würden. Sie könne es nicht verstehen.

»Ich kann mit gut vorstellen, dass manche die Ehre der Familie für verletzt erachten, wenn sich ein Familienmitglied unpassend verhält, aber ich kann nicht verstehen, warum die Folgen so drastisch sein können.«

»Ihr Dänen könnt auch Menschen aus euren Familien verstoßen«, sagte Sada, nachdem sie eine Weile überlegt hatte.

Camilla wollte protestieren.

»Die Pädophilen«, fuhr Sada fort.

Es hakte ein bisschen an der Aussprache, aber Camilla hatte sie verstanden und riss die Augenbrauen hoch.

»Das kannst du doch nicht vergleichen«, rief sie aufgebracht aus.

Sada nickte und sagte, genauso wäre es, wenn man aus der Gemeinschaft ausgeschlossen werde.

»Sie sind der schlimmste Abschaum, niemand möchte mit ihnen zusammen sein, und man möchte sie auch nicht beschützen«, sagte die schmächtige Frau.

Sie verfielen in Schweigen, während sich die Gedanken in Camillas Kopf langsam sortierten. Sie ärgerte sich darüber, versprochen zu haben, ohne Sadas Zustimmung nichts zu schreiben, denn sie konnte sich leicht ausrechnen, dass sie sie dafür nie bekommen würde.

Sie spürte, wie die Spannung zwischen ihnen nachließ, als wäre die ganze Luft aus einem Ballon gewichen. Aber sie spürte auch, wie eine neue Vertrautheit zwischen ihnen heranwuchs, und deswegen wollte sie gar nicht erst versuchen, auf die Erlaubnis zu drängen, Teile ihres Gesprächs wiedergeben zu dürfen.

»Wäre dein Mann in der Lage, eure Tochter umzubringen, wenn sie die Ehre der Familie verletzt hätte?«

Camilla holte tief Luft, nachdem sie die Frage gestellt hatte. Sie hatte ihr auf der Zunge gebrannt, seit sie sich gesetzt hatten, aber sie war sich selbst nicht sicher gewesen, ob sie es wagen würde. Aber jetzt war es passiert.

Sie beobachtete, wie sich Sadas Schultern kurz nach oben bewegten, als sie verstand, wonach sie fragte, aber langsam sanken sie wieder herunter, und sie antwortete:

»Vielleicht könnte er es tun. Aber unsere Tochter hat nichts getan, was die Ehre unserer Familie verletzt. Ganz im Gegenteil. Sie war unser ganzer Stolz. Er hat für sie gesorgt«, sagte sie und strengte sich an, den Worten besonderes Gewicht zu verleihen, damit sie unumstößlich wirkten.

»Hast du Angst vor ihm?«, fragte Camilla.

Sada schaute sie überrascht an und antwortete dann mit einem überzeugenden Nein. Jedes Mal, wenn etwas passiert war, habe es auch einen Grund für seine Reaktion gegeben. Den gebe es jetzt nicht.

Die Antwort schürte in Camilla den Verdacht, dass er nicht nur einmal geschlagen hatte. Es war schon vorher passiert, ohne dass die Polizei davon erfahren hatte.

»Ich habe keine Angst vor meinem Mann«, sagte Sada, »obwohl er sehr zornig werden kann und unüberlegte Dinge tut. Ich habe Angst davor, dass sie kommen und mir meine Kinder wegnehmen.«

»Wer?«, fragte Camilla und dachte an den Rest der Familie.

»Das Jugendamt. Nach dem, was du geschrieben hast, werde ich meine Kinder nicht behalten können.«

Jetzt waren sie wieder da, wo sie angefangen hatten, aber Camilla hatte mittlerweile ein ganz anderes Gefühl im Bauch als jenes, das sich eingestellt hatte, als Sada sie zu beschimpfen begann.

»Sie werden nicht kommen und dir die Kinder wegnehmen. Dafür gibt es keinen Grund, denn du bist eine gute Mutter.«

»Sie wissen nicht, wie es in Wirklichkeit ist. Sie sehen nur, was in der Zeitung steht.«

»Also, das glaube ich nicht«, sagte Camilla, wusste allerdings, dass Sada zum Teil recht hatte. Sie hatte das Feuer angefacht und vielleicht etwas in Gang gesetzt, dessen Tragweite sie nicht vorhergesehen hatte. Sie hatte doch nie an eine direkte Konsequenz ihres Artikel gedacht. Jetzt bereute sie es, nicht nur einen Stimmungsbericht abgeliefert zu haben aus einer Stadt, in der viele Jugendliche eine beliebte Klassenkameradin verloren hatten.

Konsequenzen, dachte Camilla und fürchtete, dass dies ein Wort war, das sie noch durch diesen ganzen Fall verfolgen könnte.

»Ich möchte gerne schreiben, was du mir heute erzählt hast, falls ich dir damit helfen könnte.«

»Nein, nein.« Sada schüttelte energisch ihren kleinen Kopf. »Das darfst du nicht.«

»Ich muss ja nicht erzählen, dass du mit mir gesprochen hast. Ich kann etwas über Ehre und Schande schreiben, über Einsamkeit und die Angst davor, ausgestoßen zu werden, und warum es notwendig sein kann, so zu handeln wie du.«

»Das wird doch niemand lesen. Wer will schon versuchen, das zu verstehen«, sagte Samras Mutter und klang plötzlich müde.

Camilla lächelte ihr zu.

»Das kannst du ruhig mir überlassen. Ich werde schon ein paar Leute wachrütteln.«

Bevor sie aufstanden, holte sie eine der Visitenkarten mit ihrer Telefonnummer in der Redaktion und ihrer eigenen Handynummer heraus.

»Ruf mich an, auch wenn du einfach nur reden willst«, sagte sie. »Ich werde nächste Woche wohl wieder nach Holbæk kommen.«

Sada nickte und nahm die Karte entgegen.

»Pass auf dich auf«, sagte Camilla, als sie sich voneinander verabschiedeten. »Und danke, dass du gekommen bist.«

Sie blieb draußen vor dem Hotel stehen und schaute der Frau nach, die über den Banegårdspladsen ging, um einen Bus zu suchen, der sie nach Hause bringen konnte.




Louise ließ den Wagen vorsichtig den Weg hinunterrollen und parkte vor einem roten Holzgiebel mit einem großen Schild. Hamam. Verwundert betrachtete sie die Aufschrift, bis ihr plötzlich dämmerte, irgendwann einmal einen Artikel über ein neues türkisches Bad in Holbæk gelesen zu haben. Camilla und sie hatten sogar mit dem Gedanken gespielt, es einmal auszuprobieren. Und hier lag es also, dachte sie und stieg aus dem Auto. Der Bootsklub befand sich zur Rechten, und weiter draußen im Wasser lag die Badeanstalt, ein bescheidenes, rotes Holzhaus mit hübschen, weiß gestrichenen Umkleidekabinen.

Sie überlegte einen Moment lang, ob sie nicht den Weg ein Stück zurück und ins Klubhaus gehen sollte, um Kim dort zu suchen, oder ob es besser wäre, zum Wasser hinunterzugehen und zu schauen, ob sie dort weiterkommen könnte.

»Hallo!«

Er hatte sie gesehen, bevor sie ihn bemerkt hatte. Er stand an der Uferböschung in einem Nassanzug und einer Schwimmweste, die noch nicht geschlossen war, aber was ihr zuerst ins Auge fiel, waren seine knallgelben Plastikgartenschuhe. Schön waren sie nicht, aber in letzter Zeit waren sie sehr in Mode. Trotzdem waren sie so ziemlich das Letzte, was sie ihrem nicht besonders modernen Kollegen in dieser Hinsicht zugetraut hätte. Er stand in einer Gruppe mit anderen Männern und Frauen in Nassanzügen und knallgelben oder -orange Schwimmwesten. Mehrere Seekajaks lagen nebeneinander und warteten darauf, zu Wasser gelassen zu werden, und ihr wurde bewusst, sie war mitten in den Unterricht hineingeplatzt. Ein wenig verlegen ging sie hinüber und begrüßte die anderen.

»Ich habe dir auch eins reserviert«, sagte Kim und deutete auf ein rotes Kajak, das ganz hinten in der Reihe lag.

Sie ging hinüber und stellte sich neben dem Boot auf, während er erzählte, dass ein Seekajak zwei geschlossene Hohlräume besaß, weshalb es nicht sinken könnte, die aber auch als Stauraum dienten, wenn man auf große Fahrt ging.

Er hielt etwas in die Höhe, das am ehesten noch einem Rock ähnelte, und erklärte, es handele sich um eine Spritzdecke, die man sich um den Leib zog, bevor man sich ins Kajak setzte, und anschließend um die Öffnung spannte.

»Fangt von hinten an«, sagte er und demonstrierte, wie man die Decke befestigte. »Damit vermeidet man, dass Wasser in das Kajak gerät. Und wenn ihr kentert, löst es sich ab, ihr müsst also keine Angst haben festzusitzen, falls es euch passiert.«

Louise beobachtete die anderen, die seinen Ausführungen gebannt folgten. Sie selbst hatte nicht die geringste Lust zu kentern, ob sie jetzt so einen Kittel anhatte oder nicht. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie fand es seltsam, Kim Rasmussen in der Rolle als Kajaklehrer zu sehen.

Er wusste, wie weit sie die Kajaks ins Wasser hinausziehen mussten, bevor sie hineinkrabbeln konnten, und anschließend kam er zu Louise herüber und sagte, er habe ihre Ausrüstung oben im Umkleideraum zurechtgelegt.

»Du wusstest doch gar nicht, ob ich kommen würde«, sagte sie, als sie zum Klubhaus hinaufgingen.

»Natürlich bist du gekommen. Niemand lässt sich einen gratis Kajakkurs entgehen«, sagte er, während er ihr die Tür aufhielt.

Sie verkniff sich den Kommentar, es hinge eher damit zusammen, dass sie mit dem Tag ohnehin nichts anderes anzufangen wusste und so eine Kajaktour einfach nur die Alternative zur Nachmittagsvorstellung im Kino darstellte.

»Hast du Badesachen dabei?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Dann musst du dich damit begnügen, deine Unterwäsche unter dem Nassanzug zu tragen, aber ich hoffe, du hast Ersatzsachen dabei, ansonsten wird es ungemütlich, wenn du mit dem Wasser Bekanntschaft machst.«

»Aber ich mochte doch gar nicht ins Wasser«, protestierte sie.

»Ja, ja, jetzt schauen wir erst mal.«

Er holte eine Schwimmweste und fragte, ob sie noch einen Anorak unterziehen wolle.

»Ich glaube bei diesen Temperaturen wirst du keinen brauchen«, fügte er hinzu.

Louise nickte nur und fragte sich, ob er etwa erwartete, sie würde sich vor seinen Augen umziehen.

»Komm runter, wenn du fertig bist«, sagte er und verließ sie.

Der Anzug war immer noch ein bisschen feucht, und als das kalte Neopren ihre Haut berührte, bereute sie schon alles. Sie ließ ihre Turnschuhe an und ärgerte sich, weil sie sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, was sie mitnehmen sollte, aber mit so etwas hatte sie auch nicht gerechnet. Jetzt hatte sie nicht einmal ein Handtuch dabei, was, wie sie zugeben musste, ziemlich unbedacht war.

Die anderen lagen bereits draußen im Wasser, als Louise das Ufer erreichte. Kim stand noch an Land und wartete auf sie, während er seine Anweisungen aufs Wasser hinausrief. Er half ihr mit dem Kajak und hielt es fest, während sie sich hineinsetzte. Vorsichtig schob er es das letzte Stück ins Wasser hinaus.

»Du musst den Gleichgewichtspunkt finden«, sagte er, und sie nahm das Paddel entgegen, das er ihr reichte.

»Die gebogene Seite muss aufs Wasser zeigen«, erinnerte er sie.

Irritiert schaute sie ihn an und bemerkte dabei, wie das Kajak zu schaukeln begann, als sie sich umdrehte. Schnell setzte sie sich gerade hin und tauchte vorsichtig das Paddel ein. Sie fühlte, wie der Schaft sich in ihren Handflächen drehte, und tauchte die andere Seite ein. Dann begann sie Zug um Zug vorwärts zu paddeln. Es überraschte sie, dass sie sich so knapp über der Wasseroberfläche nicht unsicherer fühlte, aber es war ein schönes Gefühl. Sanft gleitend schloss sie zu den anderen Kursteilnehmern auf, die ihre Paddel und Kajaks bereits so weit unter Kontrolle hatten, dass sie umeinander herummanövrieren konnten, ohne sich gegenseitig anzustoßen.

Kim war in sein eigenes Kajak gestiegen und bereits auf dem Weg zu ihnen.

»Wir fahren auf die andere Seite des Strandparks«, rief er. »Und wenn wir wieder zurück sind, zeige ich euch, wie man wieder nach oben kommt, wenn man gekentert ist.«

Zu Beginn taten ihr die Arme weh, besonders der linke, aber dann drückte sie den Rücken durch, hielt die Arme im rechten Winkel vom Körper ab und spürte, wie es besser ging. Als sie das Hotel umrundet hatten und auf dem Rückweg waren, machte es ihr tatsächlich Spaß. Sie hatte sich selbst nie als besondere Wasserratte betrachtet, aber das hier war richtig geil. Die niedrige Herbstsonne schien, und sie glitt ganz still durch das Wasser. Sie hatte schnell begriffen, wie man wendete, indem man das Paddel gegen die Fahrtrichtung in den Wasserstrom senkte, sodass das Boot an Geschwindigkeit verlor und die Richtung änderte.

»Wenn jemand ins Wasser fällt, muss man in der Lage sein, eine Kameradenrettung durchzuführen«, erklärte Kim, als sie sich vor dem Bootsklub im Wasser wieder versammelt hatten und er die Aufmerksamkeit aller wieder auf sich gerichtet hatte. »Zuerst müssen wir das Wasser aus dem Kajak bekommen. Wir probieren das gleich mal aus.«

»Spring ins Wasser«, sagte er, und einen Augenblick lang glaubte Louise, er hätte sie gemeint. Sie hielt die Luft an, bis ihr aufging, dass er mit einem langhaarigen Typen hinter ihr gesprochen hatte.

Ohne lange zu fackeln ließ sich der Mann ins Wasser fallen, und Kim paddelte zu ihm hinüber und legte sich neben ihn.

»Zuerst müsst ihr das Kajak umdrehen und das Wasser ablaufen lassen«, erläuterte er, und gemeinsam mit dem Langhaarigen zog er dessen Kajak über sein eigenes, sodass der Bug auf seinem ruhte.

»So lässt man das Wasser raus«, erklärte er, nachdem sie es vorgeführt hatten. »Anschließend muss man wieder einsteigen.« Er drehte das Kajak wieder um und schob es zurück ins Wasser, bis es parallel zu seinem lag.

»Man hält es fest, während der andere wieder hineinklettert.«

Louise war froh, es nicht vormachen zu müssen, denn es sah nicht gerade leicht aus, aber auf der anderen Seite musste man ja schließlich lernen, wie man wieder hineinkommt, dachte sie. Im selben Augenblick spürte sie einen kräftigen Ruck an ihrem Kajak, und bevor sie reagieren konnte, war sie schon halb gekentert und konnte gerade noch denken, ob sich die Spritzdecke wirklich von selbst lösen würde, damit sie nicht unter Wasser festsaß. Aber sie hatte sie bereits freigegeben, und sie war draußen, bevor das Kajak kieloben lag.

»Entschuldige bitte«, rief ein älterer Herr, der in sie hineingefahren war.

»Na prächtig, dann könnt ihr ja gleich die nächste Kameradenrettung durchführen«, sagte Kim.

Louise bekam ihr Kajak umgedreht und konnte es vom Wasser befreien. Relativ mühelos gelang es ihr, sich auf das Boot hinaufzuziehen, sodass sie mit dem Gesicht zum Heck lag und ihre Beine schon halb im Rumpf steckten. Während ihr Kajak gut festgehalten wurde, drehte sie sich langsam um, wobei ihr Kopf nach wie vor über dem Heck lag, und ließ sich vorsichtig in das Kajak hineingleiten. Mit einer gewissen Siegesfreude stellte sie fest, dass es ihr bereits beim ersten Versuch gelungen war.

»Bravo«, rief Kim, fuhr zu ihr hinüber und klatschte sie ab.

Körperlich fühlte sie sich richtig gut, als der Kurs kurze Zeit später zu Ende war und sie sich gegenseitig dabei halfen, die Kajaks zurückzutragen. Sie nahm Kims Angebot an, sich eines seiner zusätzlichen Handtücher zu leihen, und ging hinein, um sich umzuziehen. Die Unterwäsche konnte sie auswringen, aber sie fühlte sich etwas unwohl dabei, Jeans und T-Shirt ohne Unterwäsche zu tragen, doch das war jetzt nicht mehr zu ändern.

»Das ging ja richtig gut«, lobte sie ihr Partner, als sie gemeinsam den Bootsklub verließen.

Sie lächelte und bedankte sich dafür, dass er sie überredet hatte.

»Es hat tatsächlich mehr Spaß gemacht, als ich mir vorgestellt hatte«, gab sie zu, bevor sie sich in den Wagen setzte, um noch am Hotel vorbeizufahren, damit sie sich trockene Unterwäsche anziehen konnte. Seit sie in Holbæk war, stand die Einladung ihrer Mutter zum Abendessen, wo sie doch jetzt so in der Nähe sei, und heute Abend war es so weit. Ihr Bruder Mikkel, seine Lebensgefährtin Stine und ihre beiden Terroristen würden auch kommen, und während sie auf dem Weg zum Hotel war, merkte sie, dass sie sich tatsächlich auf einen gemütlichen Abend im Kreis der Familie freute.




Es war beinahe elf, als Louise satt und gutgelaunt ihren Wagen auf dem Platz vor dem Hotel abstellte. Auf dem Rückweg von ihren Eltern hatte sie beschlossen, am nächsten Morgen vor der Arbeit eine Runde zu laufen. Sie ging zum Bahnhof auf der anderen Seite der Straße hinüber, um sich die große Karte von Holbæk und Umgebung anzusehen, die vor dem Eingang stand. Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie mit dem Auto in den Wald fahren und dort laufen sollte, oder ob ihr die Strecke am Fjordufer entlang aus der Stadt hinaus reichte.

Sie war ganz damit beschäftigt, ihre Route zu planen, als sie hörte, wie sich hinter ihr jemand erbrach, und sie drehte sich angeekelt um. Zunächst erkannte sie die Person nicht, die sich, um nicht umzufallen, mit einer Hand an dem Gitter festhielt, das die Fahrradständer des Bahnhofs umgab, und die sich zusammengekrümmt in heftigen Schüben erbrach. Dann sah sie, um wen es sich handelte, und eilte besorgt zu ihr hinüber.

»Dicte! Was ist denn passiert?«

Es dauerte eine Weile, bis sich das Mädchen auf wackeligen Beinen aufrichtete. Beim Anblick von Dictes Gesicht fiel Louise zuerst ein, wie Markus ein paarmal mit vollkommen verschmierter Indianerbemalung nach Hause gekommen war, weil er sie irgendwann ganz vergessen hatte. Als Ausgangspunkt bei Dicte vermutete sie ein kräftiges Make-up, das sich mittlerweile überall befand, nur nicht mehr da, wo es sein sollte.

Louise legte ihr den Arm über die Schulter. Sie zog eine Packung Taschentücher aus ihrer Jacke und nahm eines heraus, mit dem sie dem Mädchen die Reste des Erbrochenen von Mund und Kinn wischte.

Schon von weitem hatte sie gesehen, dass Dicte ganz schön dicht war, und das Mädchen ließ sich nur schwankend von ihr zum Hotel führen. Sie setzte sie im Restaurant ab, das schon längst von allen Gästen verlassen war. Sie ging in die Küche hinüber, um ein Glas Wasser zu holen, und fand eine Tüte, die man für den Fall der Fälle als Spucktüte verwenden konnte. Sie stellte das Glas vor Dicte ab und setzte sich neben sie.

»Was hast du denn angestellt?«, fragte sie.

Dicte antwortete nicht, sie sah Louise nicht einmal an. Fast schien es, als sei sie eingeschlafen. Louise packte sie fest an den Schultern und schüttelte sie.

»Wo bist du gewesen? Hallo!«

Das Mädchen drehte wirr den Kopf hin und her und versuchte schließlich, ihre glasigen Augen auf Louises Gesicht zu fixieren. Ein Krampf erfasste ihren Körper, und Louise konnte gerade noch rechtzeitig die Tüte aufreißen, bevor ein neuer Schwall von Erbrochenem aus ihrem Mund schoss.

So ein Scheiß, dachte sie, als ein Teil davon auf ihrer Hand landete. Sie ging hinaus, um sich die Hände zu waschen, schnappte sich eine neue Tüte, kehrte zurück und stellte dieselbe Frage noch einmal.

»In Kopenhagen«, antwortete sie schließlich. »Den ganzen Tag lang«, ergänzte sie und schaute Louise endlich an.

»Und was hast du in Kopenhagen getan, außer dich volllaufen zu lassen?«, fragte Louise und versuchte zu vermeiden, wie eine Mutter zu klingen.

Einen Moment lag sah es so aus, als müsste Dicte sich noch einmal übergeben, aber es blieb bei ein paar heftigen Zuckungen. Sie massierte sich das Gesicht und starrte verblüfft ihre Hände an, als sie die Farben des Make-ups darauf entdeckte.

»Ich hatte einen Job«, sagte sie mit schwacher Stimme. Sie war ein Bild des Jammers, und Louise bekam Mitleid mit ihr. Sie vermutete, dass es ihr erster, richtiger Vollrausch war.

»Ein Fotoshooting?«, fragte sie.

Dicte nickte, und ihr Körper begann dermaßen heftig zu beben, dass Louise allmählich befürchtete, es wäre mehr als nur Alkohol, was sie zu sich genommen hatte.

»Hast du Stoff genommen? Pillen? Oder irgendetwas geraucht?«

Dichte schüttelte energisch den Kopf.

»Ich habe nur Champagner getrunken.«

Louise drängte ihr erneut einen Schluck Wasser auf und betrachtete die Situation ein wenig entspannter, als sie hörte, dass es nur ein Champagnerrausch war. Obwohl auch so einer schlimm genug sein konnte, wenn man fünfzehn Jahre alt war und es vorher wahrscheinlich noch nie probiert hatte. Louise fiel ein, sie sollte vielleicht besser die Eltern des Mädchen anrufen, statt sich selbst hier mit ihren traurigen Überresten zu befassen.

»Was ist mit deinen Eltern?«, fragte sie. »Ich muss sie anrufen.«

Dicte schüttelte erneut den Kopf.

»Warst du mit deinem Fotografen unterwegs?«, fragte Louise und formulierte bereits die Standpauke, auf die sich der Fotograf des Venstrebladet gefasst machen konnte, wenn er sein Model in diesem Zustand vor dem Bahnhof zurückgelassen hatte.

Trotz ihrer ganzen Jämmerlichkeit berichtete Dicte plötzlich mit kindlichem Stolz, sie habe für einen der großen Starfotografen Modell gestanden.

»Er hat auch schon Lykke May fotografiert«, sagte sie und ging anscheinend davon aus, Louise könne mit den Namen der derzeit angesagtesten dänischen Models etwas anfangen.

»Erzähl mir ein bisschen mehr davon, ich kann da noch nicht ganz folgen. Wie bist du denn an ihn gekommen?«

Dicte schien sich ein bisschen erholt zu haben.

»Sein Name war mir in ein paar Illustrierten aufgefallen, und als ich mich gestern so mies fühlte, habe ich ihn einfach angerufen, und er hat mich zu einer Fotosession eingeladen.«

Das waren zu viele s auf einmal, und als sie fortfuhr, versuchte sie ihre Aussprache ein bisschen besser in den Griff zu bekommen.

»Heute Morgen habe ich den Zug genommen, und dann haben wir uns im Café Ketchup zum Brunch getroffen. Er hat sein Studio gleich nebenan.«

Louise wunderte sich ein wenig, wie unkompliziert und routiniert es aus ihrem Mund klang.

»Fährst du öfter mal einfach so nach Kopenhagen?«, fragte sie. »Du scheinst dich mit den Cafés ja ganz gut auszukennen?«

Dicte schüttelte den Kopf, sie hätte es vorher noch nicht gekannt  nur aus den Illustrierten. Sie und Liv seien in den Sommerferien in Kopenhagen gewesen, aber sonst würde sie nur mit ihren Eltern dorthin fahren.

Was Louise an den Anruf erinnerte, den sie machen wollte.

»Wissen deine Eltern, dass du wieder da bist?«

»Sie glauben, ich bin bei Liv«, sagte sie und wischte Louises Einwände fort.

»Aber sie wissen, dass du in Kopenhagen warst?«

Langsam begann es wie ein Verhör zu klingen, und Louise spürte, wie Dicte sich daraufhin wieder einigelte. Also riss sie sich zusammen und ließ das Mädchen von sich aus weitererzählen.

»Er hatte ein echt spitzenmäßiges Atelier, verglichen mit dem, das Michael bei sich zu Hause hat«, sagte sie und erzählte von der Wand mit den vielen verschiedenen Hintergründen und den unzähligen Lampen und den Filtern, mit denen man das Licht dämpfen konnte.

»Und was sagt Michael Mogensen dazu, dass du einen anderen Fotografen gefunden hast?«

»Er weiß nichts davon. Michael spielt einfach nicht in derselben Liga, das sagt Tue auch«, erzählte sie und erklärte, der Fotograf aus Kopenhagen heiße Tue Sunds, und er habe ihr bereits am Telefon klargemacht, dass sie draußen auf dem Land warten könne, bis sie schwarz würde, wenn sie von einer internationalen Karriere träumte.

»Michael ist ja nur ein Provinzfotograf«, sagte sie mit einer Herablassung, die sie von ihrem Besuch in der Stadt mitgebracht haben musste.

»Warum wollte sich Tue Sunds an einem Samstag mit dir treffen?«, unterbrach Louise sie, als ihr plötzlich ein Verdacht kam. »Du hast dich doch nicht etwa für ihn ausgezogen?«

Wütend ging Dicte auf sie los, und ihr Angriff hatte etwas Komisches an sich, weil sie ihre Sprache und Motorik immer noch nicht ganz unter Kontrolle hatte. Sie fuchtelte mit beiden Armen und knallte mit dem Handrücken auf die Tischplatte.

»Bisssu denn totaaal verrückt? Sowass mach ich nich!«

»Wart ihr noch woanders?«, fragte Louise.

Das Mädchen saß eine Weile schweigend da, bevor sie antwortete, sie wären nur in dem Café gewesen, und danach habe er ein paar Bilder von ihr geschossen.

»Ein paar?«

Das waren nicht viele, wenn man in Betracht zog, dass er einen ganzen Samstag dafür gebraucht hatte. Eigentlich sollte es doch darum gehen, so viele wie möglich in den Kasten zu bekommen, dachte sie.

»Er ist schließlich ein Profi«, konterte Dicte schnell. »Nicht so wie bei Michael, der Stunden für jede einzelne Einstellung braucht. Tue arbeitet schließlich für die großen Zeitschriften.«

»Aber du bist doch jetzt erst nach Hause gekommen. Oder läufst du schon länger durch die Stadt?«

Darüber musste Dicte offensichtlich ein bisschen nachdenken. Vielleicht konnte sie sich schlichtweg nicht mehr daran erinnern, wann und wie sie zurückgekommen war.

»Ich hab den Zug nach Hause genommen und bin gerade erst angekommen. Und als ich vor dem Bahnhof stand, musste ich mich plötzlich übergeben.«

Louise schüttelte nur den Kopf.

»Was habt ihr denn den Rest des Tages gemacht?«

»Wir sind ausgegangen und haben Champagner getrunken, um unsere neue Zusammenarbeit zu feiern.« Wieder klang sie ganz stolz. »Er hat erzählt, dass einer der Chefs der großen Model-Agenturen dort verkehre und dass er uns miteinander bekanntmachen wolle.«

Louise hörte mit vor der Brust verschränkten Armen zu.

»Seit ihr anschließend zu ihm nach Hause gegangen?«, fragte sie, und Dicte nickte, wobei ihr das lange, blonde, mittlerweile strähnig gewordene Haar ins Gesicht fiel.

»Wir haben noch mehr Wein getrunken und Sushi mit Kaviar gegessen. Das hat er uns noch geholt, bevor ich nach Hause musste.«

»Hast du mit ihm geschlafen?«

Theatralisch riss sie die Augen auf und richtete ihren verschwommenen Blick mit gespielter Empörung auf Louise.

»Du hast kein Recht, solche Fragen zu stellen. Aber er findet, dass ich exzellente Voraussetzungen habe.«

Erneut hakte es mit der sauberen Aussprache.

»Er sagt, ich kann genauso weit kommen wie Lykke May und Louise P.«

»Hat er irgendetwas gegen deinen Willen mit dir gemacht?«, fragte Louise, nachdem Dicte die erste Frage nicht beantwortet hatte.

»Was meinst du damit?«, fragte sie und starrte sie mit aufrichtiger Verständnislosigkeit an.

»Hat er dich zu irgendetwas gezwungen, was du unangenehm fandest?«

Deutlicher konnte man es nicht mehr sagen.

Dicte schloss die Augen und verbarg das Gesicht in ihren Händen, während sie den Kopf schüttelte. Nach einer Weile schaute sie wieder auf und schenkte Louise einen finsteren Blick.

»Du bist genau wie meine Mutter. Warum glaubst du nicht, dass ein Traum auch einfach Wirklichkeit werden kann?«

Louise wollte sich verteidigen, aber dann bemerkte sie, wie müde und elend Dicte aussah.

»Selbstverständlich kann ein Traum Wirklichkeit werden. Ich möchte nur sicher sein, dass er dich nicht nur benutzt hat. Du bist im Augenblick ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, nach all dem, was mit deiner Freundin passiert ist. Da kann man schon einmal die Urteilskraft verlieren.«

»Er hat es nicht getan. Er fand einfach nur, dass ich schön bin, und er wollte mir gerne helfen. Wir haben ein bisschen geknutscht, okay?«

Der letzte Satz klang wie eine Trotzreaktion, und Louise konnte nicht heraushören, ob er tatsächlich alles abdeckte, was vorgefallen war. Aber eigentlich war es ihr auch egal, solange dem Mädchen außer der gediegenen Portion Champagner, in der sie mariniert worden war, nichts Schlimmes zugestoßen war.

Louise stand auf, nahm sie unter dem Arm und half ihr auf.

»Ich fahr dich nach Hause.«

Dicte stand auf wackeligen Beinen und schien zunächst protestieren zu wollen, aber Louise setzte sich einfach mit ihr in Marsch. Das große Haus lag im Dunkeln, als Louise den Wagen davor parkte, aber schon bevor sie die Eingangstür erreicht hatten, fing Charlie wild an zu bellen, und mehrere Lampen in der Zufahrt sprangen an. Sie klingelte und gab Dicte Halt, während sie darauf warteten, dass die Tür geöffnet wurde.

»Es ist niemand zu Hause«, sagte Dicte, nachdem sie eine Weile gewartet hatten.

Louise sah sie überrascht an.

»Und warum stehen wir dann hier und warten auf jemanden, der die Tür aufmacht?«, fragte sie und half Dicte dabei, ihre Schlüssel aus der kleinen Brusttasche ihrer Jeansjacke zu fischen.

Die Antwort ließ zunächst auf sich warten, aber dann zuckte sie mit den Schultern und fiel in ein albernes Lachen.

»Ich hatte ganz vergessen, dass Wochenende ist«, sagte sie schließlich und bekam die Tür auf, ohne dass der Hund entwischen konnte. »Meine Mutter ist an den meisten Wochenenden auf Hundeturnieren oder Agility-Kursen, und Papa fährt dann meistens mit. Sonst sehen sie sich ja so selten.«

Den letzten Satz spuckte sie förmlich aus. Diese Erklärung hatte sie sich offensichtlich schon bis zum Erbrechen anhören müssen. Louise begriff, dass die Prioritäten, die ihre Eltern setzten, ihr eher egal waren, als dass sie darüber traurig war. Sie blieb in der Tür stehen und schaute dem Mädchen nach, das sich von seiner Jacke befreite und sie zu Boden warf. Als Dicte sicheren Kurs auf ihr Zimmer genommen hatte, rief sie ihr ein Gute Nacht hinterher und schloss die Tür, bevor sie zum Hotel zurückfuhr.




»Und was sollen wir mit den Reifen anfangen?«, fragte Storm und schaute Dean und Skipper verärgert an.

Es waren über zwei Wochen vergangen, seit sie Samra gefunden hatten, und die gesamte Gruppe hatte sich um den Tisch in der Kommandozentrale versammelt. Bis jetzt hatten die technischen Untersuchungen des Fundorts und der Jollen, die draußen im Fjord lagen, die Hausdurchsuchung bei der Familie al-Abd und die endlose Reihe von Zeugenvernehmungen, die Louise und Kim zusammen mit Bengtsen und Velin in der ganzen Zeit zusammengetragen hatten, sie keinen Schritt weitergebracht. Sie hatten jedes Feld beackert, Bekannte, Arbeitskollegen, Familie, Nachbarn. Storm hatte sogar in Erwägung gezogen, ob er via Interpol einen Beamten nach Jordanien schicken sollte, um mit dem dort ansässigen Teil der Familie zu sprechen, aber eine solche Aktion hätte schon einen Durchbruch bei den Ermittlungen versprechen müssen, damit man sie genehmigt hätte, und das hatte er bislang noch nicht glaubhaft machen können.

Skipper griff nach einem kleinen Papierstapel, den er vor sich auf dem Tisch liegen hatte.

»Da gibt es diesen Bericht der Kriminaltechniker, mit dem wir uns in den letzten Tagen beschäftigt haben. Sie haben die Reifenabdrücke vom Hønsehalsen mit den Reifen von Ibrahims rotem Peugeot verglichen. Bei den Abdrücken waren sie auf eine Lamelle gestoßen, die ein etwa 1,3 Millimeter tiefes Profil besaß. Als sie die vier Reifen des Peugeots untersuchten, stellten sie fest, dass das Profil der entsprechenden Lamelle am linken Vorderreifen 1,4 Millimeter, am linken Hinterreifen 1,7 Millimeter, am rechten Vorderreifen 1,4 Millimeter und am rechten Hinterreifen 1,8 Millimeter tief war. Deshalb gibt es keine besonderen Merkmale, mit denen man einen Zusammenhang zwischen dem Gipsabdruck und Ibrahims Auto herstellen könnte«, schloss Skipper. »Aber es kann auch nicht ausgeschlossen werden, dass der Abdruck am Fundort von seinem Auto stammt. Der Reifenabdruck entspricht in Größe, Profil und Abriebmuster den Reifen seines Autos. Wir werden es allerdings nie beweisen können.«

»Tja, dann belassen wir es dabei«, sagte Storm knapp. »Es gibt keinen Grund, noch mehr Energie auf diese Sache zu verschwenden.«

Er berichtete weiter, in den Jollen, die in der Nähe des Fundorts lagen, sei nichts anderes gefunden worden als Reste von Fischblut. Das hatte zu Beginn ihr Interesse geweckt, bevor Dean sie daran erinnerte, dass Samra nicht geblutet hatte.

Louise seufzte und schaute in der Runde herum. Sie erkannte, dass jeder von ihnen Erwartungen auf die nicht ganz alltäglichen Reifenabdrücke gesetzt hatte, die zu jenen Reifen passten, mit denen Samras Vater herumfuhr. Sie hegten zwar keinen Zweifel daran, dass Samra von einem Boot aus ins Wasser geworfen worden war, aber nichtsdestotrotz konnte die Familie sie mit dem Auto zum Hønsehalsen gebracht und sie von dort aus hinausgefahren haben, statt mit ihr im Boot den ganzen Fjord zu durchqueren.

Da sie nicht ausschließen konnten, dass der Abdruck von einem unbeteiligten Autofahrer stammte, hatten Skipper und Dean eine Pressemitteilung herausgegeben. Sie appellierten an alle Autofahrer, die denselben Reifentyp aufgezogen hatten, sich an die Polizei zu wenden, falls sie an den Tagen um den Mord herum am Hønsehalsen unterwegs gewesen sein sollten. In der Presse und auf der Homepage der Polizei war massiv auf die Reifen und die Reifenabdrücke hingewiesen worden, aber niemand hatte sich gemeldet.

»Wir müssen weitersuchen«, sagte er und wandte sich Bengtsen mit einem Nicken zu. »Müssen wir unsere Suche nach Zeugen ausweiten?«, fragte er.

Bengtsen unterbrach ihn, indem er seine Hand hob.

»Wir haben in den letzten Wochen mit vielen Menschen gesprochen. Es wäre reiner Zufall, wenn wir plötzlich auf jemanden stoßen, der das Mädchen gesehen hat. Es wäre sehr unwahrscheinlich.«

»Tja, dann müssen wir uns auf die Überwachung der Familie konzentrieren, und vielleicht sollten wir uns überlegen, ob wir sie nicht ein bisschen unter Druck setzen, damit wir sehen, ob sie irgendwie darauf reagieren.«

Søren Velin schien mit ihm ganz einer Meinung zu sein.

»Wir setzen die akustische Wohnungsüberwachung fort, und der Telefonanschluss wird ebenfalls abgehört.«

Storm nickte und sah zufrieden aus. Louise war nicht annähernd so zufrieden. In den vergangenen Wochen hatten sie viel gearbeitet, meistens Routinetätigkeiten, und gehofft, sie hätten vielleicht irgendetwas übersehen, aber es war nichts Neues mehr aufgetaucht. Sie dachte an Dicte. Seit dem Abend im Hotel hatte sie nicht mehr mit ihr gesprochen, aber vielleicht war es auch das Beste für sie, diese Episode auf sich beruhen zu lassen, dachte sie und stand auf, nachdem die Besprechung zu Ende war.



»Es gibt Frauen, die stark genug sind, sich aus dem eisernen Würgegriff zu befreien, in dem ihre verdammten Familien sie festhalten. Sie brechen aus, um Zwangsehen und Gewalt und geisteskranken Ehemännern zu entkommen, deren Besitzanspruch so ausgeprägt ist, dass sie sie rund um die Uhr vergewaltigen und beherrschen und verdammt nochmal glauben, dass sie das vollständige Verfügungsrecht über sie besitzen.«

Camilla näherte sich ihrer höchsten Umdrehungszahl. Sie atmete tief ein und senkte die Stimme: »Aber das ist nur ein Promille im Verhältnis zu den vielen Frauen, die bleiben und sich damit abfinden, weil sie nicht dieselbe Kraft besitzen.«

Sie saß Terkel Høyer in seinem Büro gegenüber, nachdem sie gerade zwei Artikel für die morgige Ausgabe bei ihm abgeliefert hatte, aber als sie seinen Gesichtsausdruck sah, war sie sich ziemlich sicher, noch nicht einmal mit einem Hinweis auf der Titelseite rechnen zu dürfen.

»Es ist schon über zwei Wochen her, seit das Mädchen gefunden wurde, und statt der Polizei Feuer unter dem Hintern zu machen und ihnen mit der Frage auf die Nerven zu gehen, was zum Teufel sie eigentlich treiben, lieferst du zwei Artikel über Ehre und Schande ab, über Frauen, die niemals eine echte Chance bekommen, sich zu integrieren, weil sie deiner Meinung nach in kulturellen Traditionen gefangen sind.«

Camilla verzog keine Miene.

»Was zum Teufel denkst du dir eigentlich?«, polterte der Redaktionsleiter. »Unsere Leser scheißen auf kulturelle Traditionen, wenn Eltern dadurch auf die Idee kommen, ihre eigene Tochter umzubringen. Niemand wird so etwas hierzulande akzeptieren, ganz egal, wie sehr das Mädchen in den Augen der Familie auf die schiefe Bahn geraten ist. Wenn sie sich dafür entschieden haben, hier zu leben, dann müssen sie sich verdammt nochmal daran anpassen, wie man sich in unserer Kultur verhält. Mit deiner Perspektive wirst du gar nichts erreichen, und meinen Lesern soll so eine Sichtweise auch nicht aufgedrängt werden. In dieser Zeitung distanzieren wir uns deutlich von diesen Ansichten.«

Jetzt waren es plötzlich seine Leser. Camillas Stimme war eiskalt, als sie aufstand und sich vor seinem Schreibtisch aufbaute.

»Ich bin da ganz anderer Meinung«, sagte sie. »In diesen Artikeln geht es nicht darum, so etwas zu tolerieren. Aber es kann ja nichts schaden, wenn man versucht, sich mit den Ursachen zu beschäftigen, die zu solchen Taten führen, die wir ganz offensichtlich nicht verstehen und gegen die wir selbstverständlich auch mit aller Härte vorgehen sollten. Es mag ja sein, dass deine Leser dumm sind, aber dass sie so dumm sind, glaube ich ums Verrecken nicht.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, verließ mit wenigen Schritten das Büro und knallte die Tür hinter sich zu, dass die Wände wackelten. Sie wiederholte das Ganze mit der Tür zu ihrem eigenen Büro, um ihre Wut auf möglichst effektive Art abzubauen.

Camilla setzte sich an ihren Schreibtisch und starrte auf den Bildschirm: Einsamkeit schlimmer als Angst. Sie hatte Sada versprochen, es würde ihr in der Zeitung Gerechtigkeit widerfahren, und für dieses Versprechen war sie bereit, sehr weit zu gehen. Aber in diesem Augenblick kam es ihr fast unmöglich vor. Zuerst einmal musste Terkel wieder runterkommen, oder sie musste irgendetwas Neues aus Holbæk in der Hand haben. Aber es gab einfach nichts Neues zu vermelden. Selbstverständlich hatte sie sich ständig auf dem Laufenden gehalten. Was hatte er sich denn vorgestellt?

In der ganzen Zeit, seit Sada sie im Hotel aufgesucht hatte, hatte sie neben ihren ganzen anderen Aufgaben immer auch an diesen beiden Artikeln gearbeitet. Sie hatte viel Zeit darauf verwendet, gründlich zu recherchieren und mit vielen Frauen zu sprechen, denen es gelungen war, aus der Umklammerung auszubrechen, und auch mit einer Pakistani, die von ihrem Mann in der kleinen Wohnung eingesperrt und brutal vergewaltigt worden war, wenn er Sex haben wollte, was mindestens einmal am Tag vorkam. Wenn sie ihn bat, sie in Ruhe zu lassen, bekam sie Schläge.

In den Artikeln hatte Camilla versucht, zwischen Religion und Kultur zu unterscheiden und zu erklären, warum die beiden nichts miteinander zu tun hatten, wenn es um Begriffe wie Ehre und Schande ging.

»Wenn man seine Ehre verliert, verliert man seine Würde als Mensch und als soziales Wesen«, hatte Camilla geschrieben, und sie hatte es mit einem arabischen Sprichwort in Zusammenhang gestellt, das lautete: »Was den Menschen vom Tier unterscheidet, ist die Ehre.«

Erschüttert hatte sie festgestellt, dass die Zahl der Ehrenmorde im Nahen Osten im Steigen begriffen war, statt zu fallen. Und es gab offensichtlich große Unterschiede, wie schandhaft eine Handlung war und welche Konsequenzen sie nach sich zog. Am schlimmsten war die weibliche Sexualität, zum Beispiel Ehebruch oder vorehelicher Sex. Erst danach folgten Schwerverbrechen. Sie konnte nur den Kopf darüber schütteln und war zutiefst empört über die Behandlung ihrer Geschlechtsgenossinnen.

Camilla hatte herausgefunden, dass die Konsequenzen einer solchen Handlung sehr davon abhingen, wo man lebte. In den traditionsbewussteren Familien auf dem Land bedeuteten Ehre und Schande sehr viel mehr als für eine moderne Familie in der Großstadt, also durfte man nichts verallgemeinern. Sie hatte sich sehr viel Mühe gemacht, auch auf diesen Punkt deutlich hinzuweisen.

Als sie die Artikel fast schon abgeschlossen hatte, war sie über etwas gestolpert, das sie daran zweifeln ließ, ob die Artikel überhaupt veröffentlicht werden sollten, denn es gab etwas, das sie offensichtlich missverstanden hatte, und sie würde vielleicht niemals ganz verstehen, was wirklich dahintersteckte.

Im Koran stand, man dürfe niemanden zwingen, gegen seinen Willen zu heiraten. Wie um alles in der Welt konnte es dann passieren, dass Eltern trotzdem ihren Willen durchdrückten? Aber das war anscheinend auch kulturell bedingt, dachte sie. Sie konnte nur nicht verstehen, wie man so unverhohlen gegen den Koran handeln konnte, wenn seine Vorschriften doch so eindeutig waren? Sie hatte darauf verzichtet, diesen Punkt in ihren Artikeln aufzugreifen, aber er lag immer noch als Notiz auf ihrem Schreibtisch, und sie musste einfach akzeptieren, dass es noch komplizierter war, als sie zunächst angenommen hatte. Also war sie zu Terkel gegangen mit ihren beiden Artikeln, die sie als wichtigen Beitrag zu der stürmischen Debatte ansah, die seit Samras Ermordung nach wie vor in allen Medien tobte.

Jetzt hatte sie sie vor lauter Ärger zerknüllt und in eine Ecke ihres Büros geschleudert. Sie schwang die Beine auf den Schreibtisch und überließ sich ihren Gedanken, während sie die vielen Bilder betrachtete, die Markus für sie gemalt hatte und die sie pflichtschuldigst an der Wand rund um ihren Schreibtisch herum aufgehängt hatte.

Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, am selben Abend noch nach Holbæk zu fahren, um herauszufinden, ob es dort Fortschritte gegeben hatte, die noch nicht aus der Kommandozentrale der Polizei nach außen gedrungen waren. Markus war bei seinem Vater, somit wäre der Zeitpunkt im Grunde ideal gewesen, aber nach ihrer Auseinandersetzung mit Terkel war es ihr eigentlich schnuppe. Er konnte ja denken und meinen, was er wollte, aber dass er es laut sagte, hatte sie überrascht. Für einen Redakteur war es unziemlich, so offensichtlich Partei zu ergreifen.

Sie zuckte zusammen, als er ohne anzuklopfen die Tür aufriss und seine Nachricht in einem einzigen langen Satz herausrotzte:

»Wenn du eine dänische Perspektive für deine Artikel findest, dann bringen wir sie, sonst kannst du es vergessen, wir sind eine Zeitung und kein Kampfblatt.«

Er war schon wieder draußen, bevor ihr bewusst wurde, was er gesagt hatte, und die Tür war bereits hinter ihm ins Schloss geknallt, als sie ihm hinterherrief, er mache sie mit seiner beschissenen Parteilichkeit erst zu einer Kampfschrift, wenn er die andere Seite nicht hören wolle.


»Wir geben jetzt die Leiche zur Bestattung frei«, informierte W Storm sie durch die offene Tür ihres Büros und fragte gleichzeitig, ob Louise nicht auf einen Sprung nach Kopenhagen fahren wollte, um ihre Blumen zu gießen. Dann könnte sie bei der Gelegenheit auch dem Rechtsmedizinischen Institut einen Besuch abstatten und den Totenschein mit zurückbringen. Die Familie hatte darum gebeten, Samra zurück nach Jordanien überführen zu dürfen, damit sie in ar-Rabba beerdigt werden konnte, wo sie aufgewachsen war und wo ihre Großeltern immer noch wohnten.

»Da werden sich die Pflanzen aber freuen. Und ich kann es genauso gut wohl auch gleich erledigen, oder?«, sagte sie und schaute von Storm zu Kim und wieder zurück, und beide nickten.

»Du kannst natürlich noch die Kaffeepause mitnehmen, bevor du fährst«, führte ihr Partner sie in Versuchung, als Storm gegangen war. »Bengtsen hat Elses Kokosmakronen mitgebracht.«

Louise grinste und hielt beide Hände hoch, um sich dieses Angebots zu erwehren.

Im Auto rief sie Flemming Larsen an und sagte, sie sei auf dem Weg zur Rechtsmedizin, um Samras Totenschein abzuholen. Ob er Zeit hätte, mit ihr essen zu gehen oder eine Tasse Kaffee zu trinken?

»Die Zeit ist wohl zu knapp, um das Institut zu verlassen«, antwortete er und erzählte, er müsse gleich eine Leichenschau durchführen. »Aber wenn du Lust hast, können wir hier einen Kaffee trinken, wenn du kommst. Ich habe es nicht gerne, wenn du die Stadt verlässt, ohne dass ich dich vorher noch einmal sehe.«

Louise grinste unter ihrem Headset. Der lange Rechtsmediziner war ein Meister darin, ihr das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein, und deswegen legte sie auch so großen Wert auf ihre Freundschaft.

»Ich bin unten im Keller. Komm einfach runter, dann erledigen wir auch die Sache mit dem Totenschein.«



Als sie das Teilum-Gebäude erreichte, grüßte sie einen der rechtsmedizinischen Assistenten, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte, und erfuhr von ihm, sie würde Flemming eine Treppe tiefer im ersten Saal rechts finden.

Ihre Absätze hallten durch den Flur. Sie war schon öfter unten in den Kühlräumen gewesen, aber sie hatte noch nie eine Leichenschau verfolgt, die dort unten stattfand. Sie kam erst dazu, wenn die eigentliche Obduktion durchgeführt wurde. Sie klopfte an und wartete einen Augenblick, bevor sie die Tür aufschob.

»Hallo«, sagte Flemming und kam ihr in seinem weißen Kittel entgegen.

Louise blieb draußen auf dem Gang stehen, sah aber, dass es sich bei dem Toten auf dem Tisch um einen älteren Herrn handelte. Sie bekam einen schnellen Kuss auf die Wange.

»Zehn Minuten, dann bin ich fertig, es gibt was Leckeres von drüben aus der Cafeteria des Reichshospitals«, sagte er und zeigte auf einen Stuhl, der etwas weiter unten im Flur stand.

»Ich warte«, sagte sie und freute sich, weil er es doch noch geschafft hatte, etwas für sie vorzubereiten.

Weiter unten im Flur wurde eine schwere Stahltür geöffnet, und ein Mann mit einer Gasmaske vor dem Gesicht kam heraus. Er warf Flemming einen fragenden Blick zu.

»Sie haben gerade begonnen, dein jordanisches Mädchen zu balsamieren«, sagte er. »Es soll schließlich alles fertig sein, bevor sie außer Landes geschickt wird. Hast du schon einmal gesehen, wie das gemacht wird?«

Louise schüttelte den Kopf und folgte ihm, als er auf eine Fensterscheibe in der Wand zuging. Dahinter befand sich ein kleiner Raum, der von einem Stahltisch dominiert wurde, der auf allen vier Seiten durch dicke Plastikvorhänge abgeschirmt wurde. Darüber hing eine große Abzugshaube, und auf dem Tisch lag Samras nackter Körper.

»Sie füllen sie langsam mit Formalin«, erklärte Flemming und deutete auf eine Pumpe, die neben der Leiche stand. Mehrere Schläuche führten zu Kanülen, die im Körper des Mädchen steckten. »Etwa vier bis fünf Liter werden über die großen Adern, die Lungen und den Brustkorb gepumpt. Das Formalin lässt ihre inneren Organe ein bisschen schrumpfen, und anschließend sind sie sehr lange haltbar.«

Der rechtsmedizinische Assistent mit der Gasmaske kam zurück und schob einen Zinksarg auf einem Rollwagen vor sich her.

Louise betrachtete das Mädchen. Man konnte ihr nicht ansehen, dass ihre sterblichen Überreste gerade konserviert wurden. Sie sah immer noch genauso aus wie damals, als ihre Klassenlehrerin sie im Schauraum identifiziert hatte.

»Nachdem bestimmte islamische Bestattungsrituale vollzogen worden sind, wird der Sarg versiegelt, und sie wird nach Jordanien heimtransportiert, wo das eigentliche Begräbnis stattfinden wird«, sagte Flemming.

Er ging zurück, um seine Leichenschau zu Ende zu führen, und Louise setzte sich hin, um auf ihn zu warten. Ihre sentimentale Ader, mit der sie immer noch ein bisschen zu kämpfen hatte, wäre froh gewesen, wenn sie den Täter schon verhaftet hätten, bevor Samra Dänemark verließ. Nicht, weil damit irgendwelche technischen Probleme verbunden wären  die Spuren waren alle gesichert. Louises Gerechtigkeitssinn wäre einfach besser im Lot, wenn sie sich von dem Mädchen mit dem Wissen hätte verabschieden können, dass jemand dafür bestraft werden würde, ihr das junge Leben genommen zu haben. Jetzt mussten sie sie auf ihre letzte Fahrt schicken, ohne auch nur das Geringste erreicht zu haben.

»So, Kaffeezeit«, hörte sie Flemming sagen und wurde aus ihren Gedanken gerissen.

Sein Büro war nicht besonders groß, und überall lagen Papiere und Aktenstapel herum. Er räumte einen Stuhl für sie frei, und wenig später trug er die Tassen und zwei Teller mit einem Mohrenkopf und einer Rosinenschnecke herein und quetschte alles auf den letzten freien Platz auf dem Tisch.

»Wie läuft es in Holbæk?«, fragte er, nachdem er den Kaffee eingeschenkt hatte.

Sie zuckte mit den Schultern und brachte es nicht über sich, von ihren vergeblichen Anstrengungen zu erzählen, sodass sie stattdessen von ihrem Ausflug mit dem Seekajak berichtete.

»Seekajak!«

Sein Ausbruch klang ebenso erstaunt wie ihr eigener, als Kim mit dem Vorschlag gekommen war.

Sie nickte, während sie einen Ring von der Rosinenschnecke abbrach.

»Es macht wirklich Spaß«, räumte sie ein und zog eine Augenbraue hoch, als Flemming seine Kaffeetasse abstellte und sagte, paddeln gehöre zu den Dingen, die er schon immer einmal ausprobieren wollte.

»Ich habe mich einfach noch nicht dazu aufgerafft, aber jetzt habe ich einen guten Grund. Es wäre richtig nett, wenn wir im nächsten Frühling zusammen paddeln könnten.«

Louise fegte ein paar Krümel von ihrer Bluse.

»Ich kann natürlich nicht versprechen, dass ich so lange durchhalten werde, aber abgesehen davon klingt es verlockend«, erwiderte sie mit einem Lachen.

Nachdem sie den Kaffee ausgetrunken hatten, steckte sie den Totenschein in die Tasche und verabschiedete sich, nicht ohne sich mit ihm auf ein Bier zu verabreden, wenn sie wieder in der Stadt war.



»Ich kann nicht verstehen, dass so etwas passieren konnte. Wie konnte es nur dazu kommen?«

Ibrahims Stimme klang verweint und undeutlich, aber der Dolmetscher übersetzte, ohne Gefühle in seine Worte zu legen.

»Du hast dich nicht mehr um sie gekümmert.«

»Sada macht ihm Vorwürfe«, erklärte der Dolmetscher.

Louise hatte ihre Jacke und Tasche auf den Boden plumpsen lassen, als sie sich nach ihrer Rückkehr ins Polizeirevier zu den anderen gesellte.

»Wegen des Mordes?«, fragte Storm interessiert und beugte sich über den ovalen Tisch, an dem sie saßen und angespannt dem Abhörmaterial des vorhergehenden Tages lauschten. In den vergangenen Wochen war aus den Aufzeichnungen nicht viel herauszuholen, aber jetzt, wo die Leiche des Mädchens gerade freigegeben worden war, kreisten die Gespräche der Eltern plötzlich wieder um den Tod ihrer Tochter.

»Ich habe nie damit aufgehört.«

Der eigene Dolmetscher der mobilen Ermittlungsgruppe hörte konzentriert zu, bevor er das Gesagte auf Dänisch wiedergab.

»Warum sprichst du mit ihm? Warum schlägst du ihm nicht die Tür vor der Nase zu?«

»Er demütigt mich. Ich werde keinen Frieden finden, bis er tot ist. Er hat unser Leben zerstört.«

»Von wem redet er?«, fragte Louise.

Der Dolmetscher hielt das Band an und überlegte eine Weile, bevor er den Kopf schüttelte.

»Es könnte ein Freund sein, ein Bekannter, ein Familienmitglied. Ich weiß es nicht. Er könnte auch sich selbst meinen. Wenn er seine Tochter umgebracht hat und verurteilt wird, kann ich es auch als Selbstvorwurf verstehen.«

Als das Band wieder anlief, hörten sie ein tiefes Schluchzen und einen Satz, der darin unterging, sodass sie sich den Abschnitt mehrere Male anhören mussten, bevor Fahid sicher genug war, um die Worte zu übersetzen.

»Es wäre besser, wenn sie nicht tot, sondern am Leben wäre.«

Erneut stoppte er das Band und schaute sie an.

»Das ist eine sehr starke Formulierung, die er hier gebraucht«, erklärte er und erläuterte seine Übersetzung. »Er meint, sie hätten möglicherweise eine andere Lösung finden können, als ihr das Leben zu nehmen.«

»Ja, aber damit gibt er es doch zu«, unterbrach ihn Skipper.

»Nein, so würde ich es nicht interpretieren. Meiner Meinung nach gibt er eher zu, dass irgendjemand schuld an ihrem Tod ist, und er weiß vielleicht, wer derjenige ist. Ich verstehe es nicht als direktes Geständnis.«

»Findet ihr immer noch nicht, dass sie uns das, was sie hier sagen, bei einer Vernehmung erklären sollten?«, fragte Kim und sah Storm an.

Der schüttelte den Kopf.

»Sie dürfen nicht wissen, dass sie abgehört werden, bis wir irgendwann einen Haftbefehl für sie haben. Wir werden diese Aufnahmen noch vor Gericht brauchen, wenn es nötig wird, die Beschlüsse verlängern zu lassen. In dem Zusammenhang werden wir sie mit den wesentlichen Inhalten des Abhörmaterials konfrontieren und sie bitten, sich dazu zu erklären. Bis dahin wissen sie nicht, dass wir mithören, und wir können daran überprüfen, ob sie uns etwas verschweigen oder unwahre Erklärungen abgeben.«

Louises Partner war ganz offensichtlich nicht einverstanden mit dieser Planung, aber er akzeptierte sie und hörte weiter zu, als Storm dem Dolmetscher das Zeichen gab fortzufahren.

Sadas Stimme erklang klar und deutlich.

»Ich habe dir gesagt, dass ihr sie nicht umbringen sollt. Sie hätte heiraten können.«

Er weinte immer noch, als er wieder etwas sagte.

»Ich habe es nicht getan. Sie war doch meine Tochter.«

»Wer hat es dann getan? Es ist deine Schuld.«

»Zwischen ihnen herrscht eine sehr unangenehme Stimmung. Es ist ganz eindeutig, seine Frau beschuldigt ihn, aber er nimmt es nicht auf sich. Ich finde, er klingt sehr unglücklich«, sagte der Dolmetscher, nachdem die Sequenz durchgelaufen war.

»Sagt er irgendetwas, was für eine Anklage ausreicht?«, fragte Storm und ließ sich von der Sympathie, die der Dolmetscher anscheinend für Ibrahim empfand, nicht beeinflussen.

»Nein, ganz im Gegenteil. Er wirkt aufgewühlt und unglücklich.«

»Er spricht von einer dritten Person, oder nicht?«, fragte Louise und schaute den Dolmetscher an.

Sie wusste nicht so recht, ob er in einer Loyalitätsfalle gefangen war oder ob er, während er dolmetschte, wirklich seine Meinung über den Vater geändert hatte. Zuerst hatte er anscheinend geglaubt, dass Ibrahim sich selbst anklagte, aber jetzt neigte er mehr zu der Auffassung, dass er tieftraurig war.

»Irgendetwas stimmt nicht in dieser Familie«, sagte Skipper in seiner ruhigen und überlegten Art.

»Das zeigt mit aller Deutlichkeit auch die Geschichte, die Camilla Lind über dieses Kaninchen geschrieben hat.«

Louise hatte sich unendlich schlecht gefühlt, als ihre Freundin eines Abends anrief, nachdem sie mit Samras Freundin Fatima gesprochen hatte. Diese hatte eine Geschichte erzählt, die sich etwa einen Monat vor dem Tod ihrer Freundin zugetragen hatte. Eines Abends servierten die Eltern der Tochter ihr Lieblingshaustier. Sie ließen Samra glauben, es wäre ein Hühnchen, und erst nachdem sie aufgegessen hatte, forderte ihr Vater sie auf, hinunter in den Garten zu gehen und in den leeren Kaninchenstall hineinzuschauen. Camilla hatte mit dieser Story die Seite eins abgeräumt.

»Ja, aber das heißt nicht, dass sie sie umgebracht haben«, wandte der Dolmetscher ein und begegnete ihnen mit einem standhaften Blick.

Ibrahim hatte erklärt, er wollte Samra bestrafen, weil sie eines Abends sehr spät nach Hause gekommen war, als sie Onkel und Tante in Benløse besucht hatte. Sie hätten ganz klar abgesprochen, dass sie zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein sollte. Trotzdem sei sie erst viele Stunden später gekommen.

»Auf so eine Bestrafung muss man erst einmal kommen«, sagte Kim und starrte ins Leere.

Laut Fatima war Samra direkt auf die Toilette gelaufen und hatte sich erbrochen, bis ihr Magen vollkommen leer war, und danach hatte sie sich geweigert, irgendetwas zu essen, was ihre Mutter zubereitet hatte.

»Warum verhaften wir diese Familie nicht einfach?«, fragte Velin und schaute Storm ungeduldig an, als ob der Respekt vor der Urteilskraft seines Chefs allmählich zu verblassen begann.

»Weil wir mehr davon haben, wenn wir noch warten, bis wir sicher sind, dass wir genug in der Hand haben, um sie festzuhalten«, erwiderte der leitende Ermittler scharf.

Der Dolmetscher beendete seine Übersetzung, und Louise kehrte gemeinsam mit Kim in ihr Büro zurück, während sie das unangenehme Gefühl beschlich, dass die Stimmung mittlerweile sehr angespannt zu werden drohte. Zum Glück stand das Wochenende vor der Tür, sodass sie sich nicht die ganze Zeit aneinander reiben würden.




Am Samstagvormittag stand Louise in der Drogerie Matas an der Ahlgade und suchte nach einer Gesichtscreme, als jemand ihren Arm ergriff und sie zu sich herumdrehte. Anne Møller sagte Hallo und schenkte ihr ein breites Lächeln, was Louise sofort zeigte, dass Dictes Mutter nichts von den Ausschweifungen ihrer Tochter erfahren hatte. Sie beschloss, die Mutter würde auch von ihr nichts erfahren.

»Du bist ja inzwischen beinahe zu Hause hier auf dem Land«, scherzte Anne und fragte, ob es nicht langsam langweilig werde, jeden Abend im Bahnhofshotel zu essen.

»Es fängt langsam an, eintönig zu werden«, gab sie zu.

»Wenn du Lust hast, kannst du heute gerne mit uns zu Abend essen. Dicte wird zu Hause sein, auch wenn sie danach noch Liv besuchen möchte. Es geht ihr langsam wieder etwas besser, aber sie steht natürlich immer noch ziemlich unter Schock. So geht es uns ja allen«, fügte sie schnell hinzu und erzählte, sie hätten am vorhergehenden Abend Storm im Fernsehen gesehen und verstanden, dass eine Familienangelegenheit hinter dem Mord stecke. Das mache das Verbrechen natürlich nicht verständlicher, aber man brauche sich jetzt jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen, irgendein Verrückter treibe sein Unwesen.

Louise hatte den Beitrag nicht gesehen, war aber eher der Meinung, ihr Chef hätte diese Aussage vielleicht besser für sich behalten, wenn er gleichzeitig noch nicht bereit war, die Verdächtigen festzunehmen. Höflich lehnte sie die Einladung zum Abendessen unter einem spontanen Vorwand ab.

»Ich bin mit einem meiner Kollegen verabredet«, sagte sie. »Vielleicht kann ich ja an einem anderen Tag kommen?«

»Selbstverständlich. Das könnte Dicte vielleicht bewegen, ausnahmsweise mal zu Hause zu bleiben. Inzwischen ist sie immer nur bei Liv. Aber ich glaube, es ist gut für die Mädchen, wenn sie in dieser Zeit zusammen sind und über all das reden können, was geschehen ist. Ich finde, man spürt, wie ihre Lebensenergie langsam zurückkehrt.«

»Das freut mich zu hören«, sagte Louise, und als sich eine Verkäuferin näherte, ergriff sie die Gelegenheit, das Gespräch zu beenden. Sie verabschiedete sich mit einem schnellen Tschüss und Auf Wiedersehen von Dictes Mutter.



Indian Summer. Wer weiß, wie lange so einer dauern konnte, dachte Louise, als sie am selben Nachmittag zum Bootsklub hinausradelte. Der Oktober war bereits eine Woche alt, und die Sonne wärmte immer noch. Sie hatte sich ein altes Herrenfahrrad von Kim geliehen und trampelte drauflos, bis ihr Puls stieg und ihr der Schweiß aus den Poren trat. Als sie den Kiesweg zum Bootsklub und dem türkischen Bad hinunterrollte, war sie leicht außer Atem.

Nach dem Einführungskurs am vergangenen Wochenende hatte Kim sie davon überzeugt, dass sie mit den Anfängerkursen 1 und 2 weitermachen sollte, die aus zweimal vier Stunden Unterricht bestanden. Gleichzeitig hatte er betont, sie solle nicht unbedingt danach streben, die Beste zu werden, sondern sich damit begnügen, die Technik so gut zu erlernen, dass sich sicher fühlte, wenn sie allein hinausfuhr.

Aber so einfach war es nicht. Schon von Beginn an hatten einige der Männer über nichts anderes gesprochen als über den Augenblick, an dem sie ihre erste Eskimorolle schaffen würden. Als der Anfängerkurs 1 beendet war, hatten sie gelernt, zu wenden und eine halbe Eskimorolle zu machen, und Kim hatte sie auf den nächsten Kurs scharf gemacht, indem er versprach, er würde ihnen dann beibringen, wie man die ganze Rolle hinbekommt. Louise hatte sich ein bisschen überfahren gefühlt, aber trotzdem ohne zu zögern zugesagt, als er sie zu Beginn der Woche gefragt hatte, ob sie bereit sei für den Anfängerkurs 2. Es war trotz allem besser, als im Hotelzimmer zu sitzen und die Wand anzustarren.

Sie zog den Reißverschluss der Schwimmweste hoch, warf die Tasche mit den Wechselklamotten neben den Schuppen und war bereit. Sie waren zu sechst in der Gruppe, zwei Frauen und vier Männer, deren jungenhafte Ausbrüche und Quengelei, sie wollten doch endlich die ganze Rolle lernen, sie zu ignorieren beschloss.

»Eher lasse ich mich volllaufen wie ein Grönländer, als so eine Rolle zu versuchen«, hatte sie gesagt, als Kim sie am Tag zuvor über den Schreibtisch hinweg gefragt hatte, ob sie mitmachen wolle, wenn die Jungs ihre Rolle übten.

Jetzt tauchte sie das Paddel ein paarmal tief ein und schoss vom Badesteg davon. Die Sonne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und legte einen hübschem goldenen Schleier über Tuse Næs auf der anderen Seite des Fjords, und sie wurde von Frieden erfüllt, als das Kajak voranglitt, und verlor jedes Zeitgefühl. Als Kim wenig später sein Kajak auch zu Wasser gelassen hatte und der Unterricht begann, hatte sie alle Gedanken an die Arbeit und den Täter hinter sich gelassen und wollte nur noch weiter hinaus, den anderen hinterher.



Das Fahrrad ließ sie stehen, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte und mit ihm zu seinem Hof hinausfuhr. Sie strahlte immer noch, und Kim hörte nicht auf, ihr Komplimente zu machen.

Bevor das Training zu Ende gewesen war, noch während die vier großgewachsenen Männer mit hochgestreckten Paddeln herumturnten und das Wasser nur so spritzte, weil sie nicht den richtigen Winkel fanden, mit dem sie das Kajak zu einer vollen Drehung bringen konnten, ohne unterwegs herauszufallen, glitt Louise an Kims Seite. Sie hatte die Trainingseinheit genutzt, indem sie sich ins Wasser fallen ließ und übte, sich aus eigener Kraft mit Hilfe eines aufblasbaren Paddlefloats und einer Pumpe zum Ausleeren des Kajaks zu retten. Sie hatte ihr Kajak immer wieder umgeworfen, bis sie sicher war, es auch dann zu können, wenn sie dereinst allein unterwegs sein sollte. Ohne die Miene zu verziehen, stupste sie Kim mit dem Paddel gegen die Schulter. Dann legte sie ihr Gewicht zur Seite, steckte das Paddel ins Wasser, und mit ihrer ganzen Kraft und der Technik, die er den Männern erklärt hatte, verschwand sie unter der Wasseroberfläche und tauchte als die Erste, die die vielbesagte Eskimorolle bewältigt hatte, wieder auf.

Zuerst war ihm gar nicht aufgegangen, was sie sich da vorgenommen hatte, obwohl sie patschnass und breit grinsend vor ihm saß. Erst als die Männer der Gruppe wild zu pfeifen begannen, rief er aus: »Was zum Teufel machst du denn da? Man kann doch nicht einfach so diese Rolle machen!« Aber dann begann auch er zu klatschen und lächelte ihr beeindruckt zu, während er taktvollerweise die Bemerkung unterließ, sie hätte es wohl eher ihrem Schweineglück als ihrer überragenden Technik zu verdanken.

Louise Herz klopfte immer noch, und sie war selbst ein bisschen erschüttert, wie ihr so etwas hatte einfallen können. Sie wagte gar nicht an das Ausmaß ihres Gesichtsverlusts zu denken, wenn sie nicht wieder heraufgekommen wäre. Auf der anderen Seite konnte sie sich gar nicht genug darüber freuen, immer noch in der Lage zu sein, etwas einfach zu tun, ohne ihren Kopf einzuschalten.

»Dann brauchst du dich ja nicht mehr zu betrinken wie ein Grönländer, oder?«, hatte er gesagt, als sie danach im Klubhaus stand und ein Mineralwasser trank.

Sie hatte genickt, aber trotzdem ja gesagt, als er fragte, ob sie ihre Eskimorolle mit einem Bier zu Hause auf seinem Hof feiern wollten.

Sie fuhren an der Strandmolleengen vorbei, am Holbæker Jachthafen, wo die Boote dicht beieinanderlagen. Die Straße wurde schmaler, als sie in Richtung Golfplatz und Dragerup fuhren, wo Kims roter, dreiflügeliger Hof lag. Das Reetdach hatte einen neuen First, das Haus war frisch gekalkt und das Fachwerk war im Laufe des Sommers geteert worden. Insgesamt sah es aus, als wäre ein Kopenhagener aufs Land gezogen und hätte seinen Traum von einer Idylle verwirklicht. Aber Kim kam nicht aus der Stadt, er hatte den Hof von seinen Eltern übernommen und mit Hilfe von ein paar Freunden und dem örtlichen Reetdachdecker selbst instand gesetzt.

»Willst du den Welpen guten Tag sagen?«, fragte er, nachdem sie aus dem Wagen gestiegen waren.

Louise folgte ihm zum Haus und wich blitzschnell einen Schritt zurück, als ein fröhlicher Deutsch Drahthaar herausgesprungen kam und um sie herumtanzte, bis er das Interesse verlor und um das Haus herum nach hinten in den Garten lief. Kim winkte sie zu sich hinein, und sie gingen in die Küche, wo die Welpen in einem großen Korb lagen und schliefen.

»Sie sind nicht immer so ruhig«, sagte er, während er sich bückte und die große Labradorhündin tätschelte, die aufgestanden war, als sie hereinkamen.

Louise kniete neben dem Korb nieder und steckte den Arm zu den Welpen hinein, die sich jetzt zu rühren begannen. Sie drängten heran und schnüffelten an ihrer Hand, bevor sie anfingen dagegenzustupsen. Kim kam hinzu und reichte ihr einen der Welpen. Sie schmiegte sich mit der Wange an ihn und spürte die Schnauze auf ihrer Haut. Als er langsam unruhig wurde, setzte sie ihn vorsichtig zu den anderen zurück und stand auf.

»Jedes Mal, wenn man einen Welpen in der Hand hat, vergisst man, dass man eigentlich keinen Hund haben möchte«, sagte sie und schüttelte lächelnd den Kopf, als Kim sagte, er hätte immer noch einen Welpen zu verkaufen.

Sie folgte ihm, als er mit zwei Bier aus dem Kühlschrank wieder auf den Hof hinausging.

»Wollen wir uns hier hinsetzen?«

Er deutete auf eine kitschige Gartenbank.

Louise krümmte sich innerlich, weil sein Geschmack nicht für ein schöneres Sitzmöbel gereicht hatte, musste aber gleichzeitig erkennen, dass die Aussicht jedenfalls keiner Verbesserung bedurfte. Sie blieb noch einen Augenblick stehen und genoss den Ausblick auf die Felder und den Wald auf der anderen Seite der Straße.

»Vermisst du manchmal das Land?«, fragte er, nachdem sie sich gesetzt hatten.

Sie schüttelte den Kopf und sagte, sie würde es wahrscheinlich nie so sehr vermissen, dass sie sich vorstellen könnte, dort zu wohnen.

»Aber hin und wieder muss ich aus der Stadt heraus«, gab sie zu und schaute zu den Pferden auf der Koppel direkt auf der anderen Straßenseite.

»Wohnen deine Eltern immer noch hier draußen?«, fragte er und schaute sie an, während sie einen Schluck aus ihrer Flasche trank.

Sie nickte und schmunzelte. Nicht weil er sich so eingehend nach ihr erkundigte, sondern weil sie ihn falsch eingeschätzt hatte. Sie musste ihm nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Er war derjenige, der sie grillte, und das überraschte sie ein wenig.

Sie erzählte vom Haus ihrer Eltern, das zwischen Roskilde und Holbæk lag, und sagte, ihr Bruder lebe immer noch auf dem Land, allerdings in einem Einfamilienhaus, das nicht einmal den Bruchteil des Charmes besaß, den das Landhaus ihrer Eltern oder Kims Hof zu bieten hatten.

»Was ist eigentlich der Unterschied zwischen einem Landhaus und einem Hof?«, fragte sie und beantwortete ihre Frage selbst, indem sie fortfuhr: »Wird auf einem Hof nicht gewirtschaftet, während ein Landhaus eher zum Vergnügen da ist?«

Kim nickte. Das war wohl die Definition.

»Gehört noch Land zu diesem Hof?«, fragte sie.

»Gut dreißig Hektar. Aber die habe ich an den Hof dort drüben verpachtet.«

Er deutete mit einem Nicken auf den großen Hof auf der anderen Seite der Straße, den mit der Pferdekoppel.

»Sie haben Maschinen und Scheunen.«

Kim holte noch zwei Bier und eine Decke, die sie um ihre Schultern legen konnte.

»Meine Eltern sind tot, aber das habe ich bestimmt schon erzählt«, sagte er, nachdem er sich wieder gesetzt hatte.

Louise nickte.

»Meine Mutter ist im Frühjahr gestorben, aber seit mein Vater tot ist, sind mittlerweile sechs Jahre vergangen. Eines Morgens hörte sein Herz auf zu schlagen, als er draußen bei den Kühen war. Aber wenn es schon einmal geschehen musste, dann passte es ihm so bestimmt am besten, glaube ich.«

Sie beobachtete ihn, während er sprach. Er saß ein bisschen zusammengesunken da und pulte am Etikett der Bierflasche. Aber er sah nicht so aus, als fühlte er sich irgendwie genötigt, von sich selbst zu erzählen.

»Nur ein paar Monate nach dem Tod meines Vaters tauschte ich mit meiner Mutter das Haus. Sie konnte das alles hier nicht alleine schaffen, und ich hatte in der Stadt ein kleineres Haus im Fasanvejen.«

Er nickte nach Holbæk hinüber.

»Und dann habe ich noch eine Schwester in Dubai. Sie ist vor fast zehn Jahren mit ihrem Mann dorthin gezogen, und ich glaube nicht, dass sie irgendwann einmal nach Hause zurückkommen. Die Kinder gehen in die Europaschule, und sie ist zu Hause mit ihrem eigenen Kram beschäftigt, sodass sie kein Interesse daran hatte, den Hof zu übernehmen.«

Louise erzählte, ihre Eltern hätten das Landhaus erst gekauft, kurz bevor sie in die Schule kam. Bis dahin hatten sie eine große Wohnung im Kopenhagener Stadtteil Østerbro.

»Meine Mutter ist Keramikerin. Sie brauchte mehr Platz, einen größeren Ofen und eine Töpferscheibe.«

Louise legte eine ironische Distanz in ihre Worte, die deutlich machte, dass sie das kreative Engagement ihrer Mutter nicht geerbt hatte.

»Und was macht dein Vater?«, fragte Kim neugierig.

»Er ist Ornithologe«, antwortete sie und lieferte schnell eine genauere Erklärung. »Ein paar Tage in der Woche arbeitet er in der Dänischen Ornithologischen Gesellschaft im Bereich Vogelschutz und Arterhaltung, und außerdem ist er noch Redakteur bei ihrer Zeitschrift. Er gehört zu den Typen, die ihr Leben mit dem Fernglas um den Hals verbringen.«

Plötzlich lachte Kim laut, und sein Gesicht bekam einen jungenhaften Ausdruck, den Louise noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie sah ihn abwartend an, um eine Erklärung zu bekommen.

Er schüttelte kurz den Kopf und sagte, er hätte sich alles Mögliche vorstellen können, aber das bestimmt nicht.

»Ich hatte mir da eher einen Kriminalinspektor ausgemalt, oder vielleicht einen Rechtsanwalt. Wie zum Teufel bist du denn bei der Polizei gelandet?« Er schaute sie interessiert an.

Sie erwiderte seinen Blick mit gespielter Entrüstung.

»Warum ist das so seltsam?«

»Mit solchen Eltern hätte ich dir schon gegönnt, dass ihre Interessen und Begabungen ein wenig auf dich abgefärbt hätten.«

Er sagte es so, als wäre ihr dadurch etwas Großartiges entgangen. In etwa so, als hätte ein besonders hübsches Paar ein besonders hässliches Kind bekommen.

Sie versanken in Schweigen, während sie überlegte. Warum hatte sie sich für die Polizei entschieden?

Er unterbrach ihre Gedanken.

»Hast du Lust auf einen Irish Coffee?«, fragte er so leise, dass sie das Gefühl bekam, er wollte sie jetzt auf keinen Fall stören, wo sie endlich damit angefangen hatte, eine Erklärung dafür zu finden, warum sie sich ausgerechnet diesen Job ausgesucht hatte.

Sie nickte geistesabwesend und sah ihre beiden Eltern vor sich. Es wäre ihr eigentlich nie eingefallen, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten. Sie hatte nie von sich gedacht, auch nur ansatzweise kreative Fähigkeiten zu besitzen, aber sie hatte auch nie versucht herauszufinden, ob das wirklich stimmte.

Kim kehrte mit einem Tablett zurück, auf dem Kaffee, Schlagsahne, Tassen, brauner Zucker, eine Flasche Tullamore und drei große Kerzenstumpen standen. Die Kerzen waren aufeinandergestapelt und drohten jederzeit über dem Kaffee-Arrangement zusammenzustürzen.

»Ich bin sozusagen in einem Vogelhaus aufgewachsen«, sagte sie, während er braunen Zucker und Whiskey in ihre Tasse gab, beides vermischte, Kaffee hinzuschenkte und das Ganze mit frisch geschlagener Sahne garnierte. »Ich bekam Vogelposter, Vogelbücher und ausgestopfte Vögel, während alle meine Freundinnen Barbies und Starposter sammelten, und meine Mutter lief in einem Arbeitskittel mit Tonflecken herum und hatte ein Tuch um den Kopf gewickelt. So wollte ich nicht aussehen, wenn ich groß war.«

»War es Rebellion?«, fragte er und reichte ihr die Tasse.

»Vielleicht, aber so war es nicht gedacht. Ich habe nicht eine andere Richtung eingeschlagen, um meine Eltern zu provozieren, sondern weil das, was sie taten, mich nicht interessierte. Als Kind habe ich den Freiluftkindergarten an der Langelinie besucht, und ich weiß, sie haben ihn ausgesucht, weil sie das Beste für mich wollten. Aber ich wäre viel lieber in einen Kindergarten gegangen, in dem man auf kleinen Stühlen saß und malte oder puzzelte und wo man schön hinter sich aufräumte, wenn man gegessen hatte, statt draußen bei der kleinen Meerjungfrau auf den Toiletten zu stehen, weil es regnete, und aus seinem Brotbeutel zu essen.«

Er hörte zu, ohne sie zu unterbrechen.

»Ich mag es, wenn man einen festen Rahmen hat, an dem man sich orientieren kann.«

Sie hatten ausgetrunken, und als er ihr noch einen Irish Coffee anbot, war sie sich bewusst, dass es eigentlich an der Zeit war, höflich abzulehnen und zuzusehen, wie sie langsam nach Hause kam. Sie hatten bereits abgemacht, dass sie sein eigenes Fahrrad benutzen durfte, nachdem sie das andere nicht mitgenommen hatten.

Stattdessen reichte sie ihm die Tasse. Sie dachte an den nächsten Morgen. Wie smart musste man sein, um mit einem Kater zur Arbeit zu erscheinen? Es war zwar ein Sonntag, aber treffen wollten sie sich trotzdem. Auf der anderen Seite hatten sie in den ganzen Wochen, in denen sie in dem Fall ermittelten, praktisch rund um die Uhr gearbeitet, sodass sie es dringend nötig hatten, auch mal ein bisschen zu entspannen.

Konzentriert ließ er die Sahne in den warmen Kaffee gleiten, die sich wie eine weiße Daunendecke über die schwarze Flüssigkeit legte.

Sie konnte sich nicht rechtzeitig bremsen, und immer noch mit der Decke umwickelt, war sie aufgestanden und hatte angefangen ihn zu küssen. Ganz tief in ihrem Hinterkopf hörte sie die strengen Ermahnungen, wie äußerst unvernünftig es doch wäre, was sie hier treibe, aber sie ignorierte die Stimmen und ließ die Decke fallen, als er sie bei den Schultern packte und an sich heranzog. Sie streckte sich und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Wange an seine pressen zu können, und spürte die kurzen Bartstoppeln auf ihrer Haut in den kurzen Pausen zwischen den Wellen von Küssen, die zwischen ihnen hin- und herwogten. Knabbernd, saugend, gierig und nachgebend.

Wo kam das denn her, dachte sie, als ihr Gehirn allmählich wieder Signale sendete, die in eine andere Richtung zeigten als auf ihn und seinen Mund. Ihre Blicke waren seinen noch nicht begegnet, sie wagte es nicht, konnte die Folgen dessen, was sie in Gang gesetzt hatte, nicht überschauen, wollte dem aber ebenso wenig entfliehen.

»Ist das klug, was wir tun?«, fragte er gegen ihren Hals, während beide Hände auf der Haut ihres Rückens hinunterglitten.

Sie saugte sich an seinem Mund fest, während sie den Kopf schüttelte. Es war ganz und gar nicht klug, und weiter wollte sie es nicht kommentieren. Es war tatsächlich alles andere als klug. Sie teilten sich das Büro, und sie würden es sich am nächsten Tag und am Tag darauf immer noch teilen. Niemand konnte sagen, wie lange sie in Holbæk bleiben würde. Aber die Grenze zwischen ihnen war schon längst überschritten, es würde unter allen Umständen peinlich und falsch wirken, sich hiernach auf der Arbeit zu begegnen, dachte sie. Außerdem passte er gar nicht zu ihr, er war nicht ihr Typ, weder sein Aussehen noch seine Interessen und auch nicht die Gartenbank. Der einzige mildernde Umstand war, dass er seinen Kopf nicht zur Seite gedreht hatte, als sie ihn küsste.

Sie ließ seinen Mund los und holte in kurzen Stößen Luft, um ihren Atem wieder zu beruhigen.

»Wir hören hier auf«, sagte sie und lockerte den festen Griff, mit dem sie ihn umklammert hatte, ließ sich aber widerstandslos von ihm voranschieben, als er sie rückwärts mit beiden Händen an den Hüften weg vom Irish Coffee und hin zu seinem Haus bugsierte. Während sie sich mit langsamen Schritten fortbewegten, damit sie nicht stolperte, bohrte sie ihren Blick in seine Augen um zu ergründen, wie groß die Katastrophe war. Was dachte er von ihr? Hatte sie ihn dazu genötigt? Dachte er vielleicht, es gehörte sich nicht, sie zurückzuweisen? Wie würde sich die Niederlage anfühlen, wenn er sagte, alles wäre nur ein Fehler und sie hätten es stoppen müssen, bevor es richtig anfing? Er schien nicht der Typ zu sein, der seine Kolleginnen flachlegte, vielleicht hatte sie seine Grenze zu rücksichtslos überschritten. Schließlich hatte er schon gesagt, es wäre nicht besonders klug. Die Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, aber sie sah in seinen blauen Augen nur ein Lächeln, und er schien weder an Gewissensqualen noch an Überlastung zu leiden.

Nachdem er sie aufs Sofa gelegt und ihre dunklen Locken zur Seite gestrichen hatte, zog er ihr vorsichtig den Pullover aus. Anschließend die Bluse. Und zuletzt knöpfte er ihre Jeans auf. Er liebkoste ihren Nabel und ließ seine Finger sanft über ihren Körper gleiten, bevor sich seine Hand zart um ihren Nacken legte und er sich hinunterbeugte, um sie zu küssen. Sie zärtlich und aufreizend langsam den ganzen Körper hinunter zu küssen.

»Jetzt können wir fast nicht mehr anders, oder?«, fragte er, als er sein eigenes Hemd über den Kopf gezogen und seinen Gürtel geöffnet hatte.

Louise nickte still und ohne die Augen zu öffnen. Jetzt konnten sie fast nicht mehr anders.




Die Melodie war aufdringlich und von ansteigender Lautstärke, man konnte sie nicht ignorieren. Louise führte eine blitzschnelle Schadenskontrolle in ihrem Kopf durch, bevor sie die Augen aufschlug und sich dem Unheil stellte, in das sie sich im Laufe der Nacht verstrickt hatte. Sie waren in seinem Bett gelandet, nachdem sie sich zuerst auf dem Sofa und danach auf dem Wohnzimmerboden geliebt hatten. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie vor lauter Erschöpfung in die Kissen gesunken waren. Was an und für sich nicht das schlechteste Zeichen war.

Das Mobiltelefon hörte nicht auf zu klingeln, und sie rüttelte ihn wach.

Das Schlimmste war noch, als er ihr irgendwann zwischendurch ins Ohr flüsterte, sie habe es wohl wirklich gebraucht, hatte sie ihm voller Begierde recht gegeben. Woraufhin sie die letzten Hemmungen abgelegt und sich einer Wonne hingegeben hatte, die sie nicht mehr kontrollieren konnte.

Scheißegal, auch wenn sie jede Menge Worte geflüstert hatte, für die sie nicht geradestehen konnte, dachte sie. Und es machte auch nichts aus, sich so entblößt zu haben. Nein, so ganz egal war es vielleicht nicht. Darauf war sie auch nicht besonders stolz. Aber sich so billig zu verkaufen und zuzugeben, wie sehr sie einen Mann gebraucht hatte. Dass sie unterstimuliert war und ein Begehren in sich trug, das sie nicht mehr unter Kontrolle hatte, wenn sie es erst einmal losgelassen hatte. Das konnte sie sich nur schwerlich verzeihen.

Kim hatte das Handy am Ohr und sprach leise und konzentriert. Er war schon aus dem Bett gesprungen und holte sich Sachen aus dem Kleiderschrank. Louise spürte, wie er zu ihr herübersah, aber sie lag mit geschlossenen Augen da, sodass er keinen Kontakt herstellen konnte.

»Du solltest besser aufwachen«, flüsterte er und streichelte ihre Wange.

»Wie spät ist es?«, murmelte sie und verspürte nicht die geringste Lust, sich der Wirklichkeit zu stellen.

»Fast sechs.«

Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie, bis sie die Augen aufschlug und von seinem Blick eingefangen wurde. Es war nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Er lächelte sie an, und sie konzentrierte sich auf seinen linken Vorderzahn, von dem eine kleine Ecke abgebrochen war. Dann richtete er sich auf und erzählte, der Wachhabende des Polizeireviers habe angerufen.

»Gerade ist ein Notruf von einer älteren Dame hereingekommen, die ein totes Mädchen auf dem Parkplatz unten an der Nygade gefunden hat«, erzählte er. »Das ist die Straße, die zu deinem Hotel führt.«

Louise war bereits aus dem Bett gesprungen und auf dem Weg ins Wohnzimmer, wo ihre Sachen in einem Haufen auf dem Boden lagen. Er kam hinterher und redete weiter, während sie sich anzog.

»Sie sind bereits dabei, den Bereich abzusperren.«

Er schaute sie ernst an, während sie sich ihre Strümpfe anzog, und ging dann hinaus, um die Hunde zu versorgen, bevor sie das Haus verließen.

»Dem Mädchen wurde anscheinend der halbe Schädel zerschmettert, und sie sieht wohl ziemlich übel zugerichtet aus«, berichtete er, als er mit dem Autoschlüssel in der Hand wieder ins Wohnzimmer kam.

Louise warf noch einen hastigen Blick auf das Wohnzimmer, um zu sehen, ob sie etwas vergessen hatte.

»Ich fahre mit und …«, hob sie an, aber er unterbrach sie und erinnerte sie daran, damit den anderen unmissverständlich zu signalisieren, dass sie die Nacht zusammen verbracht hatten.

Daran hatte sie zunächst gar nicht gedacht, sah dann aber schnell ein, wie recht er hatte.

Der Oktobermorgen war immer noch dunkel, und während er durch die kleinen Kurven fuhr und den Holbæker Jachthafen in einem Tempo passierte, das davon Zeugnis ablegte, wie oft er diese Strecke schon gefahren war, saß sie neben ihm und dachte nach.

»Wie komme ich in das Hotel, wenn es überall Absperrungen gibt?«, fragte sie schließlich und hatte plötzlich die Übersicht über die Situation verloren.

»Ich kann dich ein Stückchen davor absetzen, wenn du das gerne möchtest. Aber mir würde es nichts ausmachen, wenn die anderen uns zusammen sehen. Wir haben schließlich nichts Ungesetzliches getan.«

»Wir beide werden nicht gemeinsam eintreffen«, fuhr sie dazwischen. »Ich werde oben am Bahnhof eine halbe Stunde warten und gehe dann erst ins Hotel.«

Er verzichtete darauf, ihre scharfe Ansage zu kommentieren, sondern fuhr an den Bordstein, damit sie ihre Tasche vom Rücksitz nehmen konnte.

Louise stand mit ihrer Tasche vor der offenen Beifahrertür, als sie einsah, wie albern das alles war.

»Ich gehe einfach rein«, sagte sie und schickte ihm einen Luftkuss.

Er schüttelte den Kopf. Dann stieg er aus, umrundete das Auto und küsste sie zum Abschied, nicht lange, aber mit einer Innerlichkeit, die sich wie ein beruhigender Schleier um sie legte.

»Wir sehen uns«, sagte sie, als ihre Lippen sich trennten. »Bald.«

Er setzte sich wieder ins Auto und fuhr die letzten vierhundert Meter am Polizeirevier vorbei zur Nygade.




Louise ging am frühen Morgen mit ihrer Sporttasche über der Schulter die Jernbanegade hinunter und hatte das Gefühl, sich in den vergangenen acht Stunden in einem Traum befunden zu haben, einen Traum, in dem sie für ihre Handlungen nicht voll verantwortlich war und ihre eigene Verhaltensweise nicht vertreten konnte. Sie hatte den Gedanken an eine weitere Leiche in den hintersten Winkel ihres Kopfes verbannt und war zu müde, um sich damit auseinanderzusetzen, bis sie das Hotel erreichte und die Ortspolizei sowie das weißrote Absperrband mit der Aufschrift »Polizei« sah, mit dem sie das Gebiet gerade abriegelten. Dann erblickte sie Storm und Skipper, die korrekt gekleidet und ordentlich frisiert unter einer großen Straßenlaterne vor der Außenterrasse des Hotels standen. Die Hände in den Taschen vergraben, ließen sie ihre Blicke über die morgendlich leere Fußgängerzone schweifen.

Sie schaute an sich herunter. Sie trug dieselben Klamotten wie am Tag zuvor, das Haar war eher zerzaust als gelockt, und sie hatte vergessen, ein Haargummi einzustecken, das die dunkle Mähne zusammenhalten könnte. Hastig fuhr sie mit der Hand durch ihre Frisur und versuchte sich auf den letzten paar Metern zumindest halbwegs präsentabel zu machen. Sie hatte bereits ein Bein auf der Eingangstreppe, als Skipper sie entdeckte.

»Morgen, Rick.«

Sie hielt in der Bewegung inne, drehte sich um und ging zu ihnen hinüber.

»Morgen«, sagte sie und ließ die Tasche fallen.

Weder ihr momentaner Vorgesetzter noch Skipper nahmen Notiz von der Tasche, und sie kommentierten auch nicht, dass sie von auswärts kam.

Sie deuteten auf die Streifenwagen, die mit laufendem Blaulicht herumstanden, und fragten, ob sie es schon gehört hätte?

Sie schüttelte den Kopf und sah Kims Gestalt in einer Seitengasse neben dem Kebab House verschwinden.

»Dahinten liegt ein toter Teenager mit zertrümmertem Schädel«, sagte Skipper und deutete in die Richtung, in der Kim verschwunden war.

»Wissen wir mehr über diesen Teenager?«, fragte sie, um das Gespräch in Gang zu halten und motiviert zu wirken, aber es traf sie vollkommen unvorbereitet, als Storm sich ihr zuwandte und nickte.

»Es ist Dicte Møller.«

Plötzlich begannen das Bier und der Irish Coffee wie in einer Zentrifuge in ihr zu rotieren. Sie spürte den Krampf in ihrem Bauch und den bitteren Geschmack, als ihr die Galle in den Mund stieg. Aber sie kämpfte dagegen an. Sie hatte sich früher einmal vor einem männlichen Kollegen erbrechen müssen, und das war etwas, was ihr nur einmal in ihrer Karriere passierte. Sie schluckte und stützte sich gegen einen Laternenpfahl.

Die Müdigkeit kam plötzlich so massiv über sie, dass die Wirklichkeit ihr ganz unwirklich schien. Während Louise sich ganz ihrer Lust hingegeben hatte, wurde Dicte der Schädel zertrümmert. Zugegeben, sie hätte es auch nicht verhindern können, wenn sie im Hotel gelegen und geschlafen hätte, aber trotzdem kam es ihr irgendwie taktlos vor.

»Ich gehe hoch und nehme ein kurzes Bad«, sagte sie. »Ich bin in zehn Minuten wieder unten.«

Sie wartete nicht auf die Antwort und machte sich auf den Weg nach oben zu ihrem Zimmer.

Was zum Teufel ging hier vor, dachte sie und hatte zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, dass sie nichts mehr verstand.

Die hübsche, süße und junge Dicte. Sie wollte ein Star werden, und jetzt war sie ein Opfer. Und der Gedanke, ihr Bild würde in diesem Zusammenhang in die Zeitung kommen, war kaum auszuhalten, dachte Louise traurig, als sie ihr Bad mit einer eiskalten Dusche beendete und sich eilig ankleidete.



Der Rettungswagen stand immer noch da. Storm und Skipper waren zum Parkplatz hinübergegangen, wo sie sich zu Søren Velin und dem Notarzt gesellt hatten, der Dictes Tod festgestellt hatte. Ihr alter Partner begrüßte sie mit einem verbissenen Nicken, als sie sich ihnen näherte.

»Das hier ist wirklich hässlich«, sagte Velin. Er zog sie ein Stück vom Fundort weg, der immer noch von ein paar großen, transportablen Scheinwerfern beleuchtet wurde, und erzählte, eine ältere Dame habe die Leiche gefunden, als sie nach ihrer Nachtschicht im Krankenhaus Altkleider zum Sammelcontainer der Heilsarmee bringen wollte.

Louise erhaschte einen Blick auf Dicte, die am Rand des Parkplatzes lag. Es standen nur wenige Autos dort, sie zählte elf, als sie sich schnell einen Überblick über die Umgebung verschaffte. In Richtung Umgehungsstraße ganz am anderen Ende des Parkplatzes, wo auch Dicte lag, stand das Hauptgebäude der Reederei Nordtank, und davor verlief der Lindevej, der allerdings ziemlich schmal war. Zur Hauptstraße hin schloss sich eine kleine Garagenanlage an den Parkplatz an. Und in Richtung Nygade sah man auf die Rückseite des Kebab House. Louise entdeckte Dean, der mithalf, das Gelände abzusperren, und konstatierte, dass der Einzige, den sie noch nicht am Fundort gesehen hatte, Bengtsen war.

Søren Velin erzählte, Dicte sei die eine Hälfte des Schädels eingeschlagen worden. Er sprach so leise, dass Louise sich anstrengen musste, um seine Worte zu verstehen. Vielleicht tat er es, um ihr oder sich selbst ein wenig von der Grausamkeit zu ersparen, die hier stattgefunden hatte.

»Ganz offensichtlich hat sie mehrere Schläge ins Gesicht und bestimmt auch auf den Körper bekommen«, sagte er und berichtete, ihre Kleidung sei voller Blut. Die Ortspolizei habe den Fundort beim Eintreffen sofort eingefroren, und jetzt warte man nur noch auf die Kriminaltechniker und den Rechtsmediziner, die bereits auf dem Weg waren.

»Aber es sieht verdammt widerwärtig aus.«

Erstaunt schaute sie ihn an. So pflegte er sonst nicht zu reagieren, und wenn er es auf diese Art ausdrückte, dann, daran zweifelte sie nicht im Geringsten, meinte er es auch so.

»Wo hast du Bengtsen gelassen?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.

»Er ist mit der Frau, die die Leiche gefunden hat, ins Krankenhaus gefahren. Er war als Erster hier, und da es keine Angehörigen gab, die kommen und sich um sie kümmern konnten, hat er das übernommen. Er bleibt so lange bei ihr, bis sie sich beruhigt hat.«

Louise blieb noch einen Augenblick stehen, bevor sie zu der Leiche des Mädchens hinüberging, mit dem sie in der letzten Zeit einige Geheimnisse geteilt hatte. Sie ging in die Hocke, sobald sie Dicte erreicht hatte, und betrachtete eine Weile die leblose Gestalt. Genau wie Søren Velin gesagt hatte, war die rechte Gesichtshälfte zertrümmert, das lange, blonde Haar klebte in einer dicken Blutlache und breitete sich wie ein großer Schatten unter dem Kopf aus. Etwas weiter entfernt lag eine goldfarbene, blutbespritzte Haarspange auf dem Asphalt. Louise stützte ihre Ellenbogen auf den Knien ab und legte den Kopf in die Hände. Unter der Jacke trug Dicte eine kleine, goldene Bluse. Sie hatte sich hübsch angezogen und geschminkt, bevor sie von zu Hause aufgebrochen war, um Liv zu besuchen. Es tat Louise im Herzen weh, als sie sich erhob und zu den anderen zurückkehrte.



Camilla war am späten Samstagabend in Holbæk eingetroffen. Nach ihrem Streit mit Terkel hatte sie beschlossen, ihre Artikel fallenzulassen, aber dann hatte ihre Sturheit sie doch bewogen, noch einmal loszufahren und zu sehen, ob sie nicht mit ihrer Story weiterkommen konnte. Obwohl es sie den Sonntag kosten würde, wäre es ein Triumph, wenn sie nach ihrer Kontroverse etwas vorlegen könnte, das noch keine andere Zeitung herausgefunden hatte. Vom Auto aus hatte sie Louise angerufen. Sie hatte sich schon die ganze Zeit darauf gefreut, mit ihr im Brauhaus zu sitzen und sich bei einem Bier zu unterhalten, aber sie erreichte immer nur ihre Mailbox. Gegen Mitternacht gab Camilla auf.

Die Martinshörner der ausrückenden Einsatzfahrzeuge drangen am frühen Morgen mit ihrem lauten Heulen durch die Wände ihres Zimmers im Bahnhofshotel. Neugierig hatte sie sich auf den Weg zum Parkplatz gemacht, aber die Leiche war rundherum abgeschirmt, und wegen der Absperrung konnte sie nicht nah genug herankommen, um irgendetwas zu erkennen. Also hatte sie den wachhabenden Beamten angerufen, um zu erfahren, was passiert war. Und weil er ihr auch nichts erzählen wollte, rief sie direkt bei Storm an.

Mehr als den Namen hatte sie nicht von ihm erfahren können, aber das war für den Anfang erst einmal genug, und sie hatte versprochen, es für sich zu behalten, solange die Eltern noch nicht informiert waren. Camilla war sofort klar gewesen, von wem die Rede war. In den Tagen kurz nach Samras Tod hatte sie das junge Mädchen zusammen mit ein paar anderen Klassenkameradinnen interviewt. Als das Gespräch mit Storm beendet war, kehrte sie ins Hotel zurück, um aus ihrem Notizblock herauszusuchen, was sie sich von ihrer Unterhaltung mit dem Mädchen aufgeschrieben hatte, und anschließend ging sie nach unten ins Restaurant und überredete den Koch, ihr ein Frühstück zu machen. Sie schnappte sich auch das Ekstra Bladet, das er neben dem Herd liegen hatte, sowie eine Kanne Kaffee. Sie versuchte noch einmal, Louise zu erreichen, aber nach wie vor meldete sich nur der Anrufbeantworter. Schließlich suchte sie sich mit ihrem Frühstück einen Tisch im Restaurant, um dort zu warten, bis die Polizei etwas Neues verlauten ließ.

Sie hatte nur das Bild in der Zeitung gesehen und den kurzen Text gelesen, als sie auch schon aufsprang und alles hinter sich liegen ließ. Sie bewegte sich dabei so heftig, dass der Kaffee auf die Tischdecke schwappte und der Brotkorb zu Boden fiel.

Mit der Zeitung unter dem Arm lief sie auf die Straße hinaus und zum Parkplatz hinüber. Dort standen Storm und Skipper und unterhielten sich, aber sie lief an ihnen vorbei und weiter zu Velin, um nach Louise zu fragen, als sie im selben Augenblick ihre Freundin aus der Ecke des Parkplatzes, in der die Leiche lag, herankommen sah. Sie sah in sich gekehrt aus und hatte den Blick auf den Boden gerichtet. Camilla lief weiter zu ihr hinüber und wedelte mit der Zeitung.

»Das musst du sehen«, rief sie schon von weitem.

Louise blickte auf und wollte schon protestieren, aber Camilla ignorierte ihre abweisende Haltung und zog sie mit sich in eine Passage zwischen zwei Hauswänden, um sich ein bisschen von den anderen abzusetzen. Sie faltete das Ekstra Bladet auseinander, schlug es auf Seite neun auf und deutete auf ein großes Farbfoto einer so gut wie unbekleideten Dicte Møller.

»Das ist von heute«, sagte sie und wartete auf eine Reaktion.

Dictes langes, blondes Haar fiel über ihre Brüste. Sie stand etwas zur Seite gedreht mit leicht geneigtem Kopf da und schob eine Hüfte nach vorne, auf der ein winziger, weißer, gehäkelter Bikini hing, der mit dünnen Schnüren zusammengebunden war und bei jemandem, der auf junge Mädchen stand, kaum Raum für nüchterne Gedanken lassen dürfte.

Langsam streckte Louise die Hand nach der Zeitung aus.

»So sieht sie jetzt nicht mehr aus«, sagte sie leise, nachdem sie das Bild studiert hatte.

»Wie sieht sie denn jetzt aus?«, griff Camilla nach dem kleinen Finger, den ihr die Freundin gereicht hatte.

Louise schien eine Weile darüber nachzudenken, ob sie ihr etwas erzählen konnte.

»Eine Seite ihres Kopfes ist nach mehrfachen brutalen Schlägen tief eingedrückt«, sagte sie schließlich. »Ich würde annehmen, dass der Großteil ihres Schädels zertrümmert ist, und ihr Gesicht ist eine einzige blutige Masse.«

Camilla legte ihr den Arm um die Schultern, und so standen sie eine Weile zusammen. Sie wusste, Louise hatte recht viel mit dem Mädchen zu tun gehabt, und sie kannte ihre Freundin gut genug um zu wissen, wie sie in diesem Augenblick hart daran arbeitete, ihre Gefühle einzukapseln, damit sie sie nicht überwältigten. Sie drückte sie fest an sich, und Louise schlug die Zeitung zusammen und brachte ein leichtes Lächeln zustande.

»Danke, dass du es mir gezeigt hast«, sagte sie und ging los, um sich zu Storm und Skipper zu gesellen.

»Ich kenne den Fotografen, der dieses Bild gemacht hat«, rief Camilla ihr hinterher. »Ein unsympathischer Zeitgenosse. Schade, dass sie ihm in die Hände fallen musste.«

Louise hielt an und kehrte zu ihr zurück.

»Inwiefern unsympathisch?«, fragte sie.

»Nicht so, dass ich glaube, er würde in seiner Freizeit Mädchenschädel brechen, aber bestimmt das eine oder andere Mädchenherz. Ich habe nicht das Gefühl, dass er in der Hinsicht auf der faulen Haut liegt, und es kursieren ein paar Geschichten über ihn, die ihn in kein gutes Licht rücken.« Sie erklärte, es ginge dabei auch um Gewalt, »also nicht gegenüber den Mädchen, soviel ich weiß«, fügte sie eilig hinzu, bevor sie sagte, dass es Gerede gab, er könne seine Finger nicht von den jungen Mädchen lassen, die in seinem Atelier auftauchten. »Aber ich kann natürlich nicht sagen, wie viel davon Gerüchte sind und wie viel der Wahrheit entspricht. Soweit ich weiß, ist er niemals für irgendetwas verurteilt worden, und er hat bestimmt immer noch jede Menge Aufträge. Es kann also durchaus sein, dass er nur einen schlechten Ruf hat und ihm alles nur angehängt wurde«, sagte sie, damit ihr im Nachhinein niemand vorwerfen konnte, an der Verbreitung solcher Gerüchte beteiligt gewesen zu sein.

»Interessant«, sagte Louise. Dann fügte sie hinzu, sie sei gerade gebeten worden, zu Dictes Eltern zu fahren, um sie zu benachrichtigen.

Camilla schaute ihr nach, wie sie mit der Zeitung unter dem Arm davonzog.




Louise stellte den Wagen zwanzig Meter vor der Einfahrt der Familie Møller ab. Sie war mit zwei Rädern auf den Bürgersteig gefahren und hielt das Handy an ihr Ohr gepresst. Bevor sie losgefahren war, hatte sie Storm von der Sache mit dem Ekstra Bladet erzählt und ihm das Bild gezeigt. Jetzt hatte er sie im Auto angerufen, um sie dazu zu bewegen, Dictes Eltern davon zu erzählen.

»Oh, nein«, rief sie aus. »Das bringe ich nicht übers Herz.«

»Es wird aber schwer werden, es vor ihnen geheim zu halten«, erwiderte Storm schnell.

Sie gab ihm recht, natürlich mussten sie es sehen.

»Vielleicht könntest du sie fragen, wie viel sie von diesem Teil der Freizeitgestaltung ihrer Tochter wussten, wenn du es ihnen gesagt hast«, schlug er vor.

»Wir werden sehen«, antwortete sie knapp und hatte immer noch nicht die geringste Lust, diesen Punkt zur Sprache zu bringen.

Sie schaltete das Handy aus und fuhr die letzten Meter bis zur Einfahrt. Es war erst kurz vor acht, aber es standen keine Autos in der Garage, und das Haus sah verlassen aus. Louise beschlich plötzlich die Angst, sie könnten früh zu einem Hundewettkampf aufgebrochen sein, denn dann würde es schwer sein, sie ausfindig zu machen.

In der Regel kamen sie zu zweit, wenn sie Angehörige verständigten, damit man nicht alleine dastand, wenn sie heftig auf den Schock reagierten, aber in diesem Fall hatte sich Louise entschieden, ohne Kollegen mit den Eltern zu sprechen, weil sie sie bereits kannten. Vorher hatte sie allerdings mit Storm abgesprochen, dass er jemanden zur Verfügung hielt, falls sie Unterstützung brauchte.

Die Hunde hinter dem Haus begannen zu bellen, als Louise sich dem Vordereingang näherte und mit dem Finger einen langen, ausdauernden Druck auf den Klingelknopf ausübte. Der Hund im Haus kam herangeschossen und veranstaltete ein mächtiges Theater. Sie drückte ein weiteres Mal und hörte, wie sich das Läuten der Klingel im gesamten Haus ausbreitete. Sie hörte nicht, wie die Pforte in der Gartenmauer geöffnet wurde, sodass sie zusammenzuckte, als Dictes Mutter plötzlich mit einem fröhlichen Morgengruß und einer großen Schüssel in den Händen vor ihr stand.

»Ich war gerade draußen bei den Hunden, sie bekommen früh am Morgen schon ihre Bewegung, und später trainieren wir dann«, sagte sie und wedelte mit der Schüssel, als ob damit ausreichend begründet wäre, warum sie sie dabeihatte.

Louise nickte und sagte, sie sei gekommen, um mit ihr und ihrem Mann zu sprechen.

Anne Møller schaute sie fragend an, aber aus ihrer offenen Miene war nicht die geringste Spur von Besorgnis abzulesen.

»Drinnen gibt es Kaffee. Henrik ist kurz zum Bäcker gefahren.«

Sie öffnete die Tür und hielt den Hund zurück.

»Aber Dicte ist nicht hier«, sagte sie, während sie sich immer noch über Charlie beugte, den sie fest am Halsband hielt. »Sie übernachtet bei Liv.«

Sie stellte Kaffeetassen auf den Tisch, und erst, als sie sich gegenübersaßen, lief ein Schatten über das Gesicht der Mutter.

»Wolltest du vielleicht doch mit ihr sprechen?«, fragte sie, um Louise zum Reden zu bewegen.

Der Kaffee dampfte in der Tasse, und die Milch hatte ihm eine goldene Farbe verliehen.

»Ich möchte gerne mit dir und deinem Mann sprechen, aber sollten wir nicht noch auf ihn warten?«

Jetzt war es gesagt und die Sorgen geweckt, und sie streckte sich, als sie hörte, wie eine Autotür ins Schloss fiel. Einen Augenblick später stand Henrik Møller in der Tür und schaute sie verblüfft an.

»Du bist aber früh unterwegs«, sagte er und ging zu ihr hinüber, um ihr die Hand zu geben.

Dictes Mutter war auf ihrem Stuhl sitzen geblieben und folgte ihrem Mann mit den Blicken, aber ihr war offensichtlich noch nicht der Gedanke gekommen, dass etwas Schreckliches passiert sein könnte. Es war keine Angst, die aus ihren Augen sprach. Nur Besorgnis.

Henrik Møller hatte die Brötchentüte und die Zeitung auf den Frühstückstisch geworfen und setzte sich neben seine Frau, als ginge er davon aus, dass es schnell überstanden wäre und sie dann mit ihrem gemütlichen Sonntagvormittag fortfahren könnten.

Louise holte tief Luft und sprang ins kalte Wasser.

»Heute am frühen Morgen ist Dicte auf dem Parkplatz hinter der Nygade tot aufgefunden worden«, sagte sie behutsam. »Es tut mir leid, dass ich euch diese furchtbare Nachricht überbringen muss. Eure Tochter ist tot, und es besteht kein Zweifel, dass sie ermordet wurde.«

Beide Eltern betrachteten sie nach wie vor mit abwartenden Blicken, als ob alle Leitungen zum Gehirn in dem Augenblick unterbrochen worden waren, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Es vergingen ein paar Sekunden, bis sich ihr Gesichtsausdruck änderte.

»Tot? Ermordet?«, stammelte Anne Møller und schien nicht zu begreifen, was das alles mit ihr zu tun haben sollte.

»Wie ist sie gestorben?«, fragte ihr Mann, und seine Stimme klang sehr nüchtern. »Was ist passiert?«

Louise begann zu erzählen.

»Sie hat mehrere heftige Schläge auf den Kopf bekommen.« Sie hielt inne, um den Eltern Raum für eine Reaktion zu geben.

Dictes Mutter saß vollkommen stumm da und nickte mechanisch.

Louise bezweifelte, ob sie überhaupt mitbekam, was gesagt wurde, also richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Vater.

»Ziemlich brutale Schläge«, wiederholte sie und hoffte, er würde sie nicht darum bitten, in Details zu gehen.

»Meine kleine Dicte«, kam es heiser aus Anne Møllers Mund. Dann kam die Reaktion, und sie brach weinend zusammen.

»Ist sie schnell gestorben?«, fragte Henrik Møller und ergriff die Hand seiner Frau.

Es war immer dasselbe, was sie wissen wollten. Alle Eltern wollten die Gewissheit, dass ihr Kind ohne Schmerzen und ohne Angst gestorben war.

»Hat man deshalb heute Morgen überall in der Stadt die Einsatzwagen gehört?«, fuhr er fort. Seine Stimme klang nicht mehr so beherrscht, und ein Schimmer hatte sich über seine Augen gelegt. »Unten beim Bäcker haben sie sich darüber unterhalten.«

Louise nickte und erzählte von der älteren Dame, die früh am Morgen Altkleider in den Sammelcontainer der Heilsarmee werfen wollte.

»Wir wissen nicht genau, wann sie überfallen wurde«, räumte sie ein und erklärte, dass es jederzeit zwischen Mitternacht und dem Zeitpunkt, an dem sie gefunden wurde, geschehen sein könne.

»Wir haben einen Zeugen, der im Kebab House arbeitet und uns erzählt hat, Dicte habe mit Sicherheit noch nicht dort gelegen, als er in der Nacht zu seinem Auto ging. Wir haben ihn heute Morgen ausfindig gemacht, und bis auf weiteres ist er von unseren Zeugen der einzige, der sich so spät noch dort aufgehalten hat. Der Inhaber des Kebab House wohnt über seinem Restaurant, und er konnte seinen Angestellten erreichen, als die Kollegen in der Nachbarschaft unterwegs waren und nach Zeugen suchten.«

»Was hat sie denn so spät noch da draußen gemacht? Sie wollte doch bei Liv übernachten?«, rief ihre Mutter verzweifelt aus.

Ihr Mann zündete sich eine Zigarette an und inhalierte tief.

»Dicte wollte also bei Liv übernachten«, wiederholte Louise. »Was hat sie denn gestern sonst noch gemacht?«

»Gestern Nachmittag war sie kaum zu Hause«, antwortete Anne mechanisch. »Sie ist direkt nach dem Mittagessen gegangen. Ich war noch unterwegs, um mir einen neuen Hund anzuschauen, und danach habe ich mein Auto zur Werkstatt gebracht, es muss am Montagmorgen zur Inspektion. Als Dicte nach Hause kam, haben wir gegessen, und anschließend ging sie zu Liv.«

Ihre Stimme klang monoton, als würde sie ein Protokoll verlesen, und nichts ließ erkennen, dass sie über ihre eigene Tochter sprach.

»Nach dem Mittagessen bin ich zum Golfplatz gefahren, zur selben Zeit, als Anne und Dicte aufbrachen«, erzählte ihr Mann, »und bin erst am Abend zurückgekommen.«

Mit einem herzzerreißenden Schrei sprang Anne so heftig von ihrem Stuhl auf, dass er hintenüberfiel.

»Nein, nein, nein«, schrie sie so inbrünstig, dass es Louise unter die Haut kroch.

Henrik war seiner Frau schnell zur Seite gesprungen und zog sie an sich. Er begann sie beruhigend hin- und herzuwiegen wie ein Kind, das er trösten wollte. Er wirkte gefasst und widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Sanft strich er ihr über das Haar, und Louise ließ ihnen Zeit, bis Dictes Mutter sich zu beruhigen begann.

Henrik rückte seinen Stuhl ganz nah an ihren heran, sodass er neben ihr sitzen und sie halten konnte, während sie weitersprachen.

Es wurde ruhig, und Anne betrachtete Louise mit tränenüberströmtem Gesicht, während ihr Kopf erschöpft an der Schulter ihres Mannes ruhte, als ob sie jegliche Kontrolle über ihre Muskeln verloren hätte. Nur hin und wieder erbebte sie in kleinen, fast unmerklichen Konvulsionen.

Louise spürte den Kloß in ihrem Hals und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Henrik.

»Habt ihr miteinander gesprochen, bevor sie zu Liv ging?«, fuhr sie fort und empfand es als sehr unangenehm, den übermenschlichen Schmerz der Mutter zu ignorieren.

»Ich glaube, sie hat erwähnt, dass sie ins Kino wollten«, flüsterte seine Frau mit geschlossenen Augen.

Es gab gute Gründe dafür als auch dagegen, ihnen von dem Bild im Ekstra Bladet zu erzählen, dachte Louise. Sie konnte es kaum übers Herz bringen, denn es sprach einfach zu viel dafür, dass sie von dem Kopenhagener Abenteuer ihrer Tochter nichts wussten. Auf der anderen Seite wäre es beinahe noch schlimmer, wenn sie es nicht wussten und auf Umwegen erfahren würden, dass ihre Tochter an dem Tag ihrer Ermordung so gut wie nackt in der Zeitung abgebildet war.

Vielleicht wissen sie es ja auch schon, dachte sie und zog diese dritte Möglichkeit in ihre Überlegungen mit ein.

Ohne weitere Bedenkzeit und Ausflüchte fragte sie geradeheraus, ob sie wüssten, dass Dicte das Seite-9-Mädchen des Tages war, und ob ihnen der Fotograf aus Kopenhagen ein Begriff sei, der die Aufnahme gemacht habe?

Die Stille in der Küche war unerträglich. Schließlich ergriff Henrik das Wort.

»Da kann man mal sehen«, sagte er und klang nicht gerade so, als ob er davon sonderlich überrascht wäre.

»Wusstest du, dass diese Aufnahmen gemacht wurden?«, fragte Louise, überrascht, wie sehr sie seine Hellsichtigkeit unterschätzt hatte.

»Gewusst und gewusst … Sie hat es mir nicht erzählt, aber ich konnte mir sehr gut vorstellen, dass sie etwas am Laufen hatte, von dem wir nichts wussten«, sagte er.

»Was ist das für ein dummes Geschwätz?«, rief Dictes Mutter aus und war plötzlich wieder bei der Sache. »Sie hat nie etwas getan, ohne dass wir davon etwas wussten, das war nicht ihre Art.«

Ihre Stimme klang immer erstickter, aber das Weinen blieb aus, als Henrik heftig widersprach.

»Wenn du nichts vom Ekstra Bladet gewusst hast, dann muss sie wohl irgendetwas vor uns verheimlicht haben.«

Louise krümmte sich innerlich zusammen. Plötzlich befand sie sich auf einem Gebiet, das für Außenstehende zu privat war.

Seine Frau reagierte nicht, sah ihn nicht einmal an, sondern versank tief in ihre eigenen Gedanken, bis sie leise noch etwas sagte:

»Warum gerade diese Zeitung und solche Bilder?«

»Ihr habt aber gewusst, dass sie davon träumte, Fotomodell zu werden?«, fragte Louise.

»Tun das nicht alle jungen Mädchen?«, antwortete Henrik. »Ich glaube nicht, dass sie mehr geträumt hat als die meisten anderen Mädchen in ihrem Alter.«

»Aber im Gegensatz zu den meisten anderen hatte sie es geschafft, Kontakt zu einem Fotografen hier in der Stadt herzustellen«, fuhr Louise fort, »und sie war als Model für einige örtliche Modegeschäfte gebucht worden.«

Die Mutter nickte und sagte, sie habe über die Träume ihrer Tochter Bescheid gewusst und sie hätten auch darüber gesprochen, dass es in Ordnung war, solange die Bilder ordentlich waren und die Leistungen in der Schule nicht darunter litten.

»Ich habe Michael Mogensen besucht und mir die Bilder angeguckt, die er von ihr gemacht hatte. Sie ist ja auch ein hübsches Mädchen«, sagte der Vater und klang ein bisschen stolz.

»Glaubt ihr, dass es derselbe war, der Samra umgebracht hat?«, fuhr er fort, während er aus dem Küchenfenster starrte und Charlie hinter den Ohren kraulte..

Louise zuckte mit den Schultern und antwortete, sie habe viel Verständnis dafür, wenn er in diesen Bahnen denke, aber so, wie die Dinge im Augenblick aussähen, spreche fast nichts dafür.

»Die beiden Todesfälle weisen zu wenig Ähnlichkeiten auf, als dass man einen unmittelbaren Zusammenhang herstellen könnte. Samras Tod wirkte gründlich geplant, während der Mord an eurer Tochter eher wie eine Impulshandlung aussieht. Wenn man in Täterprofilen denkt, weist das in vollkommen entgegengesetzte Richtungen«, erklärte sie. »Aber selbstverständlich ist es eine Frage, der wir nachgehen werden.«

»Darf ich sie sehen«, fragte Anne plötzlich. »Ich möchte bitte so schnell wie möglich meine Tochter sehen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte Louise leise. »Vielleicht wäre es besser, wenn du Dicte so im Gedächtnis behältst, wie sie aussah, als du sie das letzte Mal gesehen hast.«

»Sie wird wohl obduziert werden?«, warf Henrik ein, und Anne kniff fest die Augen zusammen.

Louise nickte.

»Ich gehe davon aus, dass es bereits heute im Laufe des Tages geschehen wird«, sagte sie.

Anscheinend setzte diese Vorstellung in Henrik Møller etwas in Gang. Er legte die Ellenbogen auf den Tisch, ließ seine Stirn in die Hand sinken und begann leise zu weinen.




Louise war gerade von Dictes Eltern zurückgekehrt und saß mit einem Becher Kaffee in ihrem Büro, als Kim hereinkam und die Tür hinter sich schloss. Auf dem Weg zu seinem Platz beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn.

»Was für ein Morgen«, sagte er und setzte sich vor seinen Computer.

Louise wusste nicht, wie sie mit der Intimität umgehen sollte, die plötzlich zwischen ihnen herrschte. Sie war unumgänglich, aber sie legte keinen gesteigerten Wert darauf, und es konnte ohnehin nur Ärger dabei herauskommen, dachte sie. Trotzdem kam ein Lächeln von ihr.

»Wir müssen darüber reden, was heute Nacht passiert ist«, sagte sie, nachdem sie ihn eine Weile angesehen hatte. Normalerweise tat sie nie etwas Übereiltes und Unüberlegtes. Doch in den vergangenen zwölf Stunden hatte sie nichts anderes getan.

Er schaute sie an und grinste.

»Fandest du es nicht schön?«, fragte er in einem neckischen Ton, bei dem sich ihre Augenschlitze sofort verengten.

»Wir brauchen keine große Sache daraus zu machen«, kam er ihr zuvor. »Natürlich war es nicht besonders smart. Aber jetzt ist es passiert, und ich hatte eine schöne Nacht.«

»Wir teilen uns ein Büro!«, rief Louise aus, verärgert über seine nonchalante Art.

Er nickte.

»Ich finde immer noch, dass es schön war, und ich verspreche dir, dass ich mich zügeln kann.«

Eben hatte er sie noch geküsst, aber das zählte offensichtlich nicht, dachte sie und schüttelte den Kopf.

»Natürlich können wir uns zügeln, aber es hätte gar nicht erst passieren dürfen, und mir ist durchaus bewusst, dass ich die Schuld daran trage«, beeilte sie sich zu betonen. »Aber versprich mir, dass wir es für uns behalten.«

Er grinste, und Louise ließ ihren Kopf in die Hände sinken und wurde plötzlich von der ungeheuren Müdigkeit übermannt, die sie verdrängt hatte, solange sie bei Dictes Eltern saß. Jetzt kehrte sie mit voller Wucht wieder zurück. Der Mangel an Schlaf hatte sie verfroren gemacht, und ihr Körper war erschöpft und überreizt von dem ungewohnt ausdauernden Sex, dem er plötzlich ausgesetzt gewesen war.

Sie schielte zu ihm hinüber und fühlte sich alles andere als stolz angesichts der Situation. Verdammt, sie hatte doch gerade erst ihre volle Freiheit wiedergewonnen, dachte sie. Nach der sie sich in den vergangenen Jahren in Wirklichkeit doch so gesehnt hatte, ohne dass sie sich aufraffen konnte, irgendetwas dafür zu unternehmen. Sie saß da und versank in Gedanken, als sie plötzlich Camillas Stimme in ihrem Hinterkopf herumspuken hörte.

»Jetzt ist genau die Zeit, um sich ein paar Liebhaber zu suchen. Das Schöne an ihnen ist doch, dass du sie nicht ständig bei dir zu Hause herumhängen hast.«

Louise lächelte in ihre geschlossenen Hände hinein und dachte, dass Kim in Wirklichkeit genau das gewesen war. Ein Liebhaber. Sie war es einfach nur nicht gewohnt. Was machte man mit ihnen, wenn der Sex vorbei war und der Alltag sich zurückmeldete? Wohin legte man sie, wenn man sie benutzt hatte, und wie holte man sie wieder zurück? Oder entsorgte man jeden gleich nach dem ersten Gebrauch?

Sie strich ihr Haar zurück und schaute zu ihm hinüber.

»Ich bin müde, aber es war schön«, sagte sie und fühlte, dass sie es auch so meinte. »Aber ich wünschte, wir hätten mehr Schlaf bekommen. Und das an einem Tag wie heute.«

Louise dachte an Dicte und sah das Mädchen vor sich.

»Wie lief es bei den Eltern?«, fragte Kim.

Sie erzählte, wie Anne und Henrik Møller reagiert hatten, und dass sie gerne ihre Tochter sehen wollten, wenn es möglich wäre.

»Die Auskunft aus der Rechtsmedizin lautet, dass sie heute Nachmittag obduziert wird, und wir sollen dabei sein.«

Louise konnte weder den Gedanken an eine Obduktion ertragen noch den an die neuen Ermittlungen, die jetzt in Gang kamen. Stattdessen stand sie auf, um sich noch einen Kaffee zu holen, und fragte, ob sie ihm etwas mitbringen könne.

»Ich komme mit, um zu hören, was es Neues gibt. Wir haben schon einige Leute erreicht, die in der unmittelbaren Umgebung des Parkplatzes arbeiten, und dann sollten wir auch zu der Freundin hinausfahren, bei der sie übernachten wollte«, sagte Kim.

Storm und Bengtsen saßen mit dampfenden Kaffeetassen bei Ruth in der Kommandozentrale, als Louise und Kim mit ihren leeren Bechern hereinkamen.

»Wir haben gerade ihr Mobiltelefon von den Technikern zurückbekommen«, sagte Storm, nachdem sie sich gesetzt hatten. Er schob es ihnen über den Tisch hinweg zu und bat Louise und Kim im Eingangsordner den letzten SMS-Dialog durchzugehen, den Dicte geführt hatte.

Louise rutschte dicht an Kim heran und beugte sich vor, um mitlesen zu können.

»Sie muss die SMS geschickt haben, als sie bei Liv war«, kommentierte Louise, als sie die Zeitangabe sah.

»Wir fahren dort vorbei und unterhalten uns mit der Freundin, bevor wir uns auf den Weg nach Kopenhagen machen«, warf Kim ein und erntete ein Nicken von Storm, der fortfuhr:

»Velin ist dabei, eine Liste mit Telekommunikationsdaten zusammenzustellen, damit wir sehen können, in welchen Senderbereichen sie sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden befunden hat«, sagte er.

»Die Nummer ist ohne Namen abgespeichert, aber sie gehört Tue Sunds, dem Aktfotografen«, informierte sie Bengtsen, aber das hatte Louise sich bereits ausgerechnet, nachdem sie die erste Mitteilung gelesen hatte.

Muss heute Abend leider absagen.

Louise nahm Kim das Telefon aus der Hand und rief die nächste Mitteilung auf, die zweite, die Tue Sunds innerhalb kurzer Zeit geschickt hatte.

Ja, du bedeutest mir etwas, aber nicht, wie du denkst. Sei lieb und lass mich in Ruhe.

Sie drückte noch einmal weiter.

Nein, morgen geht auch nicht, hab nie was versprochen. Es ist vorbei, Ende. Hör auf zu nerven.

Als wäre sie ein Kind, mit dem er in der Süßwarenabteilung unterwegs war, und nicht ein junges Mädchen, das die harten Spielregeln der Wirklichkeit noch nicht begriffen hatte.

Hör auf mir zu drohen, und komm bloß nicht her, sonst kann es unangenehm für dich werden.

Das war die letzte Mitteilung, und sie war kurz nach halb elf eingegangen.

Louise hatte keine Lust mehr mitzulesen, als Kim die versendeten Mitteilungen aufrief. Sie hätte es nicht ertragen zu sehen, wie Dicte gefleht und gebettelt hatte, um bloß nicht zurückgewiesen zu werden.

Was für ein Schwein, dachte sie, als sie ihren Kaffee austrank und aufstand, um mit Kim zu der Freundin hinauszufahren, die die letzte ihnen bekannte Person war, mit der Dicte zusammen gewesen war.



Louise konnte Liv ohne das kräftige Make-up und die schwarzen Klamotten kaum wiedererkennen. Ihre Haare waren immer noch schwarz, aber sie trug ganz normale Sachen, und von ihrer provozierenden und rebellischen Art war nichts mehr zu spüren, als sie sie an der Haustür empfing. Sie hatte gehört, was passiert war, und sie hatte sich längst noch nicht ausgeweint. Sie versprachen den Eltern, es kurz zu machen, und folgten dem Mädchen ins Esszimmer, von dem aus man durch ein großes Panoramafenster in den Garten hinausschauen konnte. Sie brauchten klare, einfache Antworten. Wann hatte Dicte Liv am Samstagabend verlassen, und was hatte sie vor?

Die Freundin musste nicht einmal überlegen, bevor sie erzählte, Dicte sei erst kurz nach elf gegangen, obwohl sie vorher gesagt hatte, sie würde gegen halb neun aufbrechen, weil sie sich noch mit ihrem Fotografen treffen wollte. Liv war davon ausgegangen, damit wäre Michael Mogensen gemeint gewesen, und hatte nicht weiter nachgefragt, weil sie sich darüber ärgerte, dass Dicte sie als Vorwand benutzte, um ohne die Erlaubnis ihrer Eltern abends ausgehen zu können.

Sie berichtete, sie hätten ein bisschen ferngesehen, aber Dicte habe unkonzentriert gewirkt und sich den größten Teil des Abends mit ihrem Handy beschäftigt und gesimst, und als sie schließlich gegangen sei, habe sie trauriger gewirkt als zu Beginn des Abends.

Sie bedankten sich bei ihr, und Louise sagte, sie müssten später noch einmal mit ihr reden.

Liv nickte und schaute ihnen von der Haustür nach, als Kim den Wagen startete und auf der Straße wendete.

»Ich habe keine Lust, mit dir darüber zu diskutieren«, schnauzte Camilla dermaßen barsch in ihr Telefon, dass die Leute an den anderen Tischen des Cafés sich nach ihr umdrehten. »Du bist von so einer beschissenen Selbstgerechtigkeit, dass ich mich wirklich frage, ob ich überhaupt noch für deine Zeitung arbeiten kann.«

Sie hätte es sich nicht erlaubt, so mit ihrem Chef zu reden, wenn er nicht ihre Toleranzgrenze überschritten hätte, indem er ihre zwei Artikel über Sada gestrichen hatte. Und wenn sie nicht gewusst hätte, dass er alles unternehmen würde, um die äußerst unangenehme Seite seines Charakters, die er ihr gegenüber offenbart hatte, wieder vergessen zu machen.

»Ich stimme vollkommen mit dir überein, es wäre nichts anderes als das Eingeständnis, einen Fehler gemacht zu haben«, fuhr sie fort. Ihre Stimme hatte sich auf eine normale Tonlage gesenkt, und die anderen Cafégäste widmeten sich wieder ihren eigenen Unterhaltungen. »Aber wir haben uns geirrt, und wie es sich im Augenblick darstellt, deutet nicht das Geringste darauf hin, dass die Familie al-Abd einen Ehrenmord an ihrer Tochter verübt hat. Stattdessen sieht es so aus, als würde ein Mörder in dieser Stadt sein Unwesen treiben.«

Sie hörte zu und hielt geduldig die Luft an, während Terkel Høyer das Wort hatte.

»Ich kann nicht einfach weiter gegen die Familie hetzen, solange es keine neuen Erkenntnisse gibt, die in ihre Richtung deuten«, wiederholte sie. »Irgendeinen Grund muss es ja haben, dass die Polizei den Vater des jordanischen Mädchens noch nicht festgenommen hat.«

Der Redaktionsleiter beharrte auf seiner Auffassung, die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, weiter zu verfolgen, damit sie nicht plötzlich gegen ihre eigene Story anschrieben.

»Aber du warst doch derjenige, der die Story von Anfang an so stramm in diese Richtung gedreht hat«, konterte sie, als er anfing ihr vorzuwerfen, sie hätte schließlich diese harte Linie in ihren Artikeln aus Holbæk vertreten.

Sie hörte eine Weile zu und seufzte leise.

»Wenn du die beiden Artikel morgen in der Zeitung bringst und keinen Zusammenhang mit dem Mord an Dicte herstellst, dann hast du die Stimmung schon gedreht, und die Haltung der Zeitung wird nicht mehr so unnachgiebig erscheinen.«

Sie sah ihn vor sich. Es würde ihm gegen den Strich gehen, aber so dumm war er nicht, dass er es nicht einsah, wenn sie recht hatte.

»Ich habe vor, für den Rest des Tages in Holbæk zu bleiben, aber es wäre vielleicht eine Idee, wenn sich jemand um den Fotografen kümmern könnte, der Dicte für das Ekstra Bladet abgelichtet hat. Soweit ich weiß, interessiert sich die Polizei für ihn«, sagte Camilla und beendete das Gespräch.

Sie musste ihren Sohn erst um sechs vom Fußball abholen, also hatte sie noch reichlich Zeit, bevor sie nach Kopenhagen zurückfahren musste. Markus spielte für die Vereinsmannschaft des KB, und heute waren sie auf einem Fußballturnier, von dem sie erst um halb sechs zurückkehren würden. Camilla hatte einmal versucht, ihn gleich an der Tür abzufangen, als die ganze Truppe zurückkehrte, verschwitzt und hochgestimmt in ihren viel zu großen Trikots mit dem Vereinslogo auf der Vorderseite und dem eigenen Namen auf der Rückseite, und das war gar nicht gut angekommen. Erst mussten sie ein paar Knäckebrot mit Nutella verspeisen und eine Strategiebesprechung abhalten, damit sie für das nächste Spiel gerüstet waren. Sie durfte schön so lange warten oder eine halbe Stunde später wiederkommen.

Sie rief Louise an und hoffte, sie auf eine Tasse Kaffee entführen zu können, rechnete allerdings nicht damit, dass sie anbeißen würde, wo jetzt ein neuer Mordfall dazugekommen war.

»Nur ganz kurz«, sagte Louise. »In zwei Stunden muss ich in Kopenhagen sein und der Obduktion beiwohnen, da kann ich einen kleinen Muntermacher vorher gut gebrauchen.«

Überrascht, dass sie keine weiteren Überredungskünste aufbringen musste, schaltete Camilla ihr Handy aus und machte sich eilig auf den Weg hinunter zum Café an der Hauptstraße.

»Wie zum Teufel siehst du denn aus?«, rief sie, als sie ihre Freundin erblickte.

Louise gähnte laut und nickte, als Camilla einen Latte und ein bisschen Wasser vorschlug.

»Hast du heute Nacht überhaupt nicht geschlafen?«, fragte Camilla besorgt. »Wann wurde Dicte denn gefunden?«

Bevor der Kaffee überhaupt auf dem Tisch stand, hatte Louise begonnen, von ihrer letzten Nacht zu erzählen, und die Wörter ergossen sich wie ein langer Strom aus ihrem Mund. Als sie den Kaffee ausgetrunken hatten und ihre Freundin immer noch von ihrem Besuch auf dem Hof des Kollegen erzählte, stand Camilla auf und bestellte noch mehr Kaffee.

»Das ist doch dieser lange Schlaks, oder?«, fragte sie ungläubig. »Der ist wirklich der größte Gegensatz zu Peter, den man sich vorstellen kann, falls es das ist, was du damit erreichen willst. Er trägt Wrangler!«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Louise sofort.

»So etwas merke ich einfach«, grinste sie. »Er trägt auch Polizei-Ecco-Schuhe.«

»Henning hat Sandalen getragen«, erinnerte Louise sie.

Camilla senkte ihren Blick auf die marmorierte Tischplatte und fühlte sich einen Moment lang verletzt. Ja, er hatte Sandalen getragen und zu allem Überfluss auch noch Socken dazu, als sie ihm das erste Mal begegnet war, aber sie hatte sich trotzdem in ihn verliebt.

Sie schaute auf.

»Wirst du ihn wiedersehen?«, fragte sie.

»Ich mache den ganzen Tag nichts anderes. Ich sehe ihn die ganze Zeit und kann mich seinem Anblick praktisch gar nicht entziehen«, sagte sie.

»Großer Gott, das ist auch nicht schlimmer als ein Kollegenfick bei der Weihnachtsfeier. Das Leben geht weiter«, tröstete Camilla sie, obwohl sie wusste, dass Louise nicht in diese Kategorie gehörte.

»Wenn es nicht mehr bedeutet, als dass man eine schöne Nacht verbracht hat, dann ist es eben vorbei«, besänftigte sie. »War er lieb zu dir?«

Louise lächelte und nickte.

»Er war unheimlich süß und liebevoll, und ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals so schön war. Aber es hat sich so fremd angefühlt, und darauf bin ich gar nicht so wild.«

»Tja, dann musst du es eben noch einmal probieren, dann wirkt es vertrauter«, sagte Camilla und versuchte so keck zu klingen, dass ihre Freundin gar nicht erst das Gefühl bekam, sich genieren zu müssen, weil sie sich Hals über Kopf in ein Projekt gestürzt hatte, das sie nicht kontrollieren konnte.

»Nein, danke. Ich glaube, das wars«, sagte Louise. »Ich bin mir auch nicht sicher, ob er es für so eine gute Idee gehalten hat, obwohl er vielleicht ein bisschen besser damit umgehen kann.«

»Du meinst, du hättest ihn möglicherweise gegen seinen Willen verführt?« Camilla hatte nichts dagegen, noch mehr Details aus ihrer Freundin herauszukitzeln.

»Das könnte man so sagen.«

Louise musste grinsen, und Camilla lächelte zurück. In ihrer Welt war es genau das, was ihre Freundin gebraucht hatte, um Peters Schatten abzuschütteln. Sie musste an Henning denken und bekam Bauchschmerzen. Wenn sich hier jemand nicht von einer gescheiterten Beziehung lösen konnte, dann sie selbst, und sie sah kein Licht am Ende des Tunnels.

Sie bezahlten, und Camilla wurde wieder ernst.

»Was habt ihr in dem neuen Fall?«, fragte sie, bevor sie auseinandergingen.

Louise schien zu überlegen, ob sie die Frage beantworten sollte, und sagte schließlich, sie würden den Fotografen aus Kopenhagen zur Vernehmung holen.

»Wir haben nichts, aber jetzt müssen wir erst einmal sehen, was die Obduktion ergibt«, sagte sie und schaute auf die Uhr, als würde ihr die Zeit langsam davonlaufen. »Es sieht so aus, als könnte an den Gerüchten etwas dran sein, von denen du heute Morgen erzählt hast«, sagte sie, bevor sie auf den Bürgersteig hinaustrat und sich auf den Weg zum Polizeirevier machte.

Camilla sah ihr eine Weile nach, bevor sie ihr Handy herauskramte und noch einmal Terkel Høyer anrief.

»Ihr solltet Tue hart rannehmen. Er hatte irgendetwas mit dem Mädchen am Laufen«, sagte sie knapp und blieb noch einen Augenblick stehen, bevor sie wieder ins Café ging und einen Ökosaft bestellte, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Für die morgige Ausgabe wollte sie eine Reportage über die Stimmung in der Stadt und unter den Klassenkameraden schreiben. Sobald ihre zensierten Artikel erschienen waren, würde sie Sada erneut kontaktieren und sie fragen, wie sie auf den Mord an der Freundin ihrer Tochter reagierte.




Louise hatte das Gefühl, dieser Tag würde niemals zu Ende gehen, als sie und Kim am späten Nachmittag das Rechtsmedizinische Institut erreichten. Den längsten Teil der Fahrt hatte sie mit geschlossenen Augen im Auto gesessen und gedacht, wie typisch es doch war, dass ausgerechnet dann die Hölle losbrach, wenn man ein einziges Mal nicht frisch und ausgeschlafen zur Arbeit erschien. Aber ein Satz, den ihr Vater ihr seinerzeit eingeimpft hatte, stand ihr frühmorgens gleich leuchtend vor Augen: Wer abends feiern kann, kann morgens auch arbeiten!

Åse war schon eingetroffen, und Flemming Larsen stand bereit, als sie den Obduktionssaal betraten, dieselbe Besetzung wie beim letzten Mal, nur dass es in diesem Fall Dictes misshandelte und übel zugerichtete Leiche war, die auf dem Tisch darauf wartete, von professionellen Händen und Augen genauestens examiniert zu werden. Louise holte ein paarmal tief Luft, und ihre Hand streifte Kims, als sie an ihm vorbeiging und sich an die Wand lehnte, während Flemming die letzten Vorbereitungen traf. Auf einer großen Lichtwand links von der Tür hing eine Reihe Bilder von der Computertomografie, die an Dictes Kopf durchgeführt worden war.

»Kannst du erkennen, was passiert ist?«, fragte Louise und schaute Flemming an.

Er stellte sich neben die Lichtwand und deutete auf das erste Bild.

»Man kann erkennen, dass sie mehrere heftige Schläge auf die linke Kopfseite bekommen hat, dort finden sich viele Knochenfragmente. In einem Fall wie diesem hat eine Computertomografie den Vorteil, dass man selbst bei so massiven Beschädigungen, wie wir sie hier vorfinden, die einzelnen Läsionen gut erkennen kann. Wenn ich sie gleich aufmache, wird der Großteil ihres Schädelknochens auseinanderfallen, und dann wird es schwierig festzustellen, wie die Schläge sie exakt getroffen haben«, erklärte Flemming und kehrte an den Tisch zurück, um Dictes blutige Kleidung zu sichern. Anschließend wurde jeder Zentimeter ihres nackten Körpers sorgfältig auf Partikel untersucht. Åse beugte sich mehrmals vor und betupfte ihre nackte Haut mit einem Streifen Klebeband, in der Hoffnung, eine Spur zu sichern, und Flemming suchte mit seinen Wattestäbchen nach irgendetwas, an dem man eine DNA-Analyse durchführen konnte. Währenddessen lehnte Louise an der Wand und schaute zu, entschlossen, die ganze Nacht durchzuarbeiten, wenn es sie nur einen Schritt näher an die Person heranbringen würde, die diese Misshandlungen auf dem Gewissen hatte.

»Auf dem Brustkorb haben wir frische Hautabschürfungen und subkutane Blutungen.« Flemming deutete auf die großen, dunklen Flecken, die sich ober- und unterhalb der Brüste des Mädchens ausbreiteten. Dann beugte er sich hinunter und zog die große, runde OP-Lampe näher an Dictes Körper heran.

»Das könnte ein Fußabdruck sein«, sagte er und machte Platz für Åse, die mit ihrer Kamera anrückte. »Ich glaube, sie wurde getreten, nachdem sie schon gefallen war.«

Wut, dachte Louise, alles, was sie vor sich sah, strahlte eine unheimliche Wut aus. Sie war entfesselt worden und hatte sich in rohe Gewalt verwandelt.

Flemming ließ seine Hände vorsichtig über die Quetschungen am Kopf wandern, bevor er zum Schrank am Ende des Saals hinüberging und einen elektrischen Haarschneider holte, mit dem er die langen, blonden Haare von der linken Kopfseite abrasierte.

Louise schloss für einen Moment die Augen. Es war fast unerträglich zu beobachten, wie Dictes ganzer Stolz Stück für Stück von ihr abfiel und sie nackt und gerupft zurückblieb.

»Dann wollen wir mal sehen, wie die Haut aussieht«, sagte er, als er die Maschine abgestellt hatte, und dicke Strähnen ihres langen, blonden Haares in einem Haufen auf dem Fußboden lagen. »Sie ist ganz übel zugerichtet worden«. Er bekräftigte, dass die gesamte linke Schädelseite eingedrückt war.

Åse machte ihre Aufnahmen und sagte, dass es mehrere Quetschwunden zu geben schien.

Sie machte Platz für Flemming, der sich über Dictes Kopf beugte und ihn eingehend musterte. Dann richtete Flemming seinen zwei Meter langen Körper wieder auf und zögerte einen Augenblick, bevor er sagte:

»Ich glaube, wir können hier von einem Verletzungsmuster sprechen.«

»Was meinst du damit?«, fragte Louise von ihrer Position an der Wand aus.

Er zog die Lampe noch näher heran und bat sie, an den Tisch zu kommen.

»Kannst du diese Abdrücke erkennen? Sie scheinen gleich auszusehen. Sie ist mehrere Male mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen worden, der eine charakteristische Form besitzen muss. Er hat zwei abgerundete Vorsprünge, die etwa drei Zentimeter voneinander entfernt sind.«

»Hast du eine Idee, worum es sich dabei handeln könnte?«, fragte Louise und verfluchte ihre Müdigkeit, als er den Kopf schüttelte.

»Nein, außer, dass er schwer sein muss. Aber wenn du einen interessanten Gegenstand findest, dann kann ich dir genau sagen, ob er der richtige ist.«

»Ich tue mein Bestes«, sagte sie. »Was ist die Todesursache?«

Er sah sie einen Moment lang an, bevor er antwortete.

»Dicte Møller ist an dem Blut aus den schweren Schädelverletzungen erstickt. Es ist in ihren Rachen gelaufen, während sie bewusstlos auf dem Parkplatz lag.«

Bilder vom Tatort drängten sich auf ihre Netzhaut, aber sie zwang sich, sie auszublenden, nicht daran zu denken, wie lange Dicte sterbend auf dem Parkplatz gelegen hatte, einsam und ohne dass ihr jemand zu Hilfe gekommen war. Sie setzte sich auf einen Hocker, der an der Wand stand, während Flemming die Untersuchung zu Ende führte. Erst als Kim seine Notizen zusammenpackte, stand sie auf und folgte ihm stumm zum Auto hinunter.



Louise war erst gegen acht Uhr abends wieder im Hotel. Bevor sie hinaufging, machte sie einen Abstecher ins Restaurant, um sich etwas zum Essen zu bestellen, das sie mit aufs Zimmer nehmen konnte. Als sie und Kim eine Stunde zuvor aus Kopenhagen zurückgekehrt waren, hatten die anderen bereits beim Essen gesessen, aber sie hatte es dankend abgelehnt, sich zu ihnen zu setzen. Das Bild der toten Dicte stand ihr noch zu deutlich vor Augen.

Mittlerweile hatte sich der Hunger allerdings gemeldet, und sie balancierte ein braunes Holztablett mit Hacksteak und Salzkartoffeln samt Beilagen die Treppen hinauf.

Es war zehn nach drei, als sie mit dem Tablett auf dem Bauch vor dem laufenden Fernseher erwachte. Es war ein Wunder, dass die Kartoffeln nicht ins Bett gekullert waren, während sie schlief. Sie ging sich die Zähne putzen, bevor sie wieder ins Bett stieg, um die letzten Stunden zu schlafen, die ihr noch blieben, bis der Wecker um halb sieben klingelte.




Für den nächsten Vormittag war die Vernehmung des Fotografen Tue Sunds angesetzt. Die Vernehmung würde im Holbæker Polizeirevier stattfinden, also war geplant, dass Louise und Kim Rasmussen ihn um acht in Kopenhagen abholen und mit ihm eine Tour in die Provinz unternehmen sollten. Als sie ein paar Minuten nach halb sieben die Augen aufschlug, zog sie einen Moment lang in Erwägung, ihn vorher anzurufen, um sicherzugehen, dass er zu Hause war, aber sie wusste genau, dieser Gedanke war verboten. Er sollte unvorbereitet sein, wenn sie ihn holten. Also hatte sie die Beine aus dem Bett geschwungen und die Füße auf den groben Hotelteppichboden gesetzt.

Mit dem Wasserkocher, den sie sich ins Hotel mitgebracht hatte, bereitete sie sich eine schnelle Tasse Nescafé zu, dann war sie bereit, ihrem Partner zu begegnen. Sie hatten verabredet, dass er sie um sieben Uhr vor dem Hotel aufsammelte.

Als Louise draußen in dem kalten Oktobermorgen stand, spürte sie, wie die Schmetterlinge in ihrem Bauch herumflatterten. Es war ein weiter Weg nach Kopenhagen, wenn sie ihn allein mit Kim zurücklegen musste. Am Tag zuvor hatte sie die meiste Zeit gedöst, aber jetzt würde das Schweigen erdrückend werden, und ein gewisses Gefühl der Peinlichkeit würde sich wohl kaum vermeiden lassen, dachte sie und trippelte ein bisschen herum, um die Wärme zu halten. Gegenüber am Bahnhof war schon einiges los, die wartenden Taxis hatten zwar nichts zu tun, aber die Pendler aus der Stadt beeilten sich, um den Frühzug in die Hauptstadt noch zu erreichen.

Sie winkte ihm zu, als er auf den Parkplatz vor dem Hotel fuhr und mit einem eleganten Schwung vor ihr am Bordstein hielt.

Er hatte frisch belegte Brötchen dabei, eine Thermoskanne mit Kaffee, und die Milch befand sich in einem kleinen Tupperwarekännchen. Sie solle sich bedienen, sagte er, und tief in ihrem Inneren hoffte sie, dass er das Kännchen von seiner Mutter geerbt hatte. Sie konnte keine Affäre mit einem Mann haben, der höchstpersönlich Tupperware-Produkte kaufte, dachte sie und verspürte den rohen Humor ihrer Überlegung, angesichts der Möglichkeit, dass dieser Umstand vielleicht schon eingetreten war.

»Wie fürsorglich. Bist du früh aufgestanden?«, fragte Louise, und als sie Kaffee für beide eingeschenkt hatte, war Kim bereits in flottem Tempo auf dem Roskildevej in Richtung Autobahn unterwegs.

»Ja, das kann man wohl sagen«, antwortete er müde und erzählte, dass einer der Welpen die ganze Nacht krank war und sowohl den Flur als auch die Küche verdreckt hatte.

»Kaum zu glauben, was in so einen kleinen Bauch alles hineinpasst«, sagte er. »Aber er hat dermaßen gejammert, dass ich irgendwann den Tierarzt rufen musste.«

Louise warf ihm einen bekümmerten Blick zu und bot an, sie könne fahren, wo er doch jetzt schon die zweite Nacht so wenig Schlaf bekommen habe, aber er schüttelte den Kopf und sagte, die Batterie sei immer noch nicht ganz leer.

»Und geht es ihm jetzt besser?«

Es war fast unmöglich, sich nicht für die kleinen Wollknäuel zu interessieren.

»Als ich aufgebrochen bin, hat er geschlafen«, sagte er und fügte hinzu, dass er sich mit seinem Nachbarn verbündet habe, der nach ihm sehen würde, bis er wieder nach Hause kam.

Louise lächelte ihn an. Und trotzdem hatte er auch noch für Kaffee und Brötchen sorgen können. Allmählich begann sie sich zu entspannen.



Es war fünf vor acht, als sie an der Tür von Tue Sunds großer Penthousewohnung klingelten, die, kaum verwunderlich, im Herzen des exklusivsten Teils der Innenstadt unter dem Dach eines roten Backsteingebäudes in der Grønnegade lag. Die Wohnung diente gleichzeitig als Fotoatelier, wenn Louise Dicte in jener Nacht, als sie sie vor dem Holbæker Bahnhof aufgelesen hatte, richtig verstanden hatte.

Sie mussten einige Male klingeln, bevor der Fotograf barfuß und im Bademantel an die Tür kam und ihnen öffnete. Sie hatten ihn offensichtlich aus dem Schlaf geholt, und Louise kam kurz der Gedanke, sie könnten gleich wieder vor einem jungen Model stehen, das Dictes Rolle übernommen hatte. Aber sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, bevor Kim das Wort ergriff.

»Tue Sunds?«, fragte er.

Der Fotograf nickte.

»Wir sind von der mobilen Ermittlungsgruppe«, fuhr Louise fort und musste sich zusammenreißen, um höflich zu bleiben. »Wir arbeiten an der Aufklärung eines schweren Mordfalls. Hättest du etwas dagegen, uns zu einer Vernehmung zu begleiten?«

Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

»Ja, das habe ich. Es passt mir gerade jetzt ehrlich gesagt überhaupt nicht«, antwortete er und schüttelte leicht den Kopf. »Da lässt sich nichts machen. Ich habe heute einen Termin nach dem anderen.«

»Wäre es nicht möglich, diese Termine auf einen anderen Tag zu verlegen?«, fuhr sie in demselben höflichen Tonfall fort und vermied es dabei, zu Kim hinüberzuschauen.

»Nein, das ist nichts, was man einfach so verschieben kann«, sagte er mit einer Spur von Herablassung und Arroganz angesichts ihrer abstrusen Vorstellung, ein Mann wie er könnte Verabredungen haben, die sich ohne weiteres verschieben ließen.

Jetzt übernahm Kim.

»Tja, lass es mich mal so formulieren: Wenn du nicht freiwillig mitkommst, wären wir leider gezwungen, dich vorläufig festzunehmen.«

Louise schaute zu ihrem Partner hinüber. Es herrschte ein großer Kontrast zwischen seiner fürsorglichen und sanften Seite, die sie langsam kennenlernte und die er gegenüber der Klassenlehrerin, ihr selbst und in gewisser Weise auch seinen Hunden zeigte, und der Art, wie er Leuten in einer Vernehmungssituation professionell gegenübertrat.

»Dann musst du mich eben festnehmen«, antwortete der langhaarige Fotograf provokativ, und der Widerwillen funkelte aus seinen Augen.

»Es geht um Dicte Møller, die gestern Morgen auf einem Parkplatz in Holbæk ermordet aufgefunden wurde«, sagte Louise. Wenn sie alle Karten auf den Tisch legte, dann würde er vielleicht einsehen, so hoffte sie, dass es der falsche Zeitpunkt war, um mit den Muskeln zu spielen. »Wir wissen, dass du sie kanntest und dass ihr euch am Samstagabend sehen wolltet, aber du hast eure Verabredung abgesagt.«

Ein bisschen verdattert schien er zu rätseln, woher sie diese Dinge wusste, aber er fragte nicht nach. Mit finsterer Miene zog er den Bademantel enger um sich.

»Dicte?«, sagte er, und sicherheitshalber bestätigten sie noch einmal, dass genau von ihr die Rede sei.

»Du weißt, von wem wir sprechen?«, fragte Kim.

Der Fotograf reagierte mit einem Nicken und bestätigte, das Mädchen zu kennen, aber nicht gewusst zu haben, dass sie ermordet worden war. Er bestätigte auch, eine Verabredung mit ihr abgesagt zu haben, ohne die Antwort jedoch weiter zu vertiefen.

»Eigentlich kann ihr Tod deiner Aufmerksamkeit kaum entgangen sein«, warf Louise ein. »Sie ist eines deiner Modelle, ihr Gesicht wurde gestern Abend in sämtlichen Nachrichtensendungen gezeigt, und heute ist sie auf allen Titelseiten.«

»Das habe ich nicht gesehen«, antwortete er zurückhaltend und warf einen Blick nach unten auf die Gratiszeitungen, die immer noch auf der Türmatte lagen. Eines seiner eigenen Porträts zeigte ihr junges Gesicht. Er ging hinüber, sammelte sie auf und begann zu lesen.

Kim nahm ihm die Zeitungen aus der Hand und sagte, er würde ihn in die Wohnung begleiten, während er sich umzog.

Louise beobachtete interessiert Tue Sunds Mimik, aber in dem glatt polierten, sonnengebräunten Gesicht bewegte sich nur wenig. Er ist älter, als man glaubt, dachte sie und vermutete, dass es in der Absicht des Fotografen lag, jünger zu wirken, als er in Wirklichkeit war. Darum passte der bordeauxrot-schwarz gestreifte Bademantel überhaupt nicht zu ihm.

Er war anständiger gekleidet, als Kim fünf Minuten später mit ihm zurückkehrte, und unten auf der Straße setzte sich Louise zusammen mit ihm auf den Rücksitz. Erst als sie den Kongens Nytorv hinter sich gebracht hatten und an der Kalvebod Brygge entlangfuhren, fragte er, was Dicte zugestoßen sei.

»Darüber reden wir, wenn wir in Holbæk sind«, antwortete Louise knapp.

Zuerst saß der Fotograf mit verbissenem Gesichtsausdruck da und beobachtete den morgendlichen Berufsverkehr, der ihnen entgegenkam, aber als sie die Autobahn erreicht hatten, legte er seinen Kopf nach hinten und schloss die Augen, und so verbrachte er die restliche Fahrt nach Holbæk in seiner eigenen Welt. Louise holte Mineralwasser, eine Kanne Kaffee und zwei Tassen, bevor sie hineinging und ihr Notebook anschaltete. Sie hatte Kim nach Hause geschickt, damit er nach seinem kranken Welpen sehen und sich ein bisschen ausruhen konnte, während sie die Vernehmung des Fotografen übernahm. Zuerst hatte ihr Partner wenig Begeisterung für ihr Angebot gezeigt, aber letztendlich hatte er sich überzeugen lassen.

Tue Sunds lief rastlos hin und her, als sie ins Büro kam. Sie bat ihn, sich zu setzen, bot ihm einen Kaffee an und fragte, während sie ihm welchen einschenkte, ob sie ihm auch ein bisschen zu essen besorgen könne. Sie hatten ihn aus dem Bett geholt, und er hatte noch nicht gefrühstückt.

Er setzte sich und nahm das Angebot an. Draußen auf dem Flur begegnete sie Velin und fragte ihn, ob er ein paar Brote in der Kantine besorgen könnte, während sie sich auf die Vernehmung des Fotografen vorbereite, der das Seite-9-Bild von Dicte geschossen habe. Fünf Minuten später standen zwei Brötchen auf einem weißen Pappteller auf dem Tisch, dazu Butter und Marmelade in Portionspackungen, und sie waren bereit zu starten.

»Es wundert mich ein bisschen, dass ich hier bin«, begann er, nachdem er die Butter ausgepackt hatte. »Ich habe schließlich mit der ganzen Angelegenheit nicht das Geringste zu tun.«

Sie konnte beobachten, wie er sich langsam in Rage redete, und beeilte sich, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, indem sie sagte, davon gehe sie im Grunde auch nicht aus.

»Und warum bin ich dann hier?«, fragte er.

»Weil ich gerne etwas über dein Verhältnis zu Dicte hören möchte. Du hast sie am Samstagabend ein paarmal ziemlich schroff zurückgewiesen, nachdem du eure Verabredung hast platzen lassen, und du warst nicht besonders kooperativ, als wir dich gebeten haben, uns zu begleiten.«

»Ja, verdächtigt ihr mich denn, sie umgebracht zu haben? Das ist ja vollkommen absurd«, fuhr er fort. »Es stimmt, ich konnte sie am Samstagabend nicht treffen und bin vielleicht ein bisschen grob geworden, als sie nicht lockerließ, aber ich habe sie an dem Tag nun mal nicht getroffen, und dann kann ich sie wohl auch nicht umgebracht haben.«

Sie ließ ihn ein bisschen reden, bis sie ihn bat, ihr zu erklären, warum sie glauben sollte, dass er diesen Mord nicht begangen habe?

Er stutzte einen Augenblick, bevor er wieder das Wort ergriff.

»Zunächst einmal war ich gar nicht in Holbæk. Und abgesehen davon konnte ich sie eigentlich ganz gut leiden.«

Jetzt wurde es langsam interessant, dachte Louise.

»Es wäre ja auch vollkommen idiotisch, ein Model umzubringen, wenn man eigentlich der Auffassung war, dass man mit ihr noch eine Stange Geld verdienen konnte«, fuhr er fort.

Die letzte Bemerkung entlockte Louise ein Lächeln, da sie in einem leichteren Tonfall und mit einer Andeutung von Ironie daherkam.

»Das ist klar«, sagte sie. »Und es sind genau solche Dinge, mit denen man uns überzeugen kann, dass du nicht der Täter bist. Wenn du also nichts dagegen hast, würde ich dir gerne ein paar Fragen stellen, mit deren Hilfe wir vielleicht etwas mehr Licht in Dictes Leben und ihre Beziehung zu dir bringen können.«

Er bedeutete mit einem Nicken, dass es in Ordnung sei. Alles andere wäre ja auch unsinnig gewesen, dachte sie.

»Wie bist du in Kontakt zu Dicte Møller gekommen?«, fragte Louise, nachdem Tue Sunds seine beiden Brötchen aufgegessen hatte. Und als er nicht antwortete, hakte sie nach: »Wie landet ein junges Mädchen ohne Kontakte in Kopenhagen ausgerechnet bei dir? So bekannt bist du nun auch wieder nicht, oder?«, fragte sie und lehnte sich ein bisschen zurück, um ihren Worten ein wenig die Spitze zu nehmen.

Er räusperte sich, bevor er antwortete.

»Nein, natürlich hat sie mich nicht gekannt.« Er lächelte mit übertriebener Bescheidenheit. »Aber wenn ich sie richtig verstanden habe, hatte sie sowohl Sirene als auch Bazaar gelesen, und in beiden Zeitschriften hatte ich in den vergangenen Monaten große Modereportagen. Dort ist sie auf meinen Namen gestoßen, und dann war es nicht schwer, mich im Internet aufzuspüren.«

Die beiden Monatsblätter für junge Mädchen waren Louise durchaus ein Begriff.

»Sie hat dich also angerufen?«, fragte sie und fixierte ihn, während er bedächtig nickte.

»Ja, in meinem Atelier.«

»Ist es normal, dass junge Mädchen dich einfach so anrufen? Dann kannst du den ganzen Tag ja kaum etwas anderes machen als Anfragen von träumerischen Teenagern zu beantworten.«

Er deutete ein Lächeln an und schüttelte den Kopf.

»Es ist tatsächlich nicht normal. Ich fand es ziemlich beachtlich, dass sie sich überhaupt getraut hatte. Normalerweise schicken sie Bilder an die Modellagenturen. Aber Dicte wollte mich anheuern, damit ich ein paar Präsentationsbilder von ihr anfertige, die sie dann einschicken wollte. Sie war sehr ehrgeizig, und ich habe gespürt, dass sie wirklich entschlossen war zu kämpfen, damit ihr Traum in Erfüllung ging.«

»Was sollte sie dafür bezahlen?«, wollte Louise wissen.

»Normalerweise sechstausend Kronen, das ist der Preis für ein Bild. Aber ich sagte zu ihr, dass ich 6s für dreitausend machen würde. Sie hat es von ihrem Konfirmationsgeld bezahlt.«

»Sie schuldete dir also den Rest des Betrags?«

Er rutschte unmerklich auf dem Stuhl herum, während er seine Hände auf dem Tisch ruhen ließ. Dann schüttelte er den Kopf.

»Nein«, antwortete er schließlich. »Keine zusätzliche Rechnung für den Fall, dass sie später groß herauskommen würde. Die dreitausend waren ein fester Preis.«

Sie studierte ihn eine Weile, konnte aber sein glattes Gesicht nicht deuten, als er sie mit seinen blauen Augen betrachtete. Dann lehnte er sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf.

»Was du mich in Wirklichkeit fragst, ist, ob ich etwas anderes von ihr erwartete, nachdem ich ihr die Bilder für den halben Preis angeboten habe«, sagte er und fixierte nun seinerseits Louise.

Sie nickte und wartete.

Er überlegte eine Weile, bevor er zu sprechen begann.

»Ich habe eine achtzehnjährige Tochter. Vor vier Jahren habe ich mich von ihrer Mutter getrennt, und eine ihrer Freundinnen hat sie damals oft bei uns zu Hause besucht. Meine eigene Tochter hat nie irgendwelchen Modelträumen nachgehangen. Sie möchte Tierärztin werden und hat gerade angefangen, Veterinärmedizin zu studieren, aber ihre Freundin war sehr von dieser Welt gefangengenommen und begleitete mich ins Atelier, wenn ich mit den professionellen Models arbeitete. Ich glaubte erst, dass sie mit dem Gedanken spielte, selber Fotografin zu werden, und darum ließ ich sie mitkommen. Aber sie wollte Model werden und hörte nicht auf, mich zu bedrängen, dass ich ihr doch eine Chance geben solle, sozusagen durch die Hintertür hineinzukommen, obwohl ich ihr erklärte, dass ich nicht einfach so mit einem vollkommen unbekannten Mädchen ankommen kann, wenn die Zeitschriften mich für einen Auftrag buchen. Außerdem suchten sie sich ihre Models selbst aus.«

Er schwieg eine Weile, bevor er seine Geschichte mit der Bemerkung beendete, dass die Freundin seiner Tochter irgendwann zur Polizei gegangen sei und ihn wegen Vergewaltigung angezeigt habe, und gleichzeitig habe sie die Geschichte nach draußen durchsickern lassen. Aufgrund ihres Alters habe sie wegen der Falschaussage nicht belangt werden können, aber sie sei von einem Gynäkologen untersucht worden, und die Untersuchung habe gezeigt, dass sie nicht die Wahrheit gesagt habe. Obwohl es schon vorgekommen sei, dass die Jungfernhaut nach einer vollzogenen Vergewaltigung intakt bleibe, so gehöre es doch zu den Seltenheiten, und nach den Ereignissen, die sie geschildert habe, wäre es in jedem Fall unmöglich gewesen.

»Ich habe daraufhin nichts mehr unternommen, außer mit ihren Eltern zu sprechen, denn für mich war es das Wichtigste, ihnen klarzumachen, dass alles nur erfunden war. Ich habe mir immer jede erdenkliche Mühe gegeben, mich gegenüber jungen Models korrekt zu verhalten.«

Louise hatte eine Kopie des Polizeiberichts vor sich liegen. Ruth hatte ihn bereitgelegt, als sie aus Kopenhagen zurückgekommen waren, und sie hatte gesehen, dass ein Vertreter des Jugendamts bei der Vernehmung zugegen gewesen war, eine übliche Verfahrensweise, wenn sie mit Kindern und Jugendlichen zu tun hatten. Offensichtlich waren die Akten nicht auf den neuesten Stand gebracht worden, denn dort war nichts davon zu lesen, dass es sich um eine gegenstandslose Beschuldigung gehandelt hatte.

»Es gibt auch eine Anzeige wegen Misshandlung?«, sagte sie und zog ein anderes Papier heraus.

»Am selben Tag, als das Mädchen zur Polizei ging, schickte sie zahlreichen Zeitschriften, für die ich arbeitete, und den größten Modelagenturen eine Mail, in der sie ihre Geschichte erzählte.«

Die Art und Weise, in der er von ihr sprach, zeugte von einer gewissen Nachsicht, als ob er ihr nicht ernsthaft zum Vorwurf machen wollte, sich so übel benommen zu haben.

»Sie war ein kleines Mädchen und die Freundin meiner Tochter. Zu diesem Zeitpunkt konnte meine Tochter nicht noch mehr Unruhe in ihrer Umgebung verkraften.«

Er fing langsam an, Louise auf die Nerven zu gehen, aber sie ließ sich nichts anmerken. Angesichts der Situation, der er ausgesetzt gewesen war, gab er sich fast zu selbstlos, als dass sie ihn noch ernst nehmen konnte.

»Du hast einen Mann so gründlich zu Boden geschickt, dass er für längere Zeit mit gebrochenen Gesichtsknochen im Krankenhaus liegen musste«, sagte sie, um seiner in ihren Augen allzu selbstgefälligen Rechtfertigungsrede Einhalt zu gebieten.

Er nickte.

»Die Geschichte mit dem Mädchen ging in der Stadt um. Einige wussten, was dahintersteckte. Ich habe die Eltern des Mädchens dazu gebracht, allen Personen, mit denen sie Kontakt aufgenommen hatte, einen Brief zu schreiben, in dem sie erklärten, dass die Anzeige unbegründet war. Aber nicht alle, die die Geschichte gehört hatten, bekamen auch so einen Brief. Und an jenem Abend hatte ich ein bisschen viel getrunken und war vielleicht ein bisschen reizbarer als gewöhnlich, und so passierte es eben, als ein anderer Fotograf anfing, mich zu provozieren.«

Sie nickte und bat ihn, es ein bisschen näher zu erklären.

»Da gibt es nichts weiter zu erklären. Ich konnte dieses Gerede in den Kneipen einfach nicht mehr ertragen und hatte das Gefühl, ich müsste mich immer weiter für etwas verteidigen, was ich nicht getan hatte. Und dann ist mein Temperament mit mir durchgegangen.«

Louise nickte und ging zum nächsten Punkt.

»Hatte Dicte überhaupt das Format, um als Model den Durchbruch zu schaffen?«, fragte sie und sah das großgewachsene Mädchen mit den markanten Wangenknochen vor sich. Louise war sich sicher, dass sie eine besondere Ausstrahlung hatte und dass sich die Jungen auf der Straße nach ihr umdrehten, aber sich eine Karriere aufzubauen war eine ganz andere Geschichte.

Er dachte einen Augenblick nach, bevor er zu nicken begann.

»Ich glaube, sie besaß eine realistische Chance. Sie war einfach nur zu ungeduldig. Sie erwartete, dass die Agenturen Schlange stehen würden, sobald sie das erste Bild von ihr gesehen hätten, aber ganz so leicht ist es dann doch nicht«, sagte er. »Sie hatte offensichtlich für einen Fotografen von hier Modell gestanden, und es war ihm offensichtlich gelungen, sie in ihrem eigenen Universum zu einer ganz großen Nummer aufzubauen, aber die Wirklichkeit sieht eben anders aus.«

»Aber sie hat hier in der Stadt doch tatsächlich als Model gearbeitet«, sagte Louise, um Dicte ein bisschen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

»Es ist ein verdammt weiter Weg von den Gratiszeitungen der Provinzpresse bis in die großen Zeitschriften«, sagte er, und mit einem Schlag hatte ein arroganter Zug die entspannte Miene weggefegt.

»Immerhin war es Holbæk Amts Venstreblad«, betonte sie und ergiff die Chance, einen neuen Ansatz zu versuchen, wo der Ton wieder ein bisschen schärfer geworden war. »Kannst du mir vielleicht noch erklären, wie viele Besuche bei einem Starfotografen nötig sind, um für dreitausend Kronen Aufnahmen für eine Präsentationsmappe zu machen?«

Er zuckte ein bisschen zusammen, aber er antwortete nicht.

»Und passiert es oft, dass du die Mädchen noch den ganzen Rest des Tages beanspruchst und mit Sushi und anderen Leckereien fütterst, nachdem die Aufnahmen schon gemacht worden sind?«

Er sagte nichts, also fuhr sie fort:

»Am vergangenen Samstag gegen dreiundzwanzig Uhr bin ich Dicte hier in Holbæk vor dem Hauptbahnhof begegnet. Sie war so betrunken, dass sie sich über dem Fahrradständer erbrach.«

Er wollte etwas sagen, aber sie unterbrach ihn und fuhr mit nach wie vor ruhiger Stimme fort:

»Kneipentour und Sushi in deiner Penthousewohnung. Warum wolltest du ihr imponieren, wo sie doch ohnehin schon ganz high von dem Abenteuer war, in das sie sich gestürzt hatte?«

Eine tiefe Furche erschien auf seiner Stirn und zeigte, dass seine Wut sich wieder aufstaute, und diskret beobachtete sie seinen Versuch, sie unter Kontrolle zu bringen.

»Ich glaube, du hast da etwas missverstanden«, sagte er schließlich. »Hat sie diese Geschichte erzählt? Dass wir zusammen gebruncht haben, ist so weit richtig, und auch, dass ich sie zu einem Glas Champagner eingeladen habe, nachdem die Bilder fertig waren. Das mache ich immer, wenn ein Auftrag beendet ist.«

»Aber dass du an dem Abend mehrere Flaschen geöffnet hast, ist ihre eigene Erfindung?«, fragte Louise und schaute ihn an.

Er nickte.

»Ist euer gemeinsamer Sushi-Schmaus auch erfunden?«

Er erzählte, dass Dicte hungrig war, als sie nach Hause fahren wollte.

»Sie hatte genug Geld, um dir dreitausend Kronen zu bezahlen, aber nicht, um sich am Nørreport eine Wurst zu kaufen?«

Louise ließ die Frage in der Luft hängen und fuhr fort:

»Wie oft hast du sie seit jenem Tag gesehen?«

Sie konnte ihm ansehen, dass er direkt leugnen wollte, sie überhaupt je wiedergesehen zu haben, also formulierte sie die Frage neu:

»Wie oft bist du seitdem mit ihr in Kontakt gewesen?«

Er blieb stumm.

»Sie ist ein paar Mal vorbeigekommen«, sagte er schließlich. »Damit wir gemeinsam die Bilder für ihre Präsentationsmappe aussuchen. Aber abgesehen davon habe ich sie nicht mehr gesehen.«

»Habt ihr gemeinsam entschieden, das Bild beim Ekstra Bladet einzureichen?«

Endlich passierte etwas in seinem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen, und sein Blick verdunkelte sich.

»Was zum Teufel soll das für ein Bild sein?«

Louise erzählte von seiner Aufnahme von Dicte, die im Ekstra Bladet zu sehen war.

»Verdammt nochmal, ich habe kein Bild eingereicht. Was glaubst du, werden die Leute von mir denken, wenn sie meinen Namen in Verbindung mit einem Seite-9-Mädchen sehen?«, fragte er entrüstet.

Louise konnte sich nicht mehr zurückhalten.

»Es ist mir scheißegal, was die Leute von dir denken. Was glaubst du, denken die Leute von Dicte? Jetzt erzählst du mir gefälligst, was zwischen euch beiden gelaufen ist. Ich habe keine Lust mehr, mir diese gequirlte Scheiße über dich und deine ehrbaren Absichten anzuhören.«

Er kroch ein Stück in seinen Stuhl zurück und wirkte eher verblüfft als erschrocken.

»Mehr gibt es da nicht zu erzählen.«

Louise atmete tief durch, bevor sie erneut etwas sagte.

»Tut mir leid, dass ich so aus der Haut gefahren bin. Aber ich kannte Dicte Møller aus unseren Ermittlungen in einem anderen Fall, und es war schrecklich zu sehen, wie sie mit zerschlagenem Schädel auf dem Parkplatz lag.«

Er hatte erneut seinen mitfühlenden Blick aufgesetzt, als er sagte, es wäre schon in Ordnung, aber der Blick wurde wieder unnachgiebig, als Louise noch einmal fragte, wie sein Bild der entkleideten Dicte im Ekstra Bladet gelandet sei.

»Dann wird sie es wohl selbst eingeschickt haben«, sagte er und spuckte die Worte geradezu aus.

Louise stand auf, um Storm zu fragen, ob sie nicht damit warten sollten, noch mehr Druck auf Tue Sunds auszuüben, bis sie Dictes Zimmer durchsucht hätten. Vielleicht würden sie doch etwas finden, was ihnen dabei helfen könnte, sich ein Bild von dem Verhältnis zwischen den beiden zu machen.

»Einverstanden«, sagte der leitende Ermittler und berichtete, Dean habe den Bildredakteur des Ekstra Bladet aufgespürt, der sich soeben mit der Auskunft zurückgemeldet habe, das Bild sei von dem Mädchen selbst eingeschickt worden, samt einem Rückumschlag mit ihrer eigenen Adresse darauf. Dean habe auch schon nachgeprüft, dass Dicte ihre eigene Kontonummer angegeben habe, auf die das Honorar überwiesen werden sollte.

Louise lehnte sich gegen die Wand und spürte, wie die ganze Energie, die sich während der Vernehmung von Tue Sunds in ihr aufgebaut hatte, plötzlich ihren Körper verließ.

Storm ließ sie auf dem Flur zurück. Er wollte weiter zu Søren Velin, der gerade zusammen mit einem Techniker Dictes Notebook durchging.

Louise kehrte in ihr Büro zurück und erzählte Tue Sunds, dass in zehn Minuten ein Beamter bereitstehen werde, der ihn nach Kopenhagen zurückbringe. Sie gab ihm artig die Hand und bedankte sich für sein Erscheinen.

»Hatte ich eine Wahl?«, fragte er, während er seinen weißen Pulli vom Boden aufhob, der vom Stuhl geglitten war, und ihn sich über die Schultern warf.

»Ja, du hättest dich weigern können. Dann wären wir gezwungen gewesen, dich vorläufig festzunehmen, und ich hätte mich danach nicht so artig bei dir bedankt wie eben«, sagte sie und begleitete ihn nach draußen.




Louise war im Eiltempo unterwegs in Richtung Kommandozentrale zu einer Besprechung mit den anderen, und bemerkte die beiden erst, als sie die raue Männerstimme hinter sich vernahm.

»Hat dieser Mann etwas mit den Morden zu tun?«, fragte Ibrahim al-Abd von der Stuhlreihe an der Wand. Neben ihm saß Sada, gut versteckt unter ihrem Kopftuch, das sich eng um ihr Gesicht schloss.

Irgendetwas war mit seinem Gesichtsausdruck passiert, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte. Etwas Trockenes, Steifes hatte darin Einzug gehalten, wie Brot, das zu lange gelegen hatte. Trauer hatte ihn überwältigt, als sie das letzte Mal beisammen gewesen waren, jetzt zeigte er keinerlei Gefühl. Die Mimik seines Gesichts war abgeschaltet, und seine Augen betrachteten sie mit einem stumpfen Glanz. Sie ging hinüber und setzte sich zu ihnen.

»Wir sind gekommen, weil wir Angst haben, dass ihr wegen des neuen Mords unsere Tochter vergesst«, sagte Ibrahim. »Jetzt interessiert ihr euch bestimmt nur noch für das dänische Mädchen, das Samra gekannt hatte?«

Louise beruhigte sie, indem sie sagte, dass Mordermittlungen nicht so funktionierten. Man lässt den einen Fall nicht liegen, nur weil ein neuer dazukommt.

»Natürlich beschäftigen wir uns im Augenblick mit dem Mord an Dicte Møller, um uns einen Überblick zu verschaffen. Aber ihr könnt ganz beruhigt sein. Wir unternehmen nach wir vor alles, um herauszufinden, was mit eurer Tochter passiert ist.«

Sada saß daneben und betrachtete sie mit einem so traurigen und unglücklichen Blick, dass Louise am liebsten den Arm um sie gelegt und sie getröstet hätte. Stattdessen sagte sie, die Polizei wolle sich in naher Zukunft gerne mit ihnen darüber unterhalten, was sie über Dicte und die Freundschaft der beiden Mädchen wussten.

»Ihr dürft unsere Tochter nicht vergessen«, bat Ibrahim. Seine Stimme brach, und seine Frau starrte auf den grau laminierten Boden.

Louise konnte sich denken, was er meinte. Darum versuchte sie sie zu beruhigen, indem sie erzählte, dass der Mord an ihrer Tochter nach wie vor acht Kriminalbeamte nicht nur in ihrer Arbeitszeit, sondern auch während ihrer unzählbaren Überstunden beschäftigte. Rund um die Uhr wollte sie es nicht nennen, denn so weit ging es trotz allem nicht.

»Ich verspreche euch, wir sagen Bescheid, sobald es etwas Neues gibt«, sagte sie und reichte ihnen die Hand, bevor sie aufstand und sich in die Kommandozentrale begab.



»Ist es derselbe Täter?«, fragte Storm gerade, als sie die Tür öffnete.

Die anderen hatten sich bereits um den Tisch versammelt, und die Besprechung hatte begonnen.

Bengtsen schüttelte den Kopf und wurde von Skipper unterstützt, der sich bestens mit Täterprofilen auskannte.

»Die Morde an den beiden Mädchen können nicht miteinander verglichen werden.«

Er stand auf und trat an die Tafel, wo er die beiden Mädchen als Strichfigürchen zeichnete und »organisiert« und »unorganisiert« über die beiden Köpfe schrieb.

Louise zog sich einen Stuhl heraus und nahm den Becher Kaffee entgegen, den Velin ihr reichte.

»Wir haben es mit einem organisierten und einem unorganisierten Täter zu tun«, fuhr Skipper fort. »Der organisierte denkt an seine eigene Sicherheit und hat im Voraus geplant, wie er die Leiche loswird, und wir können daher getrost davon ausgehen, dass er selbst nicht in der Nähe des Hønsehalsen wohnt. Die Vorgehensweise spricht dafür, dass es eine Beziehung zwischen dem Täter und dem Opfer gab.«

Alle schienen mit ihm einer Meinung zu sein.

»Dagegen sieht der Mord an Dicte Møller so aus, als wäre er von einem unorganisierten Täter begangen worden, und wenn man über ein Motiv spekulieren möchte, dann liegt es nahe, an Gefühle wie beispielsweise Rache oder Eifersucht zu denken. Es ist ein spontaner Mord, bei dem der Täter ohne weiteres von einer der umliegenden Wohnungen beobachtet worden sein könnte. Alles deutet darauf hin, dass der Fundort auch der Tatort ist.«

Louise hatte bemerkt, wie viele Wohnungen im ersten oder zweiten Stock lagen, deren Fenster auf den Parkplatz hinausgingen, und gedacht, was für ein Glück der Täter gehabt hatte, dass er von niemandem gesehen worden war.

Storm hatte sich ebenfalls erhoben und neben Skipper gestellt, von wo er das Wort ergriff.

»Auf den ersten Blick gibt es keine Gemeinsamkeiten zwischen den Morden an den beiden Freundinnen. Deshalb ermitteln wir in beiden Fällen weiter individuell«, sagte er und fügte hinzu, sie sollten den Umstand, dass beide Mädchen dieselbe Klasse besuchten, selbstverständlich stets im Auge behalten.

»Einige Eltern der Klasse 9c haben bereits angerufen, weil sie äußerst besorgt sind«, unterbrach ihn Ruth. »Sie befürchten, noch mehr Schülerinnen der Klasse könnten in Gefahr sein.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass wir es mit einem Täter zu tun haben, der es sich zum Ziel gesetzt hat, systematisch eine ganze Schulklasse auszumerzen«, sagte Storm und strich sich über das Haar, »aber man kann es natürlich auch nicht vollständig ausschließen.«

Er wandte sich an Bengtsen.

»Vielleicht solltest du in der 9c vorbeischauen und sie ein wenig über unsere Arbeit in Kenntnis setzen. Information trägt immer auch zur Beruhigung bei.«

Bengtsen nickte und sagte, er könne das gleich erledigen.

»Wir müssen uns auch mit dem Fotografen hier aus der Stadt unterhalten, der mit ihr gearbeitet hat«, sagte er und schaute Louise an.

Nachdem Bengtsen gegangen war und die anderen sich erhoben hatten, blieb sie eine Weile sitzen. Sie dachte an Dicte Møller und all ihre Träume. Ja, sobald Kim zurück war, würden sie Michael Mogensen vernehmen, aber erst würden sie das Zimmer des Mädchens untersuchen. Dort musste es irgendetwas geben, das sie weiterbringen würde.




Der Pastor saß bei Dictes Eltern in der Küche, als Kim und Louise die Diele betraten. Anne und Henrik Møller waren an die Tür gekommen und hatten sie empfangen, als sie klingelten. In der Waschküche lagen etliche Blumensträuße, die noch in Zellophan gewickelt waren, und die kleinen, weißen Kärtchen waren noch nicht einmal geöffnet und gelesen. Der Pastor erhob sich und gab ihnen die Hand, als sie in die Küche kamen.

»Wohin man sieht, herrscht Trauer in unserer Stadt«, sagte er.

Er wirkte sehr natürlich und vertrauenerweckend, und in der Küche herrschte eine ruhige Stimmung, auch wenn beiden Eltern die tiefe Trauer deutlich anzusehen war. Die Augen der Mutter waren rot und geschwollen, ihre Nase glänzte und war wund vom vielen Putzen und Tupfen mit Papiertaschentüchern. Das Gesicht des Vaters wirkte grau und verschlossen, in seinen Augen lag ein Glanz, aber sie waren nicht rot geweint. So weit war er also noch nicht, dachte Louise, aber es würde kommen. Die einen ließen ihrem Schmerz und den Tränen sofort freien Lauf, bei den anderen musste sich die Trauer erst bis in die letzte Körperzelle fortpflanzen, bevor eine sichtbare Reaktion kam.

»Wir würden uns gerne in Dictes Zimmer umsehen. Habt ihr etwas dagegen?«, fragte Louise, nachdem sie beide eine Tasse Kaffee und das Angebot, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen, dankend abgelehnt hatten.

»Natürlich haben wir nichts dagegen«, sagte Henrik sofort. Er stand auf, um ihnen vorauszugehen und die Tür zu öffnen, aber draußen auf dem Flur blieb er plötzlich stehen, als ob er nicht die Kraft aufbringen könnte, das Zimmer zu betreten, das all die Dinge beherbergte, in denen noch so viel vom Geist ihrer Tochter wohnte.

Sie konnten hören, wie Anne wieder zu weinen anfing und wie der Pastor beruhigend auf sie einredete. Louise richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Mädchenzimmer. Sie war schon einmal dort gewesen, aber das war zusammen mit Dicte, und sie hatte sich nicht auf die Einrichtung konzentriert, sondern auf das; was das Mädchen ihr zu erzählen hatte.

In der einen Ecke des Zimmers hing eine große, runde Diskokugel über einem kleinen, runden Tisch, der so mit dicken, rosa Kerzen zugestellt war, dass nur noch Platz war für einen altmodischen, runden Wecker mit einer Glocke obendrauf. Als Bett hatte sie einen Futon, der jetzt als Sofa mit zwei cremefarbenen Kissen neben dem Tisch stand.

Am Fußende des Betts, versteckt hinter der geöffneten Tür, hing ein großer Schminkspiegel, in dessen hölzernen Rahmen rundherum nackte Glühbirnen geschraubt waren, wie man es in Theatergarderoben oder bei professionellen Make-up-Künstlern sieht. Unter dem Spiegel hing ein offenes Regal mit Lockenstab und Glätteisen, mit Schminken und Düften, mit mehr Produkten für Kopf und Haar, als Louise je zuvor an einem Ort versammelt gesehen hatte, nicht einmal bei Camilla. Überwältigend und vollkommen überflüssig für ein junges Mädchen wie Dicte, das die Natur bereits mit einem solchen Äußeren gesegnet hatte, dachte Louise. An der gegenüberliegenden Wand standen ein Schreibtisch und ein hohes Bücherregal. Links vom Schreibtisch hing eine kleine Musikanlage an der Wand, und ganz in der Ecke stand ein hohes, schmales CD-Regal.

Gleich links von der Tür beanspruchte ein Fatboy-Sitzsack einigen Platz. Die überdimensionierte, hippe Neuauflage des Kultmöbels der Siebziger war pink und passte zu den Kerzen auf dem Nachttisch. Daneben lag ein Riesenstapel Modemagazine auf dem Boden. Eine schnelle Durchsicht zeigte, dass es sich um Costume, Eurowoman, Sirene und Bazaar handelte. Darüber hinaus gab es einen Fernseher und einen kleinen, schwarzen iPod auf dem Tisch unter der Diskokugel. Das Einzige, was fehlte, war der Computer, den Bengtsen und Søren Velin bereits abgeholt hatten. An der Wand über dem Schreibtisch hing eine Fotocollage, die Dicte selbst aus Bildern von mehreren der größten internationalen Fotomodelle auf den Catwalks der Welt zusammengesetzt hatte.

»Sie war ein hübsches Mädchen«, sagte Kim, während Dictes Vater immer noch in der Tür stand.

Henrik nickte und fragte, ob sie ihn noch brauchten, solange sie ihre Sachen durchsahen.

»Nein, wir kommen schon zurecht«, sagte Louise schnell. Sie und Kim wollten sich ungestört unterhalten können, ohne dabei Rücksicht auf die Eltern nehmen zu müssen.

»Wir müssen herausfinden, ob sie etwas über ihre Treffen mit Tue Sunds aufgeschrieben hat«, sagte Louise, nachdem sie sich auf das Sofa gesetzt hatte, um sich einen Überblick zu verschaffen. Kim hatte zärtlich den Arm um sie gelegt, als er sich an ihr vorbei in das Zimmer geschoben hatte, und sie spürte immer noch seine Hände auf ihrem Körper. Es irritierte sie, dass sie so empfänglich dafür war, und außerdem war es überhaupt nicht in Ordnung, wenn er sie so anfasste. Das hätte er vor ihrer gemeinsamen Nacht nie getan.

Sie folgte ihm mit den Augen, als er Dictes Kleiderschrank öffnete und langsam die Bügel durchblätterte. Wenig überraschend war der Schrank proppenvoll. Auf dem Boden lagen Schuhe und Stiefel bunt durcheinander. Das Zimmer war im Großen und Ganzen überhaupt sehr hübsch und ordentlich an der Oberfläche, aber sobald man irgendetwas öffnete, offenbarte sich ein heilloses Durcheinander. Das junge Mädchen hatte offensichtlich noch keinen ausgeprägten Ordnungssinn entwickelt, oder war einfach nicht daran interessiert.

Louise stand auf und nahm sich zuerst das untere Fach des Bücherregals vor. Hauptsächlich Schulbücher und Ordner, in den beiden Reihen darüber standen Bücher, Kinder- und Jugendbücher, und dann kamen Spiele für den Computer, Sims und Sims 2. Louise vermutete, dass sie seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden waren, denn ansonsten besaß das Zimmer nichts Kindliches mehr.

Dann kam das Regal mit dem Fotoalbum und einer dünnen Sammelmappe. Louise hatte beides mit zum Sofa genommen und schaute es sich jetzt durch.

Dicte war oft fotografiert worden. Louise konnte erkennen, dass sich die Aufnahmen über einen längeren Zeitraum erstreckten, vielleicht ein Jahr, denn sie hatte sich von Bild zu Bild verändert. Sie ließ das Album in ihren Schoß sinken und schlug die Sammelmappe auf. Mehrere Boutiquen aus der Stadt hatten Dicte für ihre Anzeigen gebucht, und auch Michael Mogensen hatte sie oft als Modell für seine Reportagefotos in der Zeitung verwendet. Außerdem gab es Ausschnitte, die sie als Statistin zeigten. Offensichtlich hatte er getan, was er konnte, um ihrem Traum von einer Modelkarriere auf die Beine zu helfen, konstatierte Louise und schaute sich einige Ausschnitte genauer an, die Dicte auf die erste Seite ihrer Sammelmappe geklebt und dick mit Tusche umrahmt hatte. Es waren Zitate einiger der größten dänischen Model-Ikonen.

»Überlege dir gut, was du machst. Ein einziges Bild kann deine Karriere zerstören.«

Das war sicherlich richtig, dachte Louise und ließ ihren Blick zum nächsten Rahmen wandern.

»Wenn man sich das erste Mal auf dem Titelbild der Vogue sieht, das ist der Himmel auf Erden und die Welt steht einem offen. Das ist das Größte.«

Dicte hatte »das Größte« zweimal dick unterstrichen.

Louise las Kim das erste Zitat vor.

»Warum zum Teufel hat sie ihr Bild dann ans Ekstra Bladet geschickt?«, fragte er.

Louise zuckte mit den Schultern. Sie ging das restliche Regal durch, um zu sehen, ob Dicte vielleicht einen Terminkalender hatte, in den sie etwas geschrieben hatte. Ein solcher könnte auch enthüllen, wie oft sie in Kopenhagen gewesen war, und Louise wäre es ein großes Vergnügen, wenn sie ihn vor Tue Sunds auf den Tisch knallen und ihn bitten könnte, seine erste Aussage zu ergänzen.

»Es war wohl so, wie Sunds vermutet hat. Dass sie es nicht abwarten konnte, endlich entdeckt zu werden«, sagte Louise nach einer längeren Pause.

Kim hatte eine kleine Sporttasche unten aus dem Schrank gezogen. Er begann den Inhalt auf dem Fußboden auszubreiten. Kleine Tops, Miniröcke aus Jeans oder weichen Stoffen. Er zog einen schmalen, goldenen Gürtel und einen kleinen, weißen Bikini heraus, der dieselbe Größe hatte wie derjenige, in dem sie fotografiert worden war.

»Könnte sie das mit nach Kopenhagen genommen haben?«, fragte er und untersuchte die Seitenfächer der Tasche. Ein kleines Porträt eines jungen, sehr blonden Burschen fiel heraus, als er ein geblümtes, abgegriffenes Notizbuch im DIN-A4-Format hervorzog, mit einem Etikett auf der Vorderseite, wo in zierlichen Buchstaben das Wort »PRIVAT« geschrieben stand.

Er setzte sich, lehnte seinen Rücken gegen die geschlossene Schranktür und öffnete das Buch. Louise betrachtete ihn neugierig.

»Lies es laut vor«, forderte sie ihn auf, als er zu ihrem Ärger stumm blieb.

Er schaute zu ihr auf, nachdem er noch ein paar Seiten mehr überflogen hatte.

»Es ist nicht von Dicte.«

Louise schaute ihn fragend an.

»Mein großer Bruder hat heute beim Kvickly Arbeit gefunden …«, las Kim vor. »Dicte war Einzelkind.«

Louise nickte, und er blätterte um.

»Lege Geld zurück für einen größeren Käfig für Snubby … Das ist im letzten Sommer geschrieben worden«, sagte er nach einem Blick auf das Datum ganz oben in der Ecke, aber Louise war bereits aus dem Sofa gesprungen. Sie riss ihm das geblümte Notizbuch aus der Hand, bevor er überhaupt reagieren konnte.

»Es ist Samras«, sagte sie und setzte sich mit dem Buch in der Hand aufs Sofa. Als sie es aufschlug, konnte sie sehen, dass das junge Mädchen im Mai letzten Jahres mit dem Tagebuch begonnen hatte.

»Zwischen den Daten gibt es große Sprünge, und irgendwo am Ende fehlen ein paar Seiten«, sagte Louise, nachdem sie es schnell überflogen hatte.

Kim hatte sich vom Fußboden erhoben und setzte sich neben sie. Schweigend saßen sie nebeneinander und lasen, bis sie über ein Gedicht stolperten, das Samra über ihr weißes Kaninchen geschrieben hatte.

»Du und ich. Ich und du. Die Tür bleibt zu. Im Stall wirst du enden, und ich hinter Wänden. Es gilt für uns zwei. Wir kommen nie frei. Aber das Glück winkt uns beiden. Dein weiches Fell und deine sanften Pfoten lösen meinen inneren Knoten und machen mich froh. Danke, ich liebe dich so, mein kleines Pelztier.«

»Das war das Kaninchen, das ihre Eltern geschlachtet und ihr serviert haben, als sie sie dafür bestrafen wollten, dass sie zu spät nach Hause gekommen war«, bemerkte Louise trocken.

Nachdem sie ein bisschen hin- und hergeblättert hatte, fand sie die Episode, in der die Eltern ihrer Tochter vorgemacht hatten, es gäbe Hühnchen, und ihr später erzählten, dass Snubby in der Pfanne gelandet war.

»Ich werde nie, nie wieder mit Papa reden, und Mamas Essen werde ich auch nicht mehr anrühren. Sagte, dass ich bei Dicte wohnen werde. Papa wurde wütend und schlug.«

»Wie können sich Eltern so gegenüber ihren Kindern verhalten?«, fragte Kim, und Louise zuckte mit den Schultern. Obwohl weder sie noch Kim Kinder hatten, kam es ihnen vollkommen unverständlich vor.

Louise blätterte weiter bis zu den letzten Eintragungen des Tagebuchs. Ein Teil von ihr scheute davor zurück, in einen Ort einzudringen, der der vertrauteste und intimste Raum eines anderen Menschen war, aber so, wie sich die Situation darstellte, lag es auf der Hand, dass das Tagebuch ein wichtiger Schlüssel für die Ermittlungen werden konnte.

»Ich darf über Weihnachten nach Hause zu meiner Oma reisen. Ich werde alleine nach Amman fliegen, und dort werden sie mich abholen, vielleicht wird alles gut. Papa ist lieb.«

Die kurzen Sätze in ihrem naiven Stil waren einen Tag vor Samras Tod geschrieben. Sie musste das Tagebuch in der Tasche versteckt haben, als sie Dicte am Dienstag besucht hatte, dachte Louise.

»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Kim und schaute Louise verständnislos an, die das Buch in ihren Schoß sinken ließ, während sie versuchte, sich ein Bild zu machen. Sie begannen, das Tagebuch von hinten nach vorne zu lesen, und legten nach jeder Seite eine andächtige Pause ein.

Es klopfte leise an der Tür, und Henrik Møller steckte seinen Kopf herein, um zu fragen, wie es laufe und ob sie nicht doch eine Tasse Kaffee wollten.

Sie lehnten dankend ab, und Louise zeigte ihm das Buch und deutete auf die Tasche.

»Wusstet ihr, dass Samra ein paar Sachen im Schrank eurer Tochter versteckt hatte?«, fragte sie.

Er starrte erst sie verständnislos an und dann den Inhalt der Tasche, der verstreut vor dem Schrank lag.

Dann schüttelte er den Kopf und sagte, seine Frau könnte möglicherweise etwas darüber wissen. Er ging, und einen Augenblick später kam Anne herein.

Sie nickte, als sie es sah, und sagte, sie wisse sehr wohl von den Sachen, habe ihnen allerdings keinen weiteren Gedanken geschenkt. Sie bedauerte es sehr und entschuldigte sich viele Male.

»Es war Kleidung von einer Art, die ihre Eltern nicht gutgeheißen hätten. Vielleicht hätte ich davor nicht die Augen verschließen sollen.«

Louise zeigte ihr das Tagebuch und fragte, ob sie es auch kenne. Aber Anne schüttelte den Kopf. Sie habe nie in der Tasche herumgeschnüffelt.

»Hat Dicte auch Tagebuch geführt?«, wollte Kim wissen, bevor sie wieder ging.

Wieder schüttelte die Mutter den Kopf. Nicht dass sie wüsste.

»Besaß sie einen Terminkalender?«, fragte Louise.

»Ja, sie hat so einen ganz edlen von Louis Vuitton zu Weihnachten geschenkt bekommen. Vielleicht liegt er im Wohnzimmer, ich gehe mal nachsehen«, sagte sie und ging hinaus.

Einen Moment später stand sie mit einem großen, braunen Kalender mit Monogramm wieder in der Tür.

Kim nahm ihn entgegen und sagte, sie hätten gerne die Erlaubnis, Samras Tasche mitsamt Inhalt und Dictes Kalender ins Polizeirevier mitzunehmen, damit sie die Sachen dort inspizieren konnten, anstatt den Eltern die Zeit zu rauben, aber Louise hörte schon gar nicht mehr zu. Sie spürte, wie es in ihrem Körper rauschte. Ihre Intuition sagte ihr, dass dieses Tagebuch wichtig war, und sie wollte nur noch zurück ins Polizeirevier, um es dort in Ruhe zu studieren.



»Dicte ist vier Mal in Kopenhagen gewesen, seit sie die ersten Bilder hat machen lassen«, sagte Kim, als sie wieder in ihrem Büro saßen. »Er hat sie offenbar mehrere Male fotografiert, jedenfalls steht ›Fotosessions‹ im Kalender, aber zweimal ist sie auch am Abend in die Stadt gefahren, und dann steht da: ›Restaurant‹.«

Louise hörte nicht zu. Sie hatte sich in eine Zeichnung vertieft, die eine ganze Doppelseite des geblümten Tagebuchs einnahm. In die obere Ecke der Seite war ein Mädchen mit glattem Haar, wie Samra es hatte, gezeichnet worden, aus ihren Augen kamen Tränen, und die Tränen füllten beide Seiten. Mit klitzekleinen, dicht beieinanderliegenden, runden Tränen waren die linierten Seiten gefüllt worden.

Sie blätterte eine Seite weiter.

»Er hat mir das Allerschlimmste angetan und sagt, dass es meine eigene Schuld ist.«

Es waren ganz kurze, unzusammenhängende Sätze, die die Seiten rund um das weinende Mädchengesicht füllten.

»Wenn ich etwas erzähle, wird er mein Geheimnis verraten.«

Auf der anderen Seite des Schreibtisches erzählte Kim weiter, aber Louise hatte seine Worte ausgeblendet und spürte, wie sich in ihr etwas zusammenzog.

Sie blätterte weiter.

»Sie lachten miteinander, während wir aßen. Die ganze Familie war da, und Mama war in der Küche.«

Louise verstand die kurzen Abschnitte als eine Art Kurzprosa, die aus dem Zusammenhang gerissen war, aber eigentlich wirkten die kleinen Fragmente eines gepeinigten Teenagers unglaublich viel stärker, wenn sie so für sich selbst standen.

»Ich werde mich nie, nie wieder auf jemanden verlassen. Wie kann

er mir so etwas antun, wenn er sagt, dass er mich liebt?«

Sie stand auf und ging mit dem Tagebuch zur Tür hinaus. Sie beachtete Kims fragenden Blick nicht und bemerkte gar nicht, wie er ebenfalls aufstand und ihr folgte.

Storm telefonierte gerade, als sie die Kommandozentrale betraten. Louise baute sich direkt vor ihm auf und wartete ungeduldig darauf, dass er fertig wurde.

»Wir müssen sofort Samras Eltern holen«, sagte sie, sobald er aufgelegt hatte.

Sie zeigte ihm den Abschnitt, wo sie ihren Schmerz am dichtesten schilderte, und berichtete, wie sie das Tagebuch gefunden hätten, und gab in Kurzform wieder, was sie bis jetzt gelesen hatte.

»Ein paar Seiten sind herausgerissen, aber das hier sagt genug«, bemerkte sie.

Er las selbst ein bisschen, bevor er aufstand und ihr das Tagebuch zurückgab. Dann ging er hinaus, um Skipper und Dean zu finden und sie zu bitten, Samras Eltern zu holen.

»Sie sollen auch den Bruder mitbringen«, rief sie ihm nach. Langsam wurde ihr bewusst, was Samra alles über sich ergehen lassen musste.

Dann ging sie zurück und setzte ihre genaue Lektüre der schmerzerfüllten Seiten fort.




Als Louise den größten Teil von Samras Tagebuch gelesen hatte, hatte sich ein bedrückendes Gefühl in ihrem Bauch festgesetzt.

Langsam hatte sich das Bild eines zerrissenen jungen Mädchen herausgeformt, das sich einerseits bemühte, die Erwartungen und Forderungen der Eltern zu erfüllen, andererseits aber auch versuchte, sich an das neue Land und ihre neuen Freunde anzupassen. Es trat deutlich zu Tage, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihre eigene Identität dazwischen auszubalancieren, war sie Dänin oder war sie immer noch ein muslimisches Mädchen aus Jordanien? Louise las zwischen den Zeilen, dass Samra im Grunde mit all ihren Anstrengungen nichts anderes erreichen wollte, als ein dänisches, muslimisches Mädchen zu werden, was sich zunächst einmal relativ leicht anhörte, aber es offensichtlich nicht einmal ansatzweise war, wenn man von dem Tagebuch ausging.

Louise hatte sich laufend Punkte notiert, die von besonderem Interesse waren, wenn sie in Kürze Samras Familie erneut vernehmen würden. Aus ein paar Stellen ging hervor, dass Samra sich Gedanken über die Liebe machte, jedenfalls waren mehr und mehr Gefühle in ihren Worten zum Ausdruck gekommen. Louise vermutete, dass sie sich vielleicht verliebt hatte, aber es wurde nicht deutlich, ob sie eine Beziehung eingegangen war. In kurzen Gedichten schrieb sie darüber, wie sie sich ein Leben zu zweit vorstellte. Mein Geliebter und ich, schrieb sie in ihrer unsicheren Handschrift und erdichtete eine Geschichte darüber, wie sie in Jordanien zur alten Kreuzfahrerburg hinaufwanderten und auf das Tal hinunterschauten, anschließend zur Großmutter nach Hause gingen und Tee tranken und süßen Kuchen aßen.

Louise wunderte sich ein bisschen, dass Samra davon träumte, mit ihrem Geliebten durch ar-Rabba zu flanieren und nicht am Holbæk Fjord entlang.



»Wusstest du, dass deine Tochter Tagebuch geführt hat?«, fragte Louise, nachdem sie Ibrahim ins Revier gebracht hatten.

Es hatte nicht den Anschein, als verstünde er, was sie meinte.

Louise nahm das Tagebuch in die Hand und hielt es hoch, damit er es sehen konnte.

»Erkennst du das wieder?«, fragte sie stattdessen.

Er zögerte, bevor er mit den Schultern zuckte.

»Vielleicht.«

»Es ist das Tagebuch deiner Tochter. Dem sie all ihre Geheimnisse anvertraut hat.«

Er verzog keine Miene, also sprach sie weiter.

»Dieses Buch gibt mir Grund zu der Annahme, dass es da noch etwas gibt, was du uns nicht erzählst. Etwas, das Samra sehr viel Angst machte. An vielen Stellen schreibt sie offen über ihre Angst, vielleicht sterben zu müssen.«

Er schaute von ihr weg, sagte aber nichts.

»Hast du deine Tochter umgebracht?«, fragte Louise direkt, nachdem sie einige Minuten lang schweigend dagesessen hatten.

Er schüttelte den Kopf.

»Ich hätte meinem kleinen Mädchen nie etwas Böses antun können«, sagte er schließlich, als Louise schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, er würde überhaupt noch etwas sagen.

»Ich weiß, du hast ihr wehgetan. Es steht ganz unmissverständlich hier in diesem Buch, aber es geschah lange vor ihrem Tod. In den letzten Monaten ihres Lebens ist etwas passiert. Was hat sie so unglücklich und ängstlich gemacht?«

Er dachte lange nach, bevor er wieder etwas sagte.

»Vielleicht irgendetwas in der Schule?«, schlug er vor.

Louise schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, deine Tochter hatte ein Geheimnis, das sie vor ihrer Familie zu verbergen versuchte. Aber das gelang ihr nicht, und deswegen bekam sie sehr große Angst.«

Ibrahim war blass geworden, schwieg aber nach wie vor.

»Hatte sie einen Freund?«, fragte sie, obwohl Dicte bereits erzählt hatte, dass Samra nichts gesagt habe, was in diese Richtung deuten könnte.

Er schaute sie nicht an, schüttelte aber den Kopf.

»Das Seltsame ist«, sagte Louise, »ich habe geglaubt, sie hätte Angst vor dir gehabt, aber das hier verwirrt mich ein bisschen.«

Sie las die letzte Seite des Tagebuchs laut vor und beobachtete ihn aufmerksam, um sich seine Reaktion einzuprägen.

»Ich darf über Weihnachten nach Hause zu meiner Oma reisen. Ich werde alleine nach Amman fliegen, und dort werden sie mich abholen, vielleicht wird alles gut. Papa ist lieb.«

Jetzt verbarg Ibrahim sein Gesicht in den Händen und wiegte seinen Oberkörper leise vor und zurück.

Louise räusperte sich.

»Ich finde, du solltest mir etwas darüber erzählen. Wir wissen definitiv, dass etwas geschehen ist. Und das wird nicht einfach wieder verschwinden, nur weil du dich versteckst«, sagte sie und versuchte entgegenkommend zu klingen.

Während sie geduldig wartete, schrieb sie auf ein Stück Papier, dass sie nicht glaube, er habe von dem Tagebuch gewusst. Sie stand auf und ging ins Büro nebenan, wo Kim dabei war, Hamid zu vernehmen. Ohne ein Wort legte sie den Zettel auf seinen Tisch und wartete, bis er die Antwort geschrieben hatte.

»Er aber. Auch von der Tasche.«

Sie kehrte zu Ibrahim zurück, der den Kopf hob, als sie eintrat.

»Ich habe meiner Tochter nichts Böses angetan«, wiederholte er, nachdem Louise sich gesetzt hatte.

»Du meinst, außer dass du ihr Kaninchen umgebracht und sie gezwungen hast, es zu essen«, fuhr es aus ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. Sie bereute es sofort, denn jetzt musste sie wieder von vorne anfangen, ihn zu locken und zu umschmeicheln, wenn sie sich noch Hoffnung machen wollte, ihn irgendwann zum Reden zu bringen. Dummkopf, schalt sie still und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. Sie schaute ihn an, während er wie versteinert dasaß, dann seufzte sie und sagte:

»Vielleicht hast du sie ja nicht persönlich umgebracht. Aber ich glaube, du weißt, was mit ihr passiert ist und wovor sie solche Angst hatte. Sie schreibt, dass sie das Vertrauen zu denen, die sie lieben, verloren hat. Damit meint sie ihre Familie. Also auch dich. Gleich hier nebenan sitzt mein Kollege und redet mit deinem Sohn. Er ist nicht so abgeneigt zu erzählen, was er weiß. Zum Beispiel wusste er sehr genau über die Tasche mit der Kleidung Bescheid, die seine Schwester bei ihrer Freundin versteckt hatte. Kleidung, die sie zu Hause nicht aufzubewahren wagte, weil ihr nicht erlaubt hättet, dass sie die gleichen Sachen trug wie ihre Klassenkameradinnen. Hamid weiß auch von dem Tagebuch, und ich glaube, ihm war klar, dass seine Schwester sich Dicte Møller anvertraut hatte.«

Im selben Augenblick traf es sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und sie stand auf und verließ das Büro mit einer kurzen Entschuldigung. In der Kommandozentrale saßen Storm und Ruth und schauten sich das große Whiteboard an, auf dem Samras Tun und Treiben in der Zeit vor ihrer Ermordung mit blauer Farbe skizziert worden war. Daneben war die entsprechende Übersicht für Dictes letzte Tage angelegt worden. Bengtsen und Søren Velin hatten ihr Leben bis zu dem Zeitpunkt rekonstruiert, an dem sie auf dem Parkplatz gefunden worden war.

Louise blieb im Türrahmen stehen und sprach ein wenig zu schnell:

»Könnte Samras Familie hinter beiden Morden stecken?«

Sie erzählte in kurzen Worten, Hamid habe gerade zugegeben, von der Tasche mit der verbotenen Kleidung und dem Tagebuch zu Hause bei Dicte gewusst zu haben.

»Wenn Samra wirklich ein Geheimnis gehütet hat, das der Ehre der Familie einen solchen Schaden hätte zufügen können, dass man sich genötigt sah sie umzubringen, kann man sich dann nicht auch vorstellen, dass sie einen Schritt weiter gegangen sind, als ihnen klar wurde, sie hatte sich ihrer Schulfreundin anvertraut?«

Nachdenkliches Schweigen senkte sich über die Szene, als jeder sich einen solchen Verlauf vorzustellen versuchte.

Ruth stand auf, ging zum Fenster hinüber und schaute auf den Platz vor dem alten Polizeirevier hinunter. Gras und große Bäume trennten das Gebäude von dem Bürgersteig an der Jernbanegade.

Ein paar Kriminalbeamte wurden herbeordert, um aufzupassen, dass keiner der Vernommenen das Polizeirevier verließ, während sich die Gruppe kurzfristig zu einer Besprechung zusammenfand.

»Du bist da auf etwas gestoßen«, sagte der leitende Ermittler und nickte Louise zu. »Das würde auch erklären, warum der eine Mord so gut vorbereitet war, im Gegensatz zu dem zweiten, der sehr impulsiv wirkte. Wenn sie sich von Dictes Wissen bedroht fühlten, mussten sie schnell handeln.«

»Wir nehmen den Vater und den Sohn wegen des Mordes an Samra fest«, sagte Velin. »Dann können wir den Tatvorwurf später noch um den Mord an Dicte erweitern.«

»Ja, oder wir nehmen sie von Anfang an wegen beider Morde fest«, schlug Skipper vor.

Louise hatte sich an das Kopfende des Tisches gesetzt.

»Wir wissen allerdings immer noch nicht, welcher Art das Geheimnis war, das sie gehütet hat«, erinnerte Kim die Gruppe. »Wir sollten aufpassen, dass wir jetzt noch nicht zu viel in diesen Umstand hineindeuten.«

»Nein, aber wir wissen, dass es ein Geheimnis gab, und wir wissen, dass sie um ihr Leben fürchtete. Für mich ist das im Augenblick mehr als genug«, entgegnete Skipper. »Wir wissen nur noch nicht, wer von den beiden sie umgebracht hat, und deswegen müssen wir beide beschuldigen.«

»Oft wird dasjenige Mitglied der Familie, auf das man am ehesten verzichten kann, zum Täter bestimmt«, erzählte Dean und sagte, man suche sich entweder jemanden aus, der niemanden zu versorgen habe, oder jemanden, der nicht dazu beitragen könne, Geld an die Familie in der Heimat zu überweisen. »Selbstverständlich kann es auch vorkommen, dass man sich einer Person bedient, die noch nicht strafmündig ist«, schloss er.

»Soll das heißen, dass du Hamid für den Mörder seiner Schwester hältst?«, fragte Bengtsen.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich hätte gerne mehr, an das ich mich halten könnte, bevor ich mich auf irgendjemanden festlege. Ich habe nur erzählt, welche Überlegungen mutmaßlich in Familien angestellt werden könnten, die nach strengen kulturellen Traditionen leben«, stellte Dean eilig klar.

Storm hatte sich zurückgehalten, aber jetzt räusperte er sich, um ihre Unterhaltung zu unterbrechen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir im Augenblick genug haben, um sie in Untersuchungshaft zu nehmen, aber wir werden es tun und müssen uns eben auf die Vernehmungen verlassen, bei denen hoffentlich noch etwas mehr herauskommt. Vielleicht haben wir auch Glück, dass bei einer erneuten Hausdurchsuchung noch etwas auftaucht, und dann müssen wir eben hoffen, dass es reicht.«

»Und was ist mit Sada?«, fragte Louise.

»Sie darf nach Hause zu den beiden Kleinen, und wir hören sie weiter aufmerksam ab und lassen die Mitschnitte kontinuierlich übersetzen. Man darf vermuten, dass es zu einer gesteigerten Aktivität kommt, wenn wir ihren Mann und den ältesten Sohn hierbehalten«, sagte Storm und bat Ruth, Kontakt zum Dolmetscher aufzunehmen, der in den vergangenen Wochen alle paar Tage die Mitschnitte portionsweise abgehört und übersetzt hatte.



»Es ist Montag, der 9. Oktober, um 16.55 Uhr. Du wirst beschuldigt, deine Tochter Samra al-Abd und ihre Freundin Dicte Møller ermordet zu haben, und bist vorläufig festgenommen«, sagte Louise, sobald sie in ihr Büro zurückgekehrt war.

Ibrahim zuckte zusammen, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen. Er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, bis er schließlich mit gebeugtem Kopf und dem Kinn gegen die Brust in seinem Stuhl zusammensackte.

Louise glaubte einen Moment lang, er wäre ohnmächtig geworden, und ging zu ihm hinüber. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Kim mit Hamid im Flur stand, um ihn mit nach unten zur Ordnungspolizei zu nehmen, wo seine Verhaftung registriert werden musste.

»Ich muss dich bitten mitzukommen«, sagte sie leise und schaute ihm zu, während er sich langsam aus dem Stuhl aufraffte.

Weder der Vater noch der Sohn sagten ein Wort, während sie ins Haftregister eingetragen und einer Leibesvisitation unterzogen wurden, bevor sie mit ansehen mussten, wie ihre Besitztümer in durchsichtige Plastiktüten verpackt wurden.

»Wir begleiten euch zu den Arrestzellen«, sagte Louise und hielt ihnen die Tür auf. Ibrahim hatte die ganze Zeit auf den Boden gestarrt, aber als er an Louise vorbeiging, hob er den Kopf und schaute ihr mit einem zutiefst unglücklichen, stummen Blick direkt in die Augen, während er fast unmerklich den Kopf schüttelte.

Im Zellentrakt warteten bereits zwei Beamte auf sie. Sie begrüßten Kim und nickten ihr zu. Bevor sie Ibrahim und Hamid wegbrachten, bat Louise sie zu warten und ging zu den beiden Festgenommenen.

»Wenn ihr uns irgendetwas erzählen wollt, dann bittet einfach darum, mit Kim Rasmussen oder mit mir sprechen zu dürfen«, sagte sie und schaute ihnen nach, während sie den Korridor zu den Gefängniszellen hinuntergingen.

Louise und Kim kehrten in ihr Büro zurück und begannen alle früheren Vernehmungen der Familienmitglieder durchzulesen, bevor sie sich erneut dem Vater und dem Sohn zuwenden würden.

Es hatte gerade sieben geschlagen, als der stellvertretende Polizeichef in ihr Büro kam und mitteilte, er habe bereits für denselben Abend die erste richterliche Anhörung angeordnet, dann könnten sie es schnell hinter sich bringen.

Louise war so schnell aus ihrem Bürostuhl hochgeschossen, dass er nach hinten gegen die Wand knallte.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte sie und starrte ihn empört an. »Wir brauchen die ganze Zeit, und wir haben vierundzwanzig Stunden für die Anhörungen, die wir durchführen müssen.«

Kim war auch aufgestanden, sagte aber nichts.

Der stellvertretende Polizeichef ging ein paarmal auf und ab, bevor er sich gegen die Wand lehnte und abwechselnd vom einen zum anderen sah.

»Ich habe mir alles durchgelesen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich genug habe, um sie in Untersuchungshaft zu bringen«, sagte er schließlich.

Louise hatte den Stuhl zurück an den Tisch gezogen und sich hingesetzt.

»Das ist doch keine Beweisaufnahme. Du sollst den Richter nur davon überzeugen, dass es einen begründeten Verdacht gibt und dass sie, wenn sie auf freiem Fuß sind, ihre Aussagen untereinander absprechen und andere beeinflussen können«, sagte sie und verwies auf § 762, Abs. 1, Nr. 3. »Lass uns einfach in Ruhe arbeiten.«

Der stellvertretende Polizeichef zögerte.

»Gut. Dann warten wir mit der richterlichen Anhörung bis morgen Nachmittag«, sagte er, »aber dafür erwarte ich auch, dass ihr dann mehr für mich habt.«




Am nächsten Morgen um zehn nach acht hatte sich die Gruppe in der Kommandozentrale versammelt. Die Kaffeekanne war voll, und Søren Velin hatte bei seiner morgendlichen Joggingrunde einen Abstecher zum Bäcker unternommen und für Brötchen gesorgt.

»Wir müssen die Wohnung der Familie erneut durchsuchen«, begann Storm, nachdem alle sich versorgt hatten. Es war deutlich zu spüren, dass der Fall im Umbruch war, und gleichzeitig war die Stimmung angespannt und konzentriert. Der stellvertretende Polizeichef hatte noch einmal vorbeigeschaut, um ihnen klarzumachen, wie sehr er es schätzen würde, wenn sie etwas mehr für ihn hätten, bevor er zur richterlichen Anhörung erscheinen müsse. Storm hatte jedoch gelassen erwidert, er hätte bereits genug, wenn er nur selbst daran glaubte, dass sie auf dem richtigen Wege wären.

Jetzt sah Storm Skipper und Dean an.

»Ihr werdet alles noch einmal durchgehen«, sagte er, »und ihr werdet alles auseinandernehmen. Wir brauchen mehr Details, um einen Zusammenhang zwischen der Familie und dem Mord an Dicte Møller zu belegen, und dann müssen wir die Tatwaffe finden.«

Er gab eine kurze Beschreibung der mutmaßlichen Tatwaffe mit den beiden charakteristischen hervorstehenden Rundungen, mit der Dicte Møller niedergeschlagen wurde. Laut Flemming Larsens Aussage musste sie ein gewisses Gewicht besitzen.

»Die Kriminaltechniker haben die Untersuchung des Tatorts gestern abgeschlossen, und zwei von ihnen stoßen im Dysseparken zu euch«, fuhr Storm fort.

»Wissen wir, dass Tatort und Fundort identisch sind?«, fragte Kim und schaute zu Skipper und Dean hinüber, die bei der Untersuchung des Parkplatzes dabei gewesen waren.

»Ja, daran kann kein Zweifel bestehen. Sie hat so stark geblutet, dass wir an anderen Stellen des Parkplatzes Blutspuren gefunden hätten, wenn sie dorthin transportiert worden wäre«, sagte Skipper.

»Es ist der reinste Zufall, dass niemand die Tat beobachtet hat«, fuhr Dean fort und schüttelte den Kopf. »Sie muss einen sehr heftigen Verlauf gehabt haben.«

»Es kann auch Zufall sein, dass es gerade dort passiert ist«, sagte Storm und wiederholte, er sei nach wie vor der Auffassung, starke Gefühle hätten dabei eine Rolle gespielt.

»Wut«, schlug Louise vor.

Er nickte.

Bengtsen ergriff das Wort, indem er sich kurz räusperte.

»Könnte das junge Mädchen versucht haben, mit ihrem Wissen Samras Familie unter Druck zu setzen? Das ist nur so ein Gedanke. Aber könnte die Provokation in diese Richtung gelaufen sein?«

Um den Tisch herum wurde es ruhig. Jeder versuchte sich eine solche Situation vorzustellen.

»Was zum Teufel hätte sie sich davon versprechen können?«, fragte Skipper.

»Das kann ich auch nicht sagen. Aber wenn sie davon überzeugt war, dass ihre Freundin von ihrer Familie umgebracht wurde, dann kann man wohl nicht ausschließen, dass sie sie direkt mit ihrem Verdacht konfrontierte. Oder vielleicht den Bruder, den sie besser kannte als die Eltern.«

Storm zuckte mit den Schultern.

Louise kam als erster Gedanke, dass diese Theorie wirklich weit hergeholt war, aber nach näherer Überlegung schwieg sie doch, denn mittlerweile konnte sie überhaupt nicht mehr einschätzen, was in Dictes Kopf vorgegangen war. Falls sie tatsächlich selbst ihr Bild ans Ekstra Bladet geschickt haben sollte, hatte sie sich damit bereits weit von allem entfernt, was Louise ihr an verrückten Ideen zugetraut hätte, und dazu war sie noch heimlich nach Kopenhagen gefahren und war mit einem sehr viel älteren Mann durch die Kneipen gezogen, ohne dass sie jemandem von ihren Abenteuern erzählt hatte.

In diesem Lichte betrachtet war es kaum zurückzuweisen, dass sie auf die Idee kommen konnte, ihr Wissen gegen die Familie zu benutzen. Falls es so geschehen war, dann sicherlich nicht, um sie zu erpressen, dachte Louise, sondern um darauf aufmerksam zu machen, dass sie etwas wusste. Was eine sehr unbedachte Handlung wäre, die das Bild eines unreifen und unerfahrenen jungen Mädchens nur noch deutlicher hervortreten ließe. Alles in allem passte es sehr gut zu der Dicte, die immer wieder für Überraschungen gut war, seit Louise sie kennengelernt hatte.

»Man kann nicht ausschließen, dass sie für den Tod ihrer Freundin Gerechtigkeit gefordert hat, indem sie beispielsweise Hamid mit dem Geheimnis konfrontierte, das Samra ihr anvertraut hatte«, sagte Louise und erinnerte sie daran, dass Dicte bereits bei ihrem ersten Besuch im Polizeirevier Sorgen über die Rolle gemacht habe, die die Familie bei Samras Verschwinden gespielt haben könne. »Vielleicht hat sie gehofft, sie dazu bewegen zu können, sich freiwillig zu stellen.«

»Das ist keine schlechte Idee. Lassen wir sie aus ihren Zellen holen, damit wir weitermachen können«, sagte Storm und beendete die Besprechung.



»Was in Dreiteufelsnamen treibt ihr da eigentlich?«, rief Camilla erregt und fuchtelte mit den Armen, als sie fünf Minuten später ganz außer Atem in Louises und Kims Büro stürmte. Ungeschminkt und das morgendlich zerzauste Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, stand sie in einer grauen Jogginghose und einem Pulli da, was allein schon zeigte, dass sie aus ihrem Hotelzimmer gestürmt war, sobald sie ihr Telefongespräch beendet hatte. Zweifellos war das auch der Grund, weshalb Kim sie nicht sofort wiedererkannte, obwohl er ihr auch früher schon begegnet war. Zu diesen Gelegenheiten hatte sie sich allerdings so gekleidet, wie es ihre ausgeprägte Eitelkeit gebot: Rock, Schuhe mit ansehnlichen Absätzen, eine taillierte Jacke und ein perfektes Make-up. Louise hatte noch nie verstanden, wie sie diesen Aufwand betreiben konnte, nur um zur Arbeit zu gehen, aber das war eine dieser Diskussionen, die nie zu einem Ergebnis führten, genauso wie Louise ihrer Freundin nie begreiflich machen konnte, wie man auf die Idee kam, seine Wohnung ohne Make-up zu verlassen.

»Ihr seid ja nicht ganz dicht«, zeterte Camilla weiter, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Kim sie nicht hinauswerfen würde. »Was habt ihr überhaupt für Anhaltspunkte?«

Ihr lautes Rufen hatte Storm veranlasst, neugierig vor der Tür zu halten und mitzuhören, ohne dass sie ihn entdeckt hatte.

»Guten Morgen, Fräulein Lind«, sagte er und lächelte, als Camilla sich schließlich zu ihm umdrehte und ihn grimmig anstarrte.

Sie ging einen Schritt auf ihn zu.

»Werdet ihr langsam desperat? Oder haben die Herren da oben angefangen, dir Dampf zu machen?«, fragte sie und nagelte ihn fest.

Der leitende Ermittler schien sich zu amüsieren, und irgendwie war Louise beeindruckt von dem Mut ihrer Freundin, denn als Kriminalreporter war man sehr davon abhängig, auf gutem Fuß mit ihm zu stehen. Gleichzeitig genierte sie sich für sie. Camilla konnte sich aufführen, als würde sie die versammelte dänische Presse besitzen, und das war manchmal alles andere als kleidsam. Aber sie hatte einen Punkt.

»Du bist dir hoffentlich im Klaren darüber, wie ihr dastehen werdet, wenn ihr nicht genug habt, um sie in Untersuchungshaft zu bringen?«, fragte sie ihn.

Storm war wieder ernst geworden und fragte, ob sie nicht mitkommen und eine schnelle Tasse Kaffee mit ihm trinken wolle.

Louise konnte sich denken, dass es ihm im Augenblick nicht besonders gut passte, dass die Nachricht von den Festnahmen nach draußen gelangt war, bevor er sich sicher sein konnte, dass der Richter Vater und Sohn in Untersuchungshaft nehmen würde.

Louise schaute zu Kim hinüber.

»Was war denn das?«, fragte er.

Wenn er eine Zeichentrickfigur gewesen wäre, hätte er jetzt mit heruntergeklapptem Unterkiefer dagesessen, dachte Louise und lächelte ihn an.

»Camilla hat recht«, sagte sie schließlich, nachdem sie eine Weile schweigend dagesessen hatten. »Wenn die beiden gehen dürfen, werden wir durch die Mangel gedreht, denn dann bekommt der Fall auch eine politische Dimension.«

Kim streckte sich.

»Aber wir haben doch einiges im Ärmel«, erinnerte er sie, »und wir werden doch wohl nicht anfangen, in politisch korrekten Bahnen zu denken, nur um unseren guten Ruf zu bewahren«, fuhr er irritiert fort.

Nach einer Weile sagte Louise, so habe sie es auch nicht gemeint. Sie habe nur versucht, sich auszumalen, wie die Situation aussähe, wenn der Richter Ibrahim und Hamid gehen ließe.

»Wir haben genug, um sie in Untersuchungshaft zu bringen«, sagte er kurz und fragte, ob sie nicht langsam mit den Vernehmungen beginnen sollten, damit der stellvertretende Polizeichef sich gut gerüstet fühlen könne, wenn er die Festgenommenen dem Untersuchungsrichter vorführte.

Sie nickte und stand auf. Während sie ihre Papiere zusammensuchte, schaute sie ihn über den Tisch hinweg an und musste zugeben, dass es ein schlechter Zeitpunkt war, um den Mut zu verlieren.



Camilla war immer noch auf hundertachtzig, als sie das Polizeirevier verließ. Sie kehrte ins Hotel zurück und frühstückte im Restaurant. Sie hatte sich an einen Tisch am Fenster gesetzt und schaute zum Bahnhof hinüber, als sie Sada entdeckte, die mit Aida und Jamal an den Händen und mit gesenktem Blick zum Hotel herübereilte. Sie stand auf und ging hinaus, um sie in Empfang zu nehmen. Sie legte ihren Arm um die Schultern der schmächtigen Frau, nahm Aida an die Hand und nahm alle mit ins Restaurant.

»Habt ihr schon etwas gegessen?«, fragte sie und schaute die Kinder an, während sie in den Raum hinter dem Á-la-carte-Restaurant deutete, wo immer noch das Frühstücksbuffet aufgebaut war. Sie selbst hatte sich nicht dazu überwinden können, sich zu den anderen Gästen des Hotels zu gesellen, zum größten Teil dänische und deutsche Handwerker, die das Hotel an Werktagen bevölkerten.

Camilla hatte Samras kleine Schwester erst ein einziges Mal gesehen. Das war damals, als sie beinahe von einem sehr zornigen Ibrahim aus der Wohnung der Familie geworfen worden wäre, aber das hatte offensichtlich keine negativen Auswirkungen gehabt, denn jetzt streckte ihr das kleine Mädchen lächelnd ihre Puppe entgegen.

»Darf ich die haben?« Sie erwiderte das Lächeln.

Aida nickte und begleitete Camilla zum Buffet, obwohl ihre Mutter und ihr kleiner Bruder an dem Fenstertisch sitzen blieben und sich mit einer Tasse Tee begnügen wollten.

Camilla war den Umgang mit kleinen Mädchen nicht gewohnt, aber diesem konnte sie nicht widerstehen. Ihr Herz wurde ganz weich, als Aida sie mit ihren fröhlichen und treuherzigen dunklen Augen anschaute.

Sada stieß einen überraschten Schrei aus, als sie zwei große Marzipanschnecken auf dem Teller ihrer Tochter entdeckte, aber sie sagte nichts. Auch nicht, als Aida auf einen Stuhl neben Camilla krabbelte, anstatt sich zu ihr und Jamal zu setzen. Sie saß mit gesenktem Blick da und rührte in ihrem Tee.

»Sie kommen ins Gefängnis«, sagte sie schließlich und legte den Teelöffel zur Seite.

Camilla wollte sie gerne trösten und sagte, es sei noch gar nichts entschieden, bevor sie nicht einem Richter vorgeführt worden seien, erzählte ihr aber gleichzeitig, sie habe schon bei der Polizei vorbeigeschaut, um zu erfahren, was sie zu den beiden Festnahmen veranlasst habe.

»Sie haben das Tagebuch deiner Tochter zu Hause bei Dicte Møller gefunden«, sagte sie.

Storm hatte ihr nicht viel erzählt, außer dass das Tagebuch die beiden Fälle in einen Zusammenhang gestellt habe.

»Haben sie dir nichts erzählt?«, fragte Camilla, als Samras Mutter diese Information ungerührt zur Kenntnis nahm.

»Die Polizei sagt, dass sie fürs Erste nicht nach Hause kommen werden«, sagte Sada und hielt sich krampfhaft an ihrer Tasse fest, als ob sie ihre Finger wärmen müsste. »Ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll.«

Camilla hätte sie gerne ein wenig beruhigt, aber das hätte nur falsche Hoffnungen geweckt.

»Kannst du mir nicht erzählen, was die Polizei in Samras Tagebuch gefunden haben könnte? Sie verhaften nicht einfach zwei Männer, ohne einen Grund dafür zu haben«, sagte sie.

Sada sagte nichts, aber Camilla spürte, wie sie mit sich selbst kämpfte, und es war ein Kampf, in dem Zweifel und Vertrauen eine große Rolle spielten.

»Ich weiß nichts«, sagte sie schließlich und nippte an ihrem Tee.

Aida hatte ihre beiden Marzipanschnecken verdrückt, und ihre Mutter fischte einen Zeichenblock und einen Karton mit Puzzlespielen aus ihrer Tasche, breitete einen kleinen Teppich auf dem Fußboden aus und bat sie und ihren Bruder, darauf ein bisschen zu spielen.

Ohne Widerspruch ging das Mädchen zu ihrer Mutter und nahm die Spielsachen entgegen, die sie ihm reichte, und einen Augenblick später saßen beide Kinder ganz vertieft auf dem Teppich. Mit Markus hätte das nie funktioniert, dachte Camilla.

»Weißt du, was Dicte Møller damit zu tun haben könnte?«, hakte Camilla nach, obwohl sie befürchtete, sie ein bisschen zu sehr unter Druck zu setzen.

»Sie waren Freundinnen«, lautete die Antwort.

»Du meinst, deine Tochter könnte sich ihrer Freundin anvertraut haben?«, bohrte Camilla weiter. Das war auch ihr bester Tipp, was die Polizei gefunden haben könnte.

Sada nickte erneut.

Es war ihr unmöglich anzusehen, ob sie die Wahrheit sagte oder ob sie das Geheimnis, das ihre Tochter mit sich herumgetragen hatte, nicht zu verraten wagte. Aber jetzt räumte sie wenigstens ein, dass es da etwas gab.

»Versetzen wir uns einmal in die Lage der Polizei. Gehen sie vielleicht von der Annahme aus, dass es sich um einen Ehrenmord handelt?«, begann Camilla und bat sie zu überlegen, was den Zorn des Vaters ausgelöst haben könnte. Ihr hatte sich der Eindruck aufgedrängt, Sada hätte ganz tief in ihrem Inneren Angst, das Temperament ihres Mannes wäre mit ihm durchgegangen, sodass er in einem Anfall von Raserei seine Tochter umgebracht haben könnte, aber diese Vermutung wies Sada kategorisch zurück.

»So etwas würde nie passieren, solange es nicht außerhalb der Familie jemanden gibt, der weiß, was passiert ist«, erklärte Sada langsam, als würde sie jedes Wort sorgfältig abwägen. »Meine Tochter hat nichts getan, von dem unsere Familie etwas wüsste.«

Camilla bat sie, etwas deutlicher zu werden.

»Wenn Mädchen umgebracht werden, liegt es daran, dass man die Ehre der Familie gegenüber dem Rest der Familie, also dem größeren Teil der Familie, nicht verteidigen kann.«

Sada griff nach Camillas weißer Papierserviette und bat sie um einen Stift.

Sie zeichnete einen kleinen Kreis.

»Das ist meine Familie zu Hause im Dysseparken.«

Dann zeichnete sie einen größeren Kreis darum herum., »Das ist der Rest unserer Familie, der in Dänemark wohnt«, erklärte sie.

Und noch ein weiterer Kreis.

»Das ist die Familie zu Hause in ar-Rabba.«

Sie schaute Camilla eindringlich an und setzte die Kugelschreiberspitze auf die äußeren Ringe.

»Wenn die hier wissen, dass man Probleme mit seiner Tochter hat, dann wollen sie, dass man sie wieder unter Kontrolle bringt. Wenn man das nicht schafft, kann es böse enden.«

Sie bewegte den Stift zum inneren Kreis.

»Wir haben unsere Tochter geliebt. Wenn es dort Probleme gibt, dann hilft man seinem Kind. Hier kann nichts schiefgehen.«

Camilla zog ihre Augenbrauen hoch und versuchte ihr zu folgen.

»Du willst damit sagen, ein Gerücht, dass etwas nicht in Ordnung ist, muss sich über die kleine Kernfamilie hinaus verbreiten, bevor es einen Ehrenmord auslösen kann.«

Sada nickte.

»Und von den Problemen, die es mit Samra gab, wusste außerhalb eurer kleinen Familie niemand etwas?«

Sada schüttelte den Kopf, anscheinend, ohne darüber nachzudenken, dass sie damit gleichzeitig die Existenz solcher Probleme bestätigte. Sie stand auf und begann eilig die Spielsachen ihrer Tochter einzusammeln, während sie sich für den Tee bedankte.

»Ich kann es ihnen nicht begreiflich machen«, sagte sie noch, bevor sie sich auf den Weg machte.

Camilla blieb noch lange in Gedanken versunken sitzen. Sie zweifelte nicht daran, dass Sada sich von den Vorurteilen gegenüber der Kultur, der sie entstammte, eingezwängt fühlte, und irgendwo ganz tief in ihrem Inneren schien sie sich auch nicht sicher zu sein, was sie selbst hinsichtlich Samras Schicksal glauben sollte.

Als sie wenig später das Restaurant verließ, blieb ihr Blick an einer Gruppe Jugendlicher auf der anderen Straßenseite hängen. Sie hatten einen Ring um Sada und ihre Kinder gebildet, die jetzt vor dem großen Bahnhofsgebäude gefangen waren, bevor sie die Bushaltestelle erreichen konnten.

Camilla lief zur Tür hinaus und eilte mit raumgreifenden Schritten zu der Gruppe hinüber. Als sie sich durch den Ring gedrängt hatte und zwischen ihnen und Sada stand, machte sie ihnen lautstark klar, wenn sie die Familie nicht in Ruhe ließen, würde sie ihnen so schnell die Polizei auf den Pelz hetzen, dass sie nicht einmal das »K« in »Kameltreiber« wiederholen könnten, was nur eines der Wörter war, die sie aufgeschnappt hatte.

Statt sich zu trollen, wie Camilla es gehofft hatte, begannen die Jugendlichen bedrohlich näherzurücken. Sie waren zwischen sechzehn und achtzehn Jahre alt, schätzte sie, und ihre Wut auf Samras Mutter war förmlich zu riechen.

»Mädchenmörder!«, fauchte einer der Jungen Sada hinterher, als sie sich mit den Kindern vor der Gruppe zurückzuziehen begann. Die Neuigkeit von den Verhaftungen hatte sich rasch verbreitet, und in einer kleinen Stadt wie Holbæk brauchte man auf die Reaktionen nicht lange zu warten.

Camilla hörte, wie Aida weinte; und wütend baute sie sich vor dem aggressivsten Wortführer der Gruppe auf.

»Wer zum Teufel glaubst du, wer du bist, du kleiner Schwanzlutscher?«, schnauzte sie ihn an und nahm mehr als deutlich wahr, wie einige der Jungs zusammenzuckten. Sie hatte ihren Presseausweis aus der Tasche gezogen.

»Wenn ihr eure Wut irgendwo loswerden wollt, dann könnt ihr euch getrost an mich wenden, anstatt sie an einer Frau auszulassen, die mit ihren kleinen Kindern durch die Stadt geht. Das ist doch ganz erbärmlich.«

Camilla überhörte die Stimmen, die ihr sagten, dass sie die Klappe halten und sich nicht einmischen sollte, und sie ignorierte einen Stoß gegen ihre linke Schulter. Sie hielt den Augenkontakt zu dem, den sie angesprochen hatte.

»Solange jemand nicht für einen Mord verurteilt worden ist, solltest du einfach deine Klappe halten und nicht irgendwelche Leute anmachen. Aber ich würde gerne über eure Wut schreiben, und es könnte sogar sein, dass euer Bild in die Zeitung kommt«, sagte sie mit kaum verhohlenem Sarkasmus.

Dann wandte sie sich ab und folgte Sada, die auf dem Weg zur Bushaltestelle war, und sie blieb so lange stehen, bis sie eingestiegen waren. Als der Bus abfuhr, waren die Jugendlichen verschwunden.




Die erste richterliche Anhörung hatte um drei Uhr begonnen, und sie war wunschgemäß gelaufen. Die gesamte Ermittlungsgruppe hatte dabeigesessen und zugehört, wie der Richter entschied, dass ein begründeter Tatverdacht bestand, und für Vater und Sohn eine vierzehntägige Untersuchungshaft verfügte.

»Für eine vierwöchige Haftverfügung war er sich wohl doch nicht sicher genug«, sagte Storm, nachdem sie in die Kommandozentrale zurückgekehrt waren und Limonade tranken, die Ruth aus dem Kühlschrank geholt hatte. Trotzdem war ihm die Erleichterung anzusehen. »Jetzt haben wir wenigstens ausreichend Ruhe zum Arbeiten.«

Skipper und Dean waren gerade rechtzeitig mit der Durchsuchung der Wohnung am Dysseparken fertig geworden, bevor die richterliche Anhörung begann, sodass noch niemand gehört hatte, ob bei diesem Durchgang etwas Neues aufgetaucht war.

»Nichts«, sagte Skipper und schüttelte den Kopf. »Keine Tatwaffe, keine Tagebuchseiten oder irgendetwas anderes, das neue Aspekte ihres Privatlebens enthüllen würde, und jetzt wage ich auch zu behaupten, dass es dort auch nichts derartiges gibt. Wir haben jede Ecke durchsucht, sodass wir woanders weitermachen müssen.«

»Louise und ich machen uns gleich auf den Weg zu Michael Mogensen, dem Fotografen«, sagte Kim und leerte seine Fanta. »Und morgen früh holen wir uns Ibrahims Bruder zur Vernehmung. Er war in der Zeit von Samras Tod mit den Eltern zusammen. Wir müssen herausfinden, wo er war, als Dicte getötet wurde.«

Louise begegnete seinem Blick. Sie ließ die Cola stehen und stand auf, um das Signal zum Aufbruch zu geben. Es fiel ihr schwer, nach dem Adrenalinkick, den sie nach der richterlichen Anhörung gespürt hatte, wieder zur Ruhe zu kommen, sodass es ihr hervorragend passte, direkt wieder auszurücken.



Michael Mogensen erschien schnell an der Tür, nachdem sie an der großen, gelben Backsteinvilla geläutet hatten, in der er den ersten Stock von seiner Großmutter gemietet hatte und wo er auch über einen großen Kellerraum verfügte, den er als Atelier und für seine Computerausrüstung nutzte.

»Wir möchten gerne mit dir über die zwei Morde reden, die in dieser Stadt geschehen sind«, erklärte Kim.

Sofort glitt ein Schatten über das Gesicht des Fotografen, und er senkte den Kopf und nickte.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Louise.

Eilig trat er zur Seite und ließ sie vorbei.

»Selbstverständlich. Sollen wir nach unten gehen, wo ich arbeite, oder lieber nach oben in meine Wohnung?«

Er klang unsicher und schien von der Situation unangenehm berührt.

»Was dir lieber ist«, sagte Kim, aber da der Fotograf anscheinend zu keinem Entschluss kommen konnte, schlug er vor, in den Keller zu gehen.

»Du kanntest Dicte schließlich von der Arbeit, da ist es so vielleicht passender.«

An den Wänden hingen Porträts von Babys, Liebespaaren und Geschäftsleuten aus der Stadt, dazu kamen Reklamefotos und eine vergrößerte Reportageserie über die Kunsthandwerksschule am Rande von Holbæk.

Der Fotograf bot ihnen Kaffee an, nachdem sie sich an einen kleinen Couchtisch gesetzt hatten, und rollte mit seinem Bürostuhl zu ihnen hinüber, bis er vor ihnen saß.

»Ich kann es überhaupt nicht fassen«, begann er und wirkte betroffener, als er Louise zunächst vorgekommen war.

»Kannst du uns erzählen, wie du Dicte kennengelernt hast?«, bat Louise, um seinen Redefluss in Gang zu bringen.

Er sah aus, als würde er in seiner Erinnerung zurückspulen, bis er das richtige Bild gefunden hatte.

»Im Stadion war ein Spiel zu Ende gegangen, und ich wollte nach Hause, um die Bilder an die Redaktion zu schicken. Auf dem Weg wollte ich noch irgendwo etwas essen, und dort habe ich sie gesehen. Ich stand an der Ecke am Kebab House, und sie kam auf mich zu.«

»Du hast sie angehalten, wenn ich ihre Eltern richtig verstanden habe.«

Er nickte und sagte, er habe sofort gesehen, dass sie etwas Besonderes hatte, und er sei sicher gewesen, er könne dieses gewisse Etwas auch auf einem Foto festhalten.

»Wie lange ist das her?«

»Das war im letzten Herbst. Sie war ja noch nicht so alt, aber wir haben ein paar Katalogbilder für ein Sportgeschäft unten in der Stadt gemacht, und das andere kam dann später.«

»Das andere?«

»Schmuck und Mode.«

Er deutete auf ein paar Bilder, auf denen man eine Hand mit verschiedenen Ringen und einen Hals mit einer eleganten Goldkette sah.

»Hast du auch mit anderen Modellen gearbeitet?«, wollte Kim wissen.

Er nickte und schaute zu einem Archivschrank hinüber.

»Aber mit der Zeit habe ich fast nur noch sie genommen. Sie war gut, und meine Kunden waren mit ihr zufrieden. Aber es gab natürlich Sachen, für die sie zu jung war. Damenunterwäsche zum Beispiel, und manchmal arbeite ich auch für einen Optiker, der etwas ältere Modelle bevorzugt.«

»Wie war sie als Modell?«, fragte Louise.

»Sie war super, ein Naturtalent. Es hat wirklich Spaß gemacht, mit ihr zusammenzuarbeiten«, antwortete er ohne zu zögern.

»Hatte sie schon einmal so etwas gemacht, bevor du sie auf der Straße angesprochen hast?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, nie. Aber ich hatte, wie gesagt, gleich gesehen, dass man aus ihr etwas machen konnte. Deshalb war ich auch gerne bereit, mehr Zeit zu opfern, damit sie sich vor der Kamera wohlfühlte und die Bilder gleich etwas Richtiges wurden. Schließlich war es eine Investition für uns beide, die letztendlich zu weiteren Aufträgen führte.«

»Was weißt du über den Fotografen, den sie in Kopenhagen aufsuchte? Hatte sie dir von ihren Plänen erzählt?«

Michael Mogensen schüttelte den Kopf und sagte etwas defensiv, sie sei dazu nicht verpflichtet gewesen. Schließlich hätten sie keine vertragliche Vereinbarung, dass sie nur für ihn arbeiten dürfe. Eine solche Klausel hätte er gar nicht finanzieren können.

»Aber wenn du Zeit und Energie geopfert hast, um sie auszubilden, dann ist es doch ein bisschen ärgerlich, wenn sie verschwindet, sobald sie so gut geworden ist, dass man vielleicht ein bisschen mehr Geld mit ihr verdienen könnte?«, sagte Louise und schaute ihn neugierig an.

Er überlegte eine Weile, bis er mit den Schultern zuckte.

»So ist wohl das Leben«, sagte er.

»Hast du selbst nie davon geträumt, für eines der großen Magazine zu arbeiten?«, fragte Kim.

Der Fotograf schaute ihn an und lächelte zum ersten Mal.

»Lieber ein großer Fisch in einem kleinen Teich, als ein kleiner Fisch in einem großen Teich«, sagte er und wurde wieder ernst.

»Hattet ihr ein vertrautes Verhältnis zueinander?«, fragte Louise.

Er nickte und sagte, das hätten sie schon gehabt, denke er. Es hätte sich entwickelt während der Zeit, in der sie sich kannten.

»Man muss einander vertrauen können, sonst sieht man es den Bildern an.«

Louise lächelte verstohlen. Es war schon rührend, wie wichtig er sich selbst nahm, aber sie hegte keinen Zweifel daran, dass er seine Arbeit gewissenhaft erledigte, auch wenn er in den Augen von Fotografen wie Tue Sunds wohl nie besondere Anerkennung finden würde.

Kim war aufgestanden und ging ein wenig herum. Er blieb vor dem Fotoarchiv stehen und fragte, ob er einen Blick hineinwerfen dürfe.

»Selbstverständlich«, sagte Michael Mogensen und erklärte, die Bilder seien nach Kategorien sortiert, und die Porträts befänden sich in den zwei obersten Schubladen.

Louise und er unterhielten sich weiter über die Freundschaft, die zwischen ihm und Dicte im Laufe dieses einen Jahres gewachsen war.

»Ich konnte ihr anmerken, ob sie fröhlich oder missmutig war, ob sie Probleme in der Schule hatte oder ob sie müde war. So etwas lässt sich schwer verheimlichen, wenn man vor einem Kameraobjektiv steht.«

Louise nickte und hörte ähnlich aufmerksam zu, wie man ein Buch überfliegt. Sie schnappte das auf, was interessant klang, alles andere ging zum anderen Ohr wieder hinaus.

Kim räusperte sich und zog ein Bild aus dem Archivschrank.

Ein Mädchen mit langen, glatten, dunklen Haaren und großen, braunen Augen lächelte ihnen warmherzig aus dem Foto entgegen.

»Du hast sie gekannt?«, fragte er und kam mit dem Bild auf ihn zu.

Der Fotograf nickte und nahm das Bild. Er hielt es eine Weile in der Hand, als ob er beim Betrachten in Erinnerungen versank, bevor er erzählte, Dicte habe hin und wieder ihre Freundin mitgebracht, wenn sie direkt aus der Schule kam.

»Sie war auch ein hübsches Mädchen«, sagte er und legte das Bild wieder ab.

»Hat sie irgendwann auch für dich Modell gestanden?«, fragte Louise.

»Ich hatte sie gefragt, aber sie traute sich nicht wegen ihrer Eltern.«

»Aber du hast sie trotzdem fotografiert?«

Er nickte und sagte, es sei allerdings nur eine private Aufnahme gewesen.

Louise lächelte und versuchte sich Samra vorzustellen. Obwohl sie das junge jordanische Mädchen nie kennengelernt hatte, war sie sich sicher, dass sie sie gemocht hätte. Sie hatte sich selbst die Freiheit genommen, sich fotografieren zu lassen und einem Traum zu folgen, aber gleichzeitig hatte sie gewusst, dass diese Bilder nie gezeigt werden durften. Es war wie die Tasche mit der verbotenen Kleidung. Sie hatte sie besessen, wusste aber genau, die Eltern durften sie nicht entdecken.

»Hattest du das Gefühl, dass die beiden Mädchen sich einander anvertrauten?«, fragte Louise.

Der Fotograf zögerte einen Augenblick mit der Antwort, bevor er sagte:

»Ich weiß nicht genau, worauf du hinauswillst, aber sie waren jedenfalls die besten Freundinnen.«

»Wenn die eine ein Geheimnis hatte, glaubst du, dass die andere es dann kannte?«

Er dachte wieder einen Augenblick lang nach.

»Da wäre ich mir nicht ganz sicher.«

»Wann hast du Dicte das letzte Mal gesehen?«, fragte Kim, der sich wieder an Louises Seite gesetzt hatte.

»Ich habe sie tatsächlich am Samstag noch gesehen, einen Tag, bevor sie tot aufgefunden wurde. Wir hatten verabredet, am Nachmittag hinter dem Hotel Strandparken noch ein paar Aufnahmen zu machen.«

»Hattest du das Gefühl, dass sie sich bedroht fühlte oder vor irgendetwas Angst hatte?«

Michael Mogensen überlegte kurz, bevor er antwortete.

»Darüber hatte ich mir eigentlich keine Gedanken gemacht, aber ich habe sie in letzter Zeit auch nicht so oft gesehen.«

Als Louise wieder mit Kim im Wagen saß, sagte sie, es wäre nicht unwahrscheinlich, wenn Dicte sich etwas von ihm zurückgezogen hätte, während sie ihr Glück bei Tue Sunds versuchte.

»Ja, man würde sich fast wünschen, sie wäre nicht ganz so ehrgeizig gewesen und hätte sich weiter an ihn gehalten. Dann hätte sie bestimmt noch viele gute Erfahrungen gemacht«, sagte Kim, während er vor dem Hotel vorfuhr und ihr einen schnellen Kuss auf die Wange gab, bevor sie ausstieg.




Dicte Møller war eines der talentiertesten und vielversprechendsten Modelle, mit denen ich je gearbeitet habe. Sie besaß eine natürliche Ausstrahlung die sich durch das Kameraobjektiv auf das Negativ brannte. Ich würde nicht eine Sekunde daran zweifeln, dass sie eine ähnlich steile internationale Karriere vor sich hatte wie Louise P und Lykke May. Es ist ein großer Verlust für die dänische Model-Branche, dass ihr etwas so Schreckliches zustoßen musste.

Halt bloß die Klappe, dachte Louise und schüttelte den Kopf, als sie zu Ende gelesen hatte. Sie faltete die Zeitung zusammen und warf sie über den Tisch zu Kim hinüber. Sie hatte den Artikel in der Zeitung entdeckt, die sie mitgenommen hatte, als sie nach unten zum Frühstück ging. Tue Sunds hatte die gesamte Titelseite und zwei Seiten im Innenteil bekommen.

»Der schreckt wirklich vor nichts zurück«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf die Schlagzeilen.

»Nein, es sieht tatsächlich so aus, als wüsste er sich gut zu verkaufen«, pflichtete ihr Partner ihr bei und zog die Zeitung zu sich heran, um den Artikel zu überfliegen.

»Wann fahren wir nach Benløse?«, fragte sie und fügte hinzu, dass sie Ibrahims Bruder am besten noch erwischen sollten, bevor er gegen zehn Uhr in die Stadt fuhr, um seinen Laden zu öffnen.

»Wir fahren, wenn du so weit bist«, sagte Kim und riss sich von der Zeitung los.

Zwischen ihnen herrschte eine entspannte Vertraulichkeit. Sie hatte noch eine Nacht draußen auf seinem Hof verbracht, und die Situation hatte sich von einem peinlichen Fehltritt in eine kontrollierte Annäherung verwandelt, die sie mit Wärme erfüllte. Sie waren sich einig, dass sie gemeinsam etwas Schönes gefunden hatten, aber dass es sich nicht auf die Arbeit auswirken und dabei stören sollte. Sie betrachtete ihn, während er seine Jacke anzog. Er hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, und obwohl seine etwas kantige Art und seine schlaksige Gestalt für sie nicht unbedingt Sicherheit ausstrahlten, konnte er sie auf eine Weise umarmen, die ihr das Gefühl gab, nach Hause gekommen zu sein.

»Ich bin mal gespannt, was er dazu sagt, dass sie in Untersuchungshaft sind«, sagte Louise, als sie ihm auf dem Weg zum Wagen voranging.



Ich werde nie mehr zu meinen Eltern zurückkehren. Ihr Zorn ist so groß, und meine Schande hat ihre Sinne verdunkelt und ihre Herzen verwirrt. Wie können Menschen, die von demselben Blut sind, so kalt zueinander sein? Wie kann jemand, der mich vorher geliebt hatte, plötzlich meinen Tod wünschen? Ich habe meine Tante auf der Straße getroffen, und als sie mich sah, hat sie die Straßenseite gewechselt. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalten kann.

Camillas Gedanken wanderten in weiter Ferne, als die Tür zu ihrem Büro geöffnet wurde und Terkel Høyer hereinkam.

»Was wolltest du?«, fragte er und blieb im Türrahmen stehen.

Camilla nahm den Ausschnitt in die Hand und las ihn laut vor.

»Es will einfach kein Ende nehmen«, sagte er, als sie fertig war. »Das ist gut beobachtet. Wir werden es bringen, um zu demonstrieren, dass scharfe Urteile und lange Strafen nicht ausreichen, um diesen Dingen Einhalt zu gebieten. Treib das Mädchen auf und schreib ihre Geschichte. Wenn sie ihr Bild nicht in der Zeitung haben möchte, darf sie anonym bleiben, aber versuch sie auf jeden Fall zu finden.«

Seit der Verhaftung von Samras Vater und ihrem Bruder rissen die Beiträge in den Leserforen nicht ab. Die Leute hatten genug von kulturellen Unterschieden und Ehrbegriffen, und es hatte sich so viel Wut angesammelt, dass die große Mehrheit der Meinung war, die Strafrahmen sollten zusätzlich erweitert werden. Eine Forderung, die der Justizminister prompt aufgegriffen hatte. Ein großer Teil der Diskussionsbeiträge lief darauf hinaus, dass in Fällen, in denen Religion, kulturelle Traditionen oder Ehrbegriffe eine entscheidende Rolle spielten, das Urteil gleichzeitig eine Ausweisung nach Absitzen der Strafe mit sich führen sollte.

In Holbæk lag die Wut und die Hilflosigkeit angesichts der zwei Morde so dicht unter der Oberfläche, dass in der Nacht das Wohnzimmerfenster und eine große Milchglasscheibe in der Eingangstür zur Wohnung am Dysseparken 16 B zerschmettert wurden, wo Sada al-Abd mittlerweile alleine mit ihren zwei jüngsten Kindern wohnte.

»Mach sie ausfindig«, sagte der Redaktionsleiter, »oder meinetwegen ein anderes Mädchen mit derselben Geschichte. Es gibt genug davon, also wird es nicht schwer sein.«

»Nein, so schwer wird es wohl nicht sein«, gab Camilla zu und betrachtete ihn mit starrem Blick. Sie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg, hielt sie aber klugerweise im Zaum und fuhr ganz beherrscht fort:

»Das Mädchen, das diese Zeilen geschrieben hat, ist Dänin. Sie heißt Pernille und kommt aus Præstø.« Camilla holte tief Luft. »Mit ihr kann ich leider nicht sprechen, weil sie sich vor zehn Tagen das Leben genommen hat. Ihre Familie gehörte zu den Zeugen Jehovas, und sie war gerade sechzehn geworden, als sie sich von ihnen lossagte.«

Terkel Høyer war bereits auf dem Weg zur Tür hinaus, aber er machte auf der Stelle kehrt und ging einen Schritt auf sie zu.

»Und jetzt hör mal gut zu«, fuhr sie fort, und bevor er etwas sagen konnte, begann sie eine andere Geschichte vorzulesen, die fünfzig Jahre her war.

»Bevor ich dieses Kind zur Welt bringe, gehe ich lieber ins Wasser.« Das hat eine ganz junge Frau geschrieben, die aus einem Fischerdorf in Westjütland stammte, wo sie in einer Familie erweckter Christen aufwuchs. In sehr jungen Jahren wurde sie von einem der jungen Kerle aus der Gegend schwanger und suchte das Mutterhilfswerk in der Hoffnung auf, die Erlaubnis zu einer Abtreibung zu bekommen. Ihr Gesuch wurde abgewiesen. Damit sie nicht zu ihrer Familie zurückkehren musste, die sie ohnehin am liebsten tot gesehen hätte, nahm sie sich am selben Tag das Leben, indem sie ins Meer ging.

»Woran arbeitest du denn da?«, fragte Terkel und baute sich vor ihrem Schreibtisch auf.

Camilla sah eine weitere Auseinandersetzung kommen und bereitete sich darauf vor, dass der Winkel, aus dem sie den aktuellen Fall beleuchten wollte, wohl kaum den Weg in die Zeitung finden würde.

»Ich möchte gerne eine kleine Parenthese in die Debatte einfügen und darauf aufmerksam machen, dass auch Dänen manchmal Familienmitglieder verstoßen können, wenn sie Schande über die Familie bringen. Man bringt sie allerdings nicht direkt um, das erledigen sie schon selbst. Aber wir sollten nicht so tun, als ob so etwas in einer dänischen Familie nie passieren könnte«, sagte sie und spürte, wie sie langsam ihre Lautstärke hochdrehte.

Terkel setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Das sind doch keine typischen dänischen Familien«, wandte er ein.

»Ich kann mir vorstellen, es gibt einige Zeugen Jehovas, die deine Bemerkung als beleidigend empfinden würden«, sagte Camilla. »Sie haben sich einem Glauben angeschlossen, aber ansonsten sind sie wohl ziemlich typisch, auch wenn wir anderen vielleicht glauben, sie hätten nicht alle Tassen im Schrank.«

Er lächelte sie an.

»Aber sie bringen keine Mädchen um.«

»Nein, aber das ist auch der einzige Unterschied. Wenn Samras Familie vom Rest ihrer jordanischen Familie verstoßen wird, dann werden sie auf genau dieselbe Weise behandelt wie ein Mitglied der Zeugen Jehovas, das von seiner Gemeinschaft ausgeschlossen wird. Der Unterschied besteht darin, dass Samras Vater seine Ehre wiederherstellen kann, indem er seiner Tochter das Leben nimmt.«

»So einen Vergleich können wir nicht bringen. Das ist doch eine kleine Gruppe von Fanatikern.«

»So klein ist sie nun auch wieder nicht«, antwortete sie. »Die Bevölkerung von Dänemark beträgt zurzeit 5,4 Millionen Menschen. Das sind ungefähr genauso viele, wie es Zeugen Jehovas auf der Welt gibt, so unbedeutend sind sie also auch nicht.«

Ihr Chef schien zu überlegen.

»Die Rocker«, sagte sie. »Das ist altbekannt. Wenn man bei ihnen ins bad standing gerät, ist man ein toter Mann. Ihr Ehrbegriff ist wohl noch um einiges entwickelter als jeder andere, und es ist alles in Dänemark passiert, sodass man in diesen Jahren fast von nichts anderem gelesen hat.«

Ihr Chef gab es auf, irgendetwas sagen zu wollen, und schaute sie einfach nur an.

»Es gibt also auch Dänen, und darum geht es, die sich in ihrer Ehre dermaßen verletzt fühlen, dass sie daraufhin eine Person verstoßen. Das ist doch verdammt interessant, wo die Debatte jetzt so am Kochen ist und sich alle so fleißig distanzieren«, rief sie aus. Es war unheimlich nervtötend, dass sie überhaupt darüber diskutieren mussten, obwohl es sie nicht gerade überraschte.

»Ein sehr kleiner Teil der Dänen«, wiederholte er.

Camilla strich sich das Haar hinter die Ohren und schaute ihn ernst an.

»Es ist auch ein sehr kleiner Teil der Moslems, der einen Ehrenmord begehen würde. Hör auf so zu reden, als würdest du glauben, die ganze Bande wäre zu so etwas in der Lage. Oft stammen die Familien, die auf diese Weise reagieren, aus der Provinz, und sie benehmen sich so, wie wir uns vor fünfzig bis hundert Jahren verhalten haben, und ich kann mich verdammt gut daran erinnern, wie mir meine Großmutter, die aus Hvide Sande stammte, ein paar grausige Geschichten von Mädchen und meinetwegen auch Jungen erzählte, die sich in ihr Unglück gestürzt hatten. Es ärgert mich einfach, dass wir mittlerweile vollständig vergessen haben, wie es hierzulande auch einmal gewesen ist.«

Er setzte zu einer Erwiderung an, aber Camillas Redeschwall schnitt ihm das Wort ab.

»Ich behaupte immer noch nicht, dass wir es akzeptieren sollen. Ebenso wenig wie das, was in dem westjütländischen Fischerdorf passiert ist. Es ist aber einfach vernünftig, diesen Zusammenhang zu sehen.«

Sie war ganz außer Atem geraten, aber sie sah ihm an, dass die Story bei ihm angekommen war. Es wäre ja auch vollkommen idiotisch, sie nicht als Randbemerkung einzuwerfen, bevor es in einer regelrechten Volksverhetzung endete.

»Weiß du übrigens, dass die Zeugen Jehovas ihren Hauptsitz in Holbæk haben?«, fragte sie. »Der Wachtturm liegt draußen bei Stenhus, dem alten Internat. Nicht dass es da irgendeine Verbindung zu den Fällen geben würde, aber wenn die Bevölkerung da oben schon dabei ist, ihre Erregung über Samras Familie und die anderen Zuwanderer in der Stadt bis in den roten Bereich zu treiben, ist das ein ausgezeichneter Aufhänger für diese Story.«

»Mir war nicht so ganz klar, wie sehr du dich plötzlich in dieser Frage engagierst«, warf ihr Chef ein.

»Ich weiß auch nicht, ob ich es wirklich tue«, antwortete Camilla, nachdem sie einen Augenblick darüber nachgedacht hatte. »Aber ich bin neugierig und möchte herausfinden, was genau auf dem Spiel steht, wenn man bereit ist, einen geliebten Menschen zu opfern, um die Ehre der Familie nach außen hin aufrechtzuerhalten.«

»Tja, dann hau mal rein«, sagte Terkel und wollte noch wissen, wann er mit dem Artikel rechnen konnte.

»Du kannst ihn heute Nachmittag haben. Für einen Teil muss ich erst noch ein bisschen recherchieren«, sagte sie und dachte, dass sie sich an das Mutterhilfswerk wenden würde, um zu erfahren, welche Erfahrungen sie mit derartigen Geschichten haben.



Sie hatte die Hand auf das Telefon gelegt und wollte gerade anrufen. Ihre Gedanken waren weit weg und beschäftigten sich mit Mädchen, die entweder bewusst oder unabsichtlich die Ehre ihrer Familie gekränkt hatten, und den Folgen dieser Handlungen. Sie und Louise hatten das Gymnasium gemeinsam mit einem Mädchen besucht, das aus einer angesehenen Bürgerfamilie in Roskilde stammte. Sie war siebzehn, als sie schwanger wurde. Die Familie hatte sie sofort von allem abgeschirmt, das Kind wurde wegadoptiert und sie selbst als Au-pair nach Frankreich zu einem der Geschäftspartner ihres Vaters geschickt. Camilla hatte es eher als exotisch und spannend empfunden, aber das Mädchen hatte es bestimmt vollkommen anders erlebt. Die Gerüchte besagten, sie hätte in der Provence einen reichen Autohändler geheiratet, und beim Begräbnis ihrer Mutter vor ein paar Jahren mit Abwesenheit geglänzt.

Sie wurde aus ihren Erinnerungen gerissen, als das Telefon klingelte.

»Er ist tot.«

Zuerst erkannte sie die Stimme nicht wieder, aber dann spürte sie, wie ihr Bauch sich zusammenzog und das Herz schneller zu schlagen begann.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie und presste den Hörer ans Ohr.

»Er hat sich in seiner Zelle erhängt«, sagte Henning.

Es fühlte sich an, als würde ein riesiger Stapel Bauklötze in ihrer Brust zusammenfallen. Eine laute und eindringliche innere Stimme sagte, dass sie den Hörer auflegen sollte, dass diese Angelegenheit sie nichts mehr anging. Sie hatte so hart gegen die Zurückweisungen angekämpft und hatte jetzt endlich angefangen zu akzeptieren, dass er nichts mehr von ihr wissen wollte. Da konnte er sie nicht mit einem einzigen Anruf und einer kurzen Mitteilung einfach wieder in sein Leben hineinziehen.

»Ich möchte gerne, dass du zur Beerdigung kommst.«

»Warum?«, schoss es aus ihr heraus, obwohl die eindringliche Stimme rief, dass sie nein sagen sollte.

»Er hat einen Abschiedsbrief hinterlassen. Er hat darum gebeten, dass du ihn auf seiner letzten Reise begleitest.«

Wie pathetisch, konnte Camilla gerade noch denken, bevor die Stimme aus dem Hörer fortfuhr.

»Und ich finde, du bist es ihm schuldig.«

Camilla spürte die Tränen kommen, bevor es ihr die Kehle zusammenschnürte.

»Möchtest du auch, dass ich komme?«, fragte sie leise.

»Hier geht es nicht um mich, und es hat nichts mit uns beiden zu tun«, antwortete er knapp. »Er wird am Samstag um zwei in Sorø beigesetzt.«

Dann wurde der Hörer aufgelegt.




Ahmad al-Abd war schlank und soigniert, und sein dunkles Haar war glatt nach hinten gekämmt. Er hatte zusammen mit seiner Frau und den drei kleinen Kindern im Wohnzimmer gesessen, als Louise und Kim die Wohnung in Benløse erreichten, und erklärte sich sofort einverstanden, sie nach Holbæk zu begleiten. Er hatte offensichtlich nichts dagegen, sich mit der Polizei zu unterhalten, und die Festnahmen schienen ihn auch nicht besonders erschüttert zu haben.

»Für uns alle ist es eine große Sorge, dass die beiden ins Gefängnis gekommen sind«, sagte er allerdings, sobald sie im Wagen saßen.

Louise hatte ihn nicht gebeten, diese Aussage zu vertiefen, sondern wollte lieber warten, bis sie sich gegenübersaßen und einander in die Augen sehen konnten, also nickte sie nur und betrachtete durch die Windschutzscheibe des Wagens die Landschaft, die sie auf ihrem Weg nach Holbæk durchquerten.

»Wie gut kanntest du die Tochter deines Bruders?«, fragte Kim, nachdem sie es sich im Büro bequem gemacht und schwarzen Kaffee in die weißen Plastikbecher eingeschenkt hatten.

Louise hatte ihn gebeten, die Vernehmung durchzuführen, während sie die Aufgabe übernahm, die Antworten des Zeugen am Computer zu protokollieren. Bereits als sie in seiner Diele in Benløse standen, sagte ihr etwas an Ahmads Art, dass er Kim mehr Respekt entgegenbrachte als ihr, und sie konnten es sich nicht leisten, von diesem Kapital etwas zu verspielen.

»Ich kannte sie sehr gut«, antwortete er. »In unserer Familie besuchen wir uns sehr oft.«

»Erzähl mir von Samra, wie du sie erlebt hast«, bat ihn Kim.

Bereits auf der Fahrt hatte er Ibrahims Bruder klargemacht, dass die Polizei eine gute Zusammenarbeit von ihm erwartete, obwohl in dem Fall bereits Festnahmen erfolgt waren.

»Selbstverständlich«, hatte der Onkel geantwortet und hinzugefügt, er empfinde es als seine Pflicht, der Polizei behilflich zu sein, und das, was geschehen sei, mache ihn sehr traurig.

»Samra war ein entzückendes Kind, ein fröhliches und unproblematisches kleines Mädchen«, begann er.

»Und wie sah es später aus, als sie größer wurde und in die Pubertät kam?«, wollte Kim wissen.

Ahmad wand sich ein bisschen und betrachtete seine Hände, als ob er überlegte, wie er seine Worte wählen sollte.

»Das ist ja eine schwierige Zeit«, sagte er schließlich.

Er rang mit den Händen.

Ahmad war sechsunddreißig Jahre alt, sieben Jahre jünger als Ibrahim, rechnete sich Louise schnell aus, während sie ihn beobachtete.

»Inwieweit wurde es schwierig?«, fragte Kim, um ihm ein bisschen auf die Sprünge zu helfen.

»Ja, sie hat einfach gemacht, wozu sie Lust hatte. Es gab Freunde und Jungen, die plötzlich wichtiger waren als die Familie.«

Louise schaute kurz zu Kim hinüber, der ihren Blick erwiderte. Sie durften den Onkel jetzt nicht unterbrechen, denn dies war eine Version von Samras Leben, die sie bisher noch nicht gehört hatten.

Aber Ahmad schien ihre plötzlich geschärfte Aufmerksamkeit nicht entgangen zu sein. Er stockte ein wenig und begann dann zu erklären, es wäre natürlich vollkommen in Ordnung, wenn junge Mädchen ihr eigenes Leben lebten, aber seine Nichte sei ja erst fünfzehn gewesen, und da sei von ihr noch erwartet worden, dass sie die Regeln respektierte, die ihr Vater für sie aufstellte.

»Kannst du das näher erläutern?«, bat Kim.

Ahmad zögerte einen Augenblick, bevor er fortfuhr.

»Es gibt gewisse Rahmen, in denen sich das Verhalten junger Mädchen bewegen darf«, begann er. »Sie dürfen sich nicht mit Jungs abgeben, und sie müssen ihrem Vater gehorchen.«

Kim unterbrach ihn, obwohl es klüger gewesen wäre, den Onkel weiterreden zu lassen.

»Was meinst du damit, wenn du sagst, dass sie sich mit Jungs abgegeben hat?«

»Junge Mädchen sollten sich einfach so benehmen, dass die Familie sich ihretwegen nicht schämen muss«, erläuterte er.

»Und Samra hat sich nicht so verhalten?«, fragte Louise.

Samras Onkel schien irritiert, als sie sich in das Gespräch einmischte, aber dann zuckte er mit den Schultern und schwieg.

Kim übernahm wieder.

»Wenn ich dich richtig verstehe, willst du damit sagen, dass Samra sich ein bisschen mehr für Jungs interessierte, als akzeptabel war. Mit wem hat sie sich getroffen?«

Ahmad al-Abd schaute nicht einmal auf, als Kim die Frage stellte, und Louise erwartete nicht, dass er antworten würde.

Eine lange, unangenehme Stille legte sich über die Szene, aber Kim starrte ihn weiter abwartend an.

»Hatte sie einen Freund?«, fragte er schließlich geradeheraus.

Ahmad zog die Schultern ein Stückchen nach oben und starrte weiter auf die Tischplatte. Nach einer weiteren Pause nickte er ein paar Mal.

»War es eine Beziehung, von der andere wussten?«

Wieder dauerte es eine ganze Weile, bis die Antwort kam, eine Antwort, die schwer zu deuten war, denn er zuckte mit den Schultern, während er gleichzeitig den Kopf schüttelte und ein undeutliches »vielleicht« murmelte.

»Wussten ihre Eltern etwas davon?«, fragte Kim und wollte gleichzeitig wissen, ob die Beziehung auch in der übrigen Familie ein Gesprächsthema gewesen sei.

Louise bemerkte, dass er bis ganz nach vorne an die Stuhlkante gerückt war.

»Bei einigen schon«, antwortete Ahmad schließlich.

Es war ihm deutlich anzumerken, wie ungern er das Thema weiter vertiefen wollte.

»Was war das für ein Freund, von dem wir hier sprechen?«, fragte Kim. »War er Däne?«

Louise hatte sich zurückgelehnt und beobachtete Ahmad, während sie darüber nachdachte, warum er plötzlich mit dieser Neuigkeit kam, die Ibrahim und Hamid ja nicht unbedingt helfen würde, und sie wunderte sich, warum ausgerechnet er solche Informationen herausrückte, wo sie doch mit so vielen anderen gesprochen hatten, die entschieden zurückgewiesen hatten, dass Samra eine solche Beziehung gehabt haben könnte. Vielleicht hatte das Mädchen sich ihrem Onkel anvertraut? Obwohl er ganz augenscheinlich sehr maskulin und chauvinistisch daherkam, war er jünger als ihre Eltern, und sie war oft bei ihm zu Besuch gewesen.

Samras Onkel nickte.

»Kannst du uns erzählen, um wen es sich handelt?«

Jetzt schüttelte Ahmad den Kopf und bedauerte.

Louise fing Kims Blick auf und sie sahen sich einen Augenblick an, bevor sie sich erhob und den Raum verließ.



Draußen auf dem Flur machte sie sich schnell auf den Weg in Deans und Skippers Büro, wo sie beide mit einem Stück Schokoladenkuchen vor der Nase antraf. Sie blieb wie angefroren in der Tür stehen und regte sich einen Augenblick lang mächtig darüber auf, dass die beiden sich zurücklehnten und es sich gutgehen ließen, während sie und Kim sich abrackerten, um diesen Fall aufzuklären.

»Der ist von Else«, sagte Skipper und zeigte auf den Kuchen, als ob das erklären würde, warum er auf seinem Teller gelandet war.

»Es gibt noch mehr«, sagte Dean und schenkte ihr ein Lächeln, das sofort erstarb, als er ihren ernsten Gesichtsausdruck bemerkte.

Sie fasste kurz zusammen, dass sie gerade Samras Onkel vernahmen, der soeben ausgesagt habe, seine Nichte hätte einen dänischen Freund gehabt.

»Oder zumindest einen Verehrer«, korrigierte sie sich und schaute Dean an. »Was glaubst du, warum erzählt er uns das? Er hätte es genauso gut sein lassen können. Das Einzige, was er damit erreicht, ist ein noch größerer Druck auf Ibrahim und Hamid, denn jetzt haben wir plötzlich ein greifbares Motiv, weshalb sie sie umgebracht haben könnten.«

»Warum erzählt er es also?«, wiederholte sie, während Dean weiter von seinem Kuchen aß und dabei nachzudenken schien.

»Weil nicht der geringste Zweifel daran bestehen soll, dass die Tat begangen wurde, um die Ehre der Familie wiederherzustellen«, antwortete er schließlich, als er zu Ende gekaut hatte. »Er sagt es nicht, um uns zu helfen. Er signalisiert dem Rest der Familie und ihrem Umgangskreis, dass man sich um das Problem gekümmert hat.«



Louise zog sich einen dicken Pullover an und ging in die Nygade hinunter, um ihren Lunch in dem kleinen, örtlichen Brauhaus einzunehmen, wo das Bier einen ähnlichen Genuss bereitete wie das tschechische Fassbier im Svejk zu Hause in Frederiksberg. Kim hatte die Aufgabe übernommen, Ahmad zurück nach Benløse zu fahren, und nach dem Lunch wollte sie der Familie Møller einen Besuch abstatten.

Sie bestellte ein großes Bier und einen Heringsteller, auf dem der Braumeister mit einem in Bier marinierten Kräutersild ebenfalls seine Handschrift hinterlassen hatte. Es war vielleicht nicht besonders vernünftig, sich mitten am Tag eine solche Mahlzeit zu gönnen, aber das war ihr ehrlich gesagt egal. Sie brauchte es.

Es ließ ihr keine Ruhe, dass Samras Onkel erst jetzt sein Wissen preisgab. Als Kim ihn das erste Mal aufgesucht hatte, war von ihm nicht das Geringste zu hören gewesen, was in diese Richtung gewiesen hätte. Sie wusste natürlich nicht, ob er danach gefragt worden war, aber es wäre zweifellos sehr hilfreich gewesen, wenn sie es schon vor den Verhören gewusst hätten, denn jetzt mussten sie feststellen, dass Samras Umgangskreis entweder keine Ahnung von dieser Beziehung hatte oder einfach nur dichthielt und in nichts hineingezogen werden wollte.

Sie trank die Hälfte ihres großen Pilsners in einem Zug. Dann schaute sie sich kurz in dem Lokal um, ob es jemandem aufgefallen sein könnte, aber niemand schien sich für die enorm bierdurstige, einsame Dame in der Ecke zu interessieren. Sie hatte gerade den Hering auf den Tisch bekommen, als ihr Handy klingelte.

»Hallo«, sagte sie, als sie sah, dass es Camilla war. Es dauerte eine Weile, bis sie verstehen konnte, was ihre Freundin sagte. Ihre Stimme war ganz belegt, und sie brachte die Worte nur schluchzend heraus.

»Hat er sich das Leben genommen?«, fragte Louise, nachdem sie endlich ein bisschen Sinn in den Redeschwall gebracht hatte, der ihr ins Ohr schwappte.

»Selbstverständlich komme ich mit, aber bist du dir sicher, dass es eine gute Idee ist?«

Sie hielt das Handy mit der einen Hand ans Ohr gepresst und trank ihr Bier mit der anderen, während Camilla unter Tränen sagte, sie wüsste nicht, was sie tun solle. Am Ende wiederholte Louise, dass sie Camilla begleiten würde, falls sie sich entschließe, auf die Beerdigung zu gehen. Das beruhigte ihre Freundin, und um sie abzulenken, erzählte Louise, sie hätten eben gerade Samras Onkel vernommen, der ausgesagt habe, dass seine Nichte in der Zeit vor ihrem Tod einen dänischen Freund gehabt hatte.

»Ich glaube, ihr verschwendet eure Zeit, wenn ihr euch weiterhin auf die Familie festlegt«, sagte Camilla. »Wir sind so voller Vorurteile gegenüber ihrem Verhalten, und in Wirklichkeit sind wir keinen Deut besser.«

Louise wunderte sich, dass Camillas Neugierde nicht auf ihren Köder reagierte. Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, Louises Informationen einfach auf sich beruhen zu lassen und nicht weiter nachzufragen.

»Was meinst du damit?«, fragte sie und signalisierte dem Ober, dass er ihr noch ein kleines Bier bringe sollte.

»Das kannst du morgen in der Zeitung lesen«, antwortete Camilla.

Das Bier wurde gebracht, und Louise bat um die Rechnung.

»Vielleicht solltest du dich ein bisschen zurückhalten, bis du weißt, was wir zusammengetragen haben, damit du dich nicht auf einen Holzweg begibst«, entgegnete Louise und lächelte ins Telefon. Sie hatten mittlerweile ein gutes Gleichgewicht in ihren Rollen als Polizistin und Journalistin gefunden, was sie aber nicht daran hinderte, ihre jeweilige Arbeit zu kommentieren, wenn es die Situation zuließ.

»Ja, wir werden ja sehen, wer auf dem Holzweg landet«, sagte Camilla und klang endlich ein bisschen weniger bedrückt. »Wirst du heute Abend wieder auf der Gartenbank sitzen?«, fragte sie, als ihr Gespräch sich langsam dem Ende näherte.

Bei dem Gedanken spürte Louise ein leichtes Flattern im Bauch.

»Ja, das ist nicht ganz undenkbar«, sagte sie und war froh, dass ihre Freundin nicht den roten Schimmer sehen konnte, der ihre Wangen hinaufkroch.




Erst nachdem Louise das zweite Mal geklingelt hatte, bemerkte sie die Stille. Kein Gebell kam aus dem Garten oder dem Haus, aber der große Geländewagen stand in der Einfahrt, und das verwirrte sie.

Sie klingelte noch einmal und schaute durchs Küchenfenster hinein. Das Haus wirkte verlassen. Sie ging eine Runde, vor mehreren Fenstern waren die Gardinen zugezogen. Einen Augenblick lang lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand und überlegte. Sie hatte Annes und Henriks Handynummern nicht dabei, aber sie konnte sie anrufen, wenn sie wieder im Polizeirevier war. Es war ja nichts, was nicht noch ein bisschen warten könnte. Sie wollte sehen, wie sie die beiden Verhaftungen aufgenommen hatten, und sich mit ihnen über die Beisetzung unterhalten, die am Montag stattfinden sollte.

In der Stadt hatte sich eine unangenehme Stimmung breitgemacht, nachdem die Gerüchte sich verdichtet hatten, dass Samras Vater und ihr Bruder in Untersuchungshaft genommen worden waren, und besonders die Tatsache, dass die Familie auch des Mordes an Dicte beschuldigt wurde, hatte die Gemüter in Wallung gebracht. Die Polizei hatte sich darauf vorbereitet, dass Dictes Beisetzung viele Menschen anziehen würde, und Storm hatte mit dem Kriminalinspektor der Ortspolizei abgesprochen, eine Hand voll Beamter einzusetzen, um Unruhen unter den vielen jungen Menschen zu verhindern, die ein Ventil für ihre Wut und ihre Trauer suchten. Anne und Henrik waren davon in Kenntnis gesetzt worden, hatten aber mitgeteilt, alle seien willkommen und anschließend gebe es für alle, die Lust hätten, Bier und Limonade in der Jugendherberge.

Louise klingelte ein letztes Mal. Als immer noch niemand die Tür öffnete, setzte sie sich wieder ins Auto und fuhr zurück ins Zentrum, aber statt direkt zum Polizeirevier zu fahren, bog sie in die Ahlgade ab und parkte vor Henriks Chiropraktischer Klinik.

Mit schnellen Schritten sprang sie die Treppen hinauf, und nachdem sie sich vorgestellt hatte, fragte sie die Dame am Empfangsschalter, ob sie wisse, wo Henrik Møller sich aufhalte.

»Er ist hier«, sagte sie freundlich.

Louise schaute sie verwirrt an.

»Ich hatte ihn so verstanden, dass er sich bis zur Beisetzung freigenommen hätte«, sagte sie und sprach aus Rücksicht gegenüber den wartenden Patienten leise.

»Das war auch der Plan, aber er ist heute Morgen gekommen und hat den ganzen Tag Patienten behandelt. Ich war nicht der Ansicht, dass es mir angestanden hätte, ihm das auszureden.«

Das gefärbte Haar der Sprechstundenhilfe legte sich in großen Locken um ihren Kopf. Sie hatte fröhliche, warme Augen, und wenn sie über ihren Chef sprach, konnte man Besorgnis und Fürsorglichkeit in gleichen Teilen aus ihrer Stimme heraushören.

»Wenn er mit diesem Patienten fertig ist, gibt es eine kleine Lücke. Ich gehe davon aus, dass du gerne mit ihm sprechen möchtest«, sagte sie und betrachtete Louise mit einem fragenden Blick.

»Ja, danke. Ich werde es kurz machen.«

Louise setzte sich und griff nach einer Illustrierten, aber kaum hatte sie die erste Seite aufgeschlagen, rief die Sprechstundenhilfe ihren Namen.



»Entschuldige, wenn ich dich störe. Mir war nicht bewusst, dass du schon wieder arbeitest«, sagte sie und erklärte, eigentlich sei sie nur gekommen, um seine Sprechstundenhilfe zu fragen, wo er geblieben sein könnte.

»So war es auch nicht geplant«, sagte er und wippte in seinem großen Bürostuhl nach hinten. Er rieb sich die Augen, streckte die Arme in die Luft und verschränkte sie hinter seinem Nacken.

Er sah müde aus.

»Ich war gerade bei euch zu Hause. Aber dort war niemand«, fuhr Louise fort.

Er betrachtete sie verwundert.

»War Anne nicht dort?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Jedenfalls hat sie nicht aufgemacht.«

Einen Moment lang meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie hätte sich da vielleicht nicht einmischen sollen.

Er schloss die Augen.

»Ich bin heute Nacht nicht zu Hause gewesen«, räumte er ein. Er nahm die Arme aus dem Nacken und beugte sich stattdessen nach vorne, wobei er die Ellenbogen auf den Tisch stützte. »Ich bin eigentlich nicht mehr zu Hause gewesen, seit wir wissen, dass ihr den Vater und den Sohn verhaftet habt. Sie redet und redet und redet und macht mir Vorwürfe, ich hätte ihr nicht von meinem Verdacht erzählt, dass Dicte vielleicht etwas vorhatte, von dem sie uns nichts sagen wollte.«

Er massierte seine Schläfen und starrte auf die Tischplatte.

»Ich halte es nicht aus, die ganze Zeit darüber reden zu müssen. Es tut ja nicht weniger weh, nur weil man dauernd Worte darüber verliert. Jedenfalls geht es mir dabei so«, sagte er.

Louise betrachtete ihn schweigend und ihre Blicke begegneten sich, als er ihr direkt in die Augen sah.

»Ich kann sie plötzlich nicht mehr ertragen«, sagte er, während er Louise fixierte. »Sie verschließt die Augen davor, dass unsere Tochter ein eigenes Leben hatte, in das sie nicht einbezogen wurde. Das ist doch naiv und weltfremd. Das Mädchen war fünfzehn.«

Louise wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, und schwieg.

»Seit dem Morgen, an dem du zu uns gekommen bist und erzählt hast, was passiert war, ist sie herumgelaufen und hat so getan, als ginge sie all das gar nichts an. Schmerz und Trauer, natürlich lässt sie dies zu. Aber die Informationen über das Ekstra Bladet, Samras Tagebuch und die Ausflüge nach Kopenhagen wollte sie einfach nicht wahrhaben. Sie findet, diese Dinge hätten nicht das Geringste mit unserer Tochter zu tun, und ich bekomme das Gefühl, sie richtig wachrütteln zu müssen.«

Louise war sprachlos, gar nicht so sehr, weil er mit einer derart heftigen Verärgerung auf seine Frau reagierte, das ist auch woanders schon vorgekommen. Es war ihr auch nicht neu, dass ein Elternpaar seine Trauer sehr unterschiedlich verarbeitete, und die Reaktion des Einen auf den Anderen enorm provozierend wirken konnte. Sie hatte sich einfach nur nicht vorgestellt, dass es bei Anne und Henrik zu einem Problem werden konnte.

»Einen Tag, nachdem ihr bei uns gewesen wart, bekamen wir Besuch von einer Journalistin vom Morgenavisen, die einen Artikel über Dicte schreiben wollte. Wir haben viele Stunden darauf verwendet, uns mit ihr zu unterhalten, und dabei ist etwas in Gang gesetzt worden. Plötzlich wurde ganz deutlich, mit welch unterschiedlichen Augen wir unser Familienleben und nicht zuletzt unsere Tochter betrachtet hatten.«

Louise lauschte mit einer gewissen Beklemmung seinen privaten Betrachtungen, die eigentlich vor einen Psychologen gehört hätten, wenn er selbst einen Nutzen davon haben wollte.

»Ich persönlich glaube auch nicht, dass es ein Weltuntergang ist, wenn meine Tochter für das Ekstra Bladet posiert. Sie war ein hübsches Mädchen, und es gibt keinen Grund, warum wir uns schämen müssten. Aber Anne meint, man hätte sie unter Einsatz von Betäubungsmitteln dazu gezwungen«, sagte er, und Louise bedachte seinen Versuch, es mit Humor zu nehmen, mit einem höflichen Lächeln.

»Was ist mit der Beisetzung?«, fragte sie.

Er holte tief Luft und sagte, er habe seinen dunklen Anzug mitgenommen, als er das Haus verließ, und hätte nicht vor, vor der Beisetzung noch einmal nach Hause zu kommen. Er erzählte, er habe ein kleines Zimmer mit einer Kochnische in der Klinik und würde dort bis auf weiteres wohnen.

Louise verzichtete darauf, sich mit ihm über den Polizeieinsatz während der Beisetzung zu unterhalten, und fragte stattdessen, ob seine Frau vielleicht mit den Hunden unterwegs gewesen sein könnte, wenn sie das Haus verlassen hatte, ohne den Wagen zu nehmen.

Er betrachtete sie mit seinem erloschenen, aber freundlichen Blick, bevor er den Kopf schüttelte.

»Sie hat alle Hunde bei einem Mitglied des Hundevereins in Pension gegeben, auch Charlie«, fügte er hinzu. »So ist es nun einmal. Sie ist dabei, das Leben zum Stillstand zu bringen, während ich versuche, es wieder in Gang zu bekommen. Das ist der Grund, warum wir im Augenblick nicht zusammen sein können.«



Es kam immer noch niemand an die Tür, nachdem Louise zu dem stattlichen Haus der Familie Møller zurückgekehrt war, aber das Badezimmerfenster war in der Zwischenzeit geöffnet worden. Nachdem sie eine Runde um das Haus gedreht hatte, ging sie wieder zur Haustür und ließ den Finger lange auf der Klingel, während sie wartete.

Nach zehn Minuten passierte endlich etwas.

Unwillkürlich trat Louise einen Schritt zurück, als Anne die Tür öffnete. Dictes Mutter war in einen dicken, roten Bademantel gehüllt, und ihre Pagenfrisur hing nass über die Ohren herunter. Ihre Augen wirkten klein ohne Make-up und sahen aus, als wären sie schon lange leer geweint. Die Veränderung war sehr deutlich. Man glaubte kaum, dass sie in so kurzer Zeit vonstatten gegangen war. Louise war sich nicht sicher, ob sie sie bei einer zufälligen Begegnung auf der Straße wiedererkannt hätte.

»Hallo, Anne«, sagte sie und trat wieder einen Schritt vor.

Dictes Mutter schaute sie an, ohne zu reagieren.

»Darf ich reinkommen?«

Louise fasste sie sanft an den Schultern und führte sie in die Waschküche. Die in Zellophan verpackten Blumensträuße lagen immer noch mit ihren ungeöffneten Karten auf dem Tisch. In der Küche standen Becher, Teller und mehrere leere Weinflaschen herum.

»Ich bin gerade bei Henrik gewesen. Er ist davon ausgegangen, dass du zu Hause bist, auch wenn du nicht geöffnet hast, als ich das erste Mal da war.«

Louise redete, damit ein bisschen Leben in das Zimmer kam. Mittlerweile mit dem Haus vertraut, setzte sie eine Kanne Kaffee auf und begleitete Anne ins Wohnzimmer, wo sie sich neben sie aufs Sofa setzte.

»Wie geht es dir«, fragte Louise. Sie versuchte, ihr in die Augen zu schauen, aber es gelang ihr nicht.

Anne schnitt eine Grimasse.

»Muss es einem irgendwie gehen?«

»Nein, nicht unbedingt«, gab Louise zu.

»Mein Mann findet das aber«, antwortete sie knapp, und Louise bereute, ihr erzählt zu haben, dass sie vorher bei Henrik gewesen war.

»Das glaube ich nicht. Ihm selbst geht es ja auch nicht so gut.«

Endlich etwas, worauf Anne reagierte.

»Dann kann er es aber verdammt gut verstecken. Er tut ja, als wäre nichts gewesen«, sagte sie in einem etwas lebendigeren Tonfall.

Louise verkniff sich die Bemerkung, dass so etwas ja auch eine Art von Reaktion sei, und in der Stille, die jetzt Einzug gehalten hatte, schien Anne wieder in ihre eigene Welt zurückzugleiten. Ihre Stimme wirkte zerbrechlich, als sie erneut das Wort ergriff.

»Ich habe bloß ein Kind bekommen, und das hatte nur ein Leben. Ich kann nicht akzeptieren, dass es auf diese Weise enden musste. Und ich möchte nichts davon hören, dass man weiterkommen müsse. Ich habe nicht die geringste Lust, irgendwie weiterzukommen. Niemals, das ist doch nicht normal. Sie ist doch noch nicht einmal begraben. Niemand kann von mir verlangen, dass ich mich zusammenreiße. Warum sollte ich?«

»Ich habe gesehen, dass deine Hunde nicht hier sind«, sagte Louise, um die Gedanken der Frau in eine andere Richtung zu lenken.

Anne nickte.

»Ich habe sie in Pflege gegeben. Sie verstehen schließlich nicht, wie weh es tut, wenn sie mit dem Schwanz wedeln oder fröhlich an mir hochspringen. Sie wissen nicht, dass wir so etwas nicht mehr wollen, und darum war es besser, sie fortzuschicken.«

»Vielleicht wäre es besser für dich, wenn du etwas hättest, was dich auf andere Gedanken bringen könnte«, schlug Louise vor.

»Ich brauche keine anderen Gedanken. Ich versuche alles, um die Gedanken, die ich habe, zusammenzuhalten.«

Ihre Stimme begann schriller zu werden.

Louise stand auf.

»Gibt es denn niemanden, mit dem du jetzt gerne zusammen sein würdest?«, fragte sie, während sie den Kaffee holen ging und in eine Thermoskanne füllte, die sie mit zurück ins Wohnzimmer nahm und zusammen mit einer sauberen Tasse vor Anne auf den Tisch stellte.

Anne Møller schüttelte geistesabwesend den Kopf.

»Oder jemanden, bei dem du ein paar Tage wohnen könntest?«, versuchte Louise noch einmal, aber erneut war nur ein Kopfschütteln die Antwort.

Nachdem sie sich verabschiedet hatte, stand sie noch einen Augenblick lang auf dem Bürgersteig und ließ ihren Blick über die eleganten Domizile schweifen. Es machte sie traurig, dass Anne so einsam in ihrer Trauer war.



Als sie in das Polizeirevier zurückkehrte, kam Storm auf sie zugestürmt und zog sie mit sich über den Flur.

»Das musst du hören«, sagte er und führte sie in den Raum, wo der Dolmetscher der Reichspolizei mit den abgehörten Telefongesprächen des Festnetzanschlusses der Familie al-Abd arbeitete.

»Rick soll sich den Abschnitt noch mal von Anfang an anhören.«

Der Dolmetscher nickte ihr kurz zu und wollte gerade etwas von einem Stück Papier ablesen, als Storm ihn unterbrach und erklärte, dass es sich um ein Gespräch handele, das irgendwann um die Mittagszeit stattgefunden habe.

»Ahmad hat Sada angerufen«, erläuterte der Dolmetscher.

Er rückte seine Brille zurecht und begann das Telefongespräch wiederzugeben.

»Jetzt habe ich es der Polizei erzählt.«

Der Dolmetscher schaute zu ihr auf und verdeutlichte, dass dies Ahmad sei, der zu Sada spreche.

»Was hast du erzählt?, fragt sie daraufhin.«

»Wie alles zusammenhängt.«

»Hier folgt auf dem Mitschnitt eine lange Pause«, kommentierte der Dolmetscher, bevor er weiterlas.

»Sada sagt, dass er ein kranker Mann ist und dass er nicht die ganze Familie mit seiner Bosheit ins Unglück reißen darf.«

Louise hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und rutschte unwillkürlich ein Stück nach vorne, als der Dolmetscher von Ahmads Reaktion berichtete.

»Er sagt: Ihr habt das Mädchen vorher selbst schon mit all dieser Freiheit verdorben, und ihr verderbt auch den Rest unserer Familie. Samra war nur ein Leben, aber wir müssen an die ganze Familie denken. Ich möchte mich nicht für den Rest meines Lebens schämen müssen, weil ihr eure Tochter nicht im Griff hattet. Sada weint bitterlich und sagt, dass er auch so Grund genug hat, sich zu schämen, und dass sie auch mit der Polizei sprechen wird«, fuhr der Dolmetscher an Louise gewandt fort, bevor er noch einen von Ahmads Ausbrüchen verlas und erklärte, dass dieser Teil des Gesprächs sehr hitzig verlaufen war.

»Das wäre sehr dumm von dir.«

»Er sagt, dass ihre Tochter diejenige gewesen ist, die sich dumm aufgeführt hat, und die Leute hätten sie dabei beobachtet. Und sie antwortet, dass er trotzdem nicht das Recht dazu gehabt hat.«

Der Dolmetscher ließ seinen Zettel sinken.

»An dieser Stelle legt Sada auf, und seitdem ist über diesen Anschluss nicht mehr telefoniert worden.«

Louise ließ das Gehörte eine Weile sinken.

»Wir holen jetzt die Mutter und bringen sie zum Reden. Sie muss uns sagen, was sie weiß«, sagte Storm.




Die Haustür stand offen, als Louise und Kim den Dysseparken 16 B erreichten. Kim trat als Erster ein und winkte Louise hinter sich herein. Sie blieben in der Tür zur Küche stehen und betrachteten die drei Menschen, die dort saßen.

Sada hatte ihren Mantel bereits angezogen. Sie weinte immer noch, und ihr Gesicht war verquollen und tränenüberströmt. Die beiden Kleinen saßen mit einer Keksrolle auf dem Fußboden, die sie auseinandergenommen hatten, sodass überall um sie herum Krümel und Keksstückchen verstreut waren.

»Hallo«, sagte Kim und trat an den Tisch heran, an dem Sada saß. »Wir möchten uns gerne mit dir unterhalten. Gibt es jemanden, der auf die beiden Kleinen aufpassen kann, während du uns auf das Polizeirevier begleitest?«

Sada nickte und sagte, sie habe ihre Schwester schon angerufen. Samras Mutter hatte ihre Handtasche auf dem Schoß und hielt sie mit beiden Händen fest.

»Wolltest du gerade aufbrechen?«, fragte Louise und kam ganz in die Küche herein, damit Sada sie sehen konnte.

Die schmächtige Frau schaute zu ihr auf und nickte. Sie öffnete ihre Tasche und zog ein paar weiße Seiten heraus. Louise stellte überrascht fest, dass es die herausgerissenen Seiten aus Samras Tagebuch sein mussten.

Im selben Augenblick klopfte es leise an die Eingangstür, und eine Frau trat ein. Aida sprang vom Fußboden auf und stürzte sich jauchzend auf ihre Tante. Die drückte das Kind an ihre Brust, aber die beiden Frauen wechselten nur Blicke.

»Bleibst du bei ihnen, oder kannst du sie mit nach Hause nehmen?«, fragte Kim die Schwester.

»Mit nach Hause«, sagte die Frau knapp.

Sada stand auf und schloss ihre Tasche. Dann ging sie zu Jamal, hob ihn vom Boden auf und küsste ihn liebevoll, bevor sie ihn in den Armen ihrer Schwester platzierte. Danach strich sie Aida übers Haar, küsste ihre Stirn und sagte etwas, das Louise nicht verstand. Als sie sich auf den Weg machten, warf das Mädchen ihrer Mutter noch ein paar Luftküsse nach und blinzelte fest mit den langen, dunklen Wimpern, um die Tränen zurückzuhalten, bevor sie allzu deutlich zu sehen waren.



Im Polizeirevier vergingen mehrere Minuten, bis Sada die Tränen so weit unter Kontrolle gebracht hatte, dass sie reden konnte. Während sie ablegte, hatte Louise sich ihr gegenüber gesetzt und die Seiten gelesen, die in Samras Tagebuch gefehlt hatten, und Kim war hinausgegangen, um Storm zu informieren. Louise war darauf vorbereitet, dass das, was sie gerade in ihren Händen hielt, sie bis ins Mark treffen konnte, aber als sie zu lesen begann, spürte sie trotzdem eine solche Ohnmacht, das etwas in ihr in Stücke zerbrach.

»Mein Leben ist nichts mehr wert. Ich bin schmutzig und befleckt und kann mich nie wieder reinwaschen. Er sagt, wenn ich es Papa und Mama sage, dann wird er ihnen erzählen, was ich getan habe, und damit könnte die Familie nicht weiterleben. Ich wage nicht zu schlafen. Ich höre ihn kommen und spüre seine Arme. Wenn ich schreie, wird er es Papa erzählen.«

Louise sah das junge Mädchen vor sich. Sie meinte fast, die Worte, die auf dem Papier standen, aus ihrem Munde zu hören, aber das einzige Geräusch in dem kleinen, dunklen Büro war Sadas leises Weinen.

»Er sagt, er hat uns zufällig gesehen, aber ich weiß, dass es nicht so gewesen sein kann. Er muss mir gefolgt sein. Ich hasse ihn und wünschte, dass ich nie geboren worden wäre. Wenn ich je wieder nach Benløse muss, werde ich in den Fjord gehen.

Ich kann nicht mehr. Soll er mich doch lieber umbringen, als so weiterzumachen. Ich vermisse Oma und das Dorf in der Heimat. Lieber Gott, ich bete darum, dass Mama und Papa mich verstehen werden.«

Louise warf einen Blick zu Sada hinüber, um zu sehen, ob sie sie beim Lesen beobachtete, aber sie saß nur regungslos mit gesenktem Kopf da und betrachtete ihre verknoteten Hände. Allein das gelegentliche Zucken ihrer Schultern und die schwachen Laute tiefster Verzweiflung verrieten, was in ihr vor sich ging. Louise konnte kaum begreifen, dass Samras Mutter das Wissen über den enormen Schmerz tragen konnte, den ihre Tochter in den letzten Wochen ihres Lebens empfunden haben musste.

»Ich habe die Seiten in ihrem Kästchen gefunden, als sie tot war«, sagte Sada leise und ohne den Kopf zu heben. »Wo sie ihren Schmuck und ihre privaten Dinge aufbewahrt.«

Kim Rasmussen kam zur Tür herein und blieb einen Augenblick stehen, offensichtlich erschüttert von der Stimmung, die in dem kleinen Raum herrschte. Ohne einen Laut ging er zu seinem Platz und setzte sich.

Louise wandte ihren Blick nicht von Sada ab.

»Erzähl mir, was passiert ist«, bat sie. »Was ist deiner Tochter angetan worden, und warum hast du jemanden gedeckt, der ihr so viel Böses angetan hat?«

Sie sprach ruhig. Ihr schien es, als hätten alle Spannungen den Raum verlassen und eine drückende Ruhe hinterlassen. Als hätten sie etwas überstanden, obwohl es eigentlich noch gar nicht richtig begonnen hatte, dachte Louise und betrachtete Samras Mutter abwartend.

»Von wem schreibt deine Tochter hier?«

Die Frau blieb stumm. Louise dachte an Storm und Ruth, die in der Kommandozentrale saßen und wussten, dass sie hier eine Spur verfolgte, die ihren Fall zum Abschluss bringen könnte. Sie hatte Angst, sie zu sehr zu drängen oder zu schnell zu fragen. Der Rest der Ermittlungsarbeit konnte in großem Ausmaß davon abhängen, wie sie mit der Mutter zurechtkam, und was sie jetzt sagte, konnte in einem anschließenden Prozess eine Rolle spielen. In diesem Augenblick ging es also nicht in erster Linie darum, Sada ein Geständnis zu entreißen und es unterschreiben zu lassen, denn davon konnte sie sich schnell wieder lossagen, wenn sie erst vor einem Schwurgericht stand, so etwas war auch früher schon vorgekommen. Louise wusste, sie musste sie dazu bewegen, sich ihrem Schmerz, der sie in diesem Moment erfüllte, zu stellen, sie musste ihr die Kraft geben, nicht die Männer in ihrer Familie zu decken, sondern zu ihrer Tochter und ihrem Recht auf Leben zu stehen.

Sie warf einen kurzen Blick zu Kim hinüber, ignorierte aber die Gefühle, die sie empfand, als er ihren Blick erwiderte. Dann wandte sie sich mit voller Aufmerksamkeit wieder der Frau zu, die vor ihr saß.



Zu Anfang der Sommerferien war etwas passiert, was das Leben der Tochter aus der Bahn warf. Sie sei still und verschlossen geworden, erzählte Sada. Wenn sie zu Hause war, saß sie meistens hinter verschlossener Tür in ihrem Zimmer. Sie ging zur Schule, machte ihre Hausaufgaben und erfüllte ihre familiären Verpflichtungen.

»Aber sie ging ihrem Vater aus dem Weg und wollte nicht dabei sein, wenn die Familie sich traf«, fuhr die Mutter fort und atmete in kurzen Stößen, während sie sprach.

Am Wochenende vor Samras Tod hatte Sada sie auf dem Badezimmerboden liegend gefunden. Sie war halb ohnmächtig, aber das Paracetamol hatte seine Wirkung noch nicht voll entfaltet, und sie konnte gerettet werden.

»Ich wusste, was sie vorgehabt hatte, und bekam alle Tabletten wieder aus ihr heraus«, sagte Sada und versuchte, ihre Augen zu trocknen. »Ich habe ihr Tee gegeben und eine Decke und habe meine Schwester angerufen, damit sie die Kleinen holte.«

Sie atmete tief ein, und Louise rutschte auf ihrem Stuhl herum, ganz beklommen von der Vorstellung, wie schwer es Sada fallen musste, ihre Geschichte zu erzählen. Kim saß regungslos da und hörte zu.

»Seit dem Frühjahr hatte Samra einen dänischen Freund, mit dem sie sich heimlich getroffen hat«, begann Sada und atmete noch einmal durch, bevor sie fortfahren konnte. »Sie hatte es niemandem erzählt, nicht einmal ihren Freundinnen. Aber Ahmad hat es entdeckt, und er hat ihr etwas angetan, was sie nicht zu erzählen wagte.«

Endlich sah Sada zu Louise auf, und irgendetwas in ihren dunklen Augen bat um Verständnis und Geduld.

Louise nickte ihr sachte zu.

»Er hat sie vergewaltigt«, sagte sie schließlich. »Mehrfach.«

Die Mutter kämpfte darum, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.

»Sie konnte es niemandem erzählen, denn dann hätte er ihr Geheimnis verraten.«

Louise schloss für einen Moment die Augen.

»Aber es kann doch nicht schlimmer sein, einen dänischen Freund zu haben, als von seinem eigenen Onkel vergewaltigt und bedroht zu werden?«, fragte sie leise.

Sada nickte.

»Sie wusste, dass er das Gerücht streuen würde, wie unsere Tochter wirklich ist und wie schlecht wir sie im Griff haben. Dann war es besser, nichts zu sagen.«

Es wurde mucksmäuschenstill. Sadas Worte hingen noch in der Luft, aber Louise und Kim versuchten zu verstehen, weshalb Samra einen solchen Druck empfunden hatte.

»Es ist doch ein viel schwereres Verbrechen, wenn ein erwachsener Mann ein Mädchen vergewaltigt, als wenn sie eine Beziehung zu einem gleichaltrigen Jungen hat«, hakte Louise nach.

Sada antwortete mit einer eigentümlichen Kopfbewegung, in die man sowohl ein Ja als auch ein Nein hineindeuten konnte.

»Dort, wo wir herkommen, ist es aber nicht so«, sagte sie schließlich. »Dort ist es schlimmer, wenn ein Mädchen ungehorsam ist. Dann ist sie an allem anderen, was ihr passiert, selber schuld.«

Louise wollte sofort protestieren, biss sich aber auf die Zunge.

»Wenn eine Frau vergewaltigt wird, ist es ihre eigene Schuld. Sie hat es selbst herausgefordert«, versuchte Sada zu erklären. »Ahmad sagt, wenn sie mit einem dänischen Jungen schlafen kann, dann kann sie auch mit ihm schlafen.«

Hier gab es eine Kluft zwischen den Kulturen, die nicht mehr zu überbrücken war, sodass Louise beschloss, gar nicht erst zu versuchen, sich hineinzudenken. Sie mussten die Mutter erzählen lassen und anschließend versuchen, mit dem Gesagten umzugehen. Aus dem Obduktionsbericht ging nicht hervor, ob Samras Jungfernhaut intakt war, denn das war nicht Teil der Standarduntersuchung, es sei denn, es lag ein Verdacht auf Vergewaltigung vor. Louise selbst hatte nicht um die Untersuchung gebeten, da es keine Hinweise auf ein Sexualverbrechen gab.

»Was hast du getan, nachdem deine Tochter dir erzählt hatte, was geschehen war?«, fragte sie, um den Faden wiederaufzunehmen.

»Zuerst wollte sie nicht, dass ich es ihrem Vater erzählte. Aber dann erklärte ich ihr, dass mein Mann sie verstehen würde. Ich wollte seinen Bruder nicht mehr als Familienmitglied betrachten, und falls er es nicht verstanden hätte, wäre ich gegangen und hätte die Kinder mitgenommen.«

Sie legte eine Pause ein.

»Wir haben es ihm am Montagnachmittag erzählt, als er früh von seinem Boot nach Hause kam. Zuerst wollte er es nicht glauben und wurde sehr wütend. Er schlug Samra und sagte, dass sie versucht, unsere Familie zu entzweien und sein Leben zu zerstören. Er ist ein sehr stolzer Mann, und niemand darf glauben, dass er sich nicht gut genug um seine Familie kümmert. Sie zeigte ihm die großen Blutergüsse, die sie immer noch am Körper hatte, und er unterstellte ihr, dass sie in Wirklichkeit von ihrem dänischen Freund stammten. Aber sie gab so genau wieder, was im Badezimmer in Benløse geschehen war, dass er ihr schließlich glauben musste. Mehrere Male hatte der Bruder meines Mannes unsere Tochter mit hinausgenommen und sie auf dem Wickeltisch über ihrer Badewanne vergewaltigt, und jedes Mal hatte sie es ohne einen einzigen Schrei über sich ergehen lassen, obwohl ihre Tante und ihre kleinen Cousins und Cousinen im Wohnzimmer direkt nebenan saßen.«



Louise hatte Sadas Erklärung so verstanden, dass Ibrahim erst endgültig davon überzeugt war, dass seine Tochter nicht log, als sie die Narbe erwähnte, die sein Bruder an der Leiste besaß. Sie stammte von einem Unfall, der passierte, als die beiden als kleine Kinder im Fluss spielten und Ibrahim Ahmad unabsichtlich mit einem scharfen Messer traf, das ihr Vater benutzte, um Fische zu reinigen. Das Blut schoss nur so aus der Wunde, und Ahmad hatte fast das Bewusstsein verloren, bevor die Blutung gestoppt werden konnte. Die Narbe befand sich an einer Stelle, die man nur sehen konnte, wenn er seine Scham entblößte.

Louise versuchte sich die Szene im Badezimmer vorzustellen. Samra war ein schmächtiges Mädchen und wog nicht viel. Ohne weiteres hatte er mit ihr machen können, was er wollte. Sie hatte keine Chance, ihm Widerstand zu leisten, aber sie hatte es ja auch gar nicht erst versucht.

»Dann wurde mein Mann wütend«, fuhr Sada fort. »Er zog unsere Tochter zu sich heran und umarmte sie lange und versprach ihr, dass es nie wieder passieren würde. Er versprach ihr auch, dass sie in Frieden gelassen würde.«

»Und was sagte er dazu, dass sie einen dänischen Freund hatte?«, fragte Louise, als Sada wieder verstummt war, mit gesenktem Kopf und die Hände im Schoß gefaltet.

»Er sagte, dass sie ein freies Mädchen ist und wichtiger für ihn als der Rest der Familie oder sonst irgendjemand.«

Ein Anflug von Unbehagen ließ den Raum plötzlich grau und kalt wirken. Louise kroch ein bisschen in sich zusammen, indem sie die Beine übereinanderschlug und die Arme vor der Brust verschränkte.

»Und was passierte dann?«

»Er bat Ahmad, am Dienstagabend zu uns zu kommen, das war der Abend, an dem sie verschwand«, begann Sada und schaute mit einem solch fernen Blick zu Louise auf, als wäre sie geistig gar nicht anwesend. »Sie haben sich gestritten. Mein Mann sagte, dass man uns nicht drohen kann. Er hatte geplant, unsere Tochter zu Weihnachten nach Jordanien heimzuschicken. Niemand in ar-Rabba würde ihm den Rücken zuwenden. Und wenn er sie jemals wieder anrühren würde, dann würde er zur Polizei gehen und ihn anzeigen.«

Louise schaute sie überrascht an.

»Ahmad wurde ebenfalls wütend und sagte, dass mein Mann sich so etwas nie trauen würde, denn er könnte sich nie wieder in Jordanien blicken lassen, wenn es erst einmal Gerüchte gibt, wie sich seine Tochter hier oben benimmt. Meinem Mann war das egal, er wollte Samra beschützen, und letztendlich hat er seinen Bruder hinausgeworfen.«

»Am folgenden Tag seid ihr nach Benløse gefahren. Worüber habt ihr bei diesem Besuch gesprochen?«, wollte Louise wissen.

»Samra war verschwunden. Wir wollten ihn fragen, ob er sie weggebracht oder gesehen hatte«, lautete die Antwort.

»Und hatte er das?«

Sada schüttelte den Kopf und begann wieder zu weinen.

»Aber du glaubst, dass er deine Tochter umgebracht hat?«

Es dauerte einen Augenblick, bis Samras Mutter sich zusammennahm und den Kopf hob.

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll, aber ich wusste ja nicht, dass sie tot war. Ich dachte, dass sie vielleicht abgehauen war, um ihre Ruhe zu haben oder um nicht zu Hause sein zu müssen, wenn ihr Vater mit ihm sprach.«

Louise konnte nicht so recht begreifen, wie die Mutter einen solchen Verdacht gegenüber ihrem Schwager mit sich herumtragen konnte, und fast noch schlimmer wäre es, wenn Ibrahim denselben Verdacht gehabt hatte, ohne etwas zu sagen.

Sie konnte Kim ansehen, dass er sich bereits darauf vorbereitete, Ibrahims Bruder zu einer erneuten Vernehmung zu holen, aber sie blieb sitzen, als er sich erhob, und ließ ihn alleine fahren. Samras Geschichte war brutaler, als sie es sich in ihren schlimmsten Befürchtungen vorgestellt hatte, und sowohl Sada als auch sie selbst hatten das Bedürfnis, noch eine Weile in Ruhe zusammenzusitzen und das Ganze zu verdauen.




Die Blumen dufteten aufdringlich. Camilla suchte sich ein diskretes Bouquet in klaren, gelben Farben aus und überlegte, ob sie eine kleine Karte dazu schreiben sollte. Vielleicht war es besser den Strauß anonym zu lassen, denn die richtigen Worte wusste sie nicht. Sollte sie sich entschuldigen, weil sie vielleicht eine gewisse Mitschuld daran hatte, dass er verhaftet worden war und sein Leben nun zu Ende war? Sie hörte nicht, wie die Verkäuferin ein zweites Mal nach der Karte fragte. Ihr nur die Kreditkarte reichend, schüttelte sie schließlich den Kopf. Es war nicht ihre Schuld, entschied sie, und sie wollte sie nicht auf sich nehmen.

»Der soll einfach nur geschickt werden«, sagte sie und gab der Verkäuferin die Adresse der Kirche in Sorø.

Sie ging hinaus, blieb eine Weile auf dem Bürgersteig stehen und dachte an die Beerdigung. Ein Gefühl beschlich sie, nicht an einer Trauer Anteil nehmen zu können, die sie nichts anging, und plötzlich gab irgendetwas in ihr nach und ließ sie los. Als ob die Verliebtheit von ihr abfiel und sie wieder klar sehen konnte. Sie hatte keinen Platz mehr für ihn und wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Dieses Kapitel war soeben beendet worden.

Camilla ging die Hauptstraße hinunter. Sie hatte mit Louise gesprochen und wusste, Ahmad war zu einer neuen Vernehmung abgeholt worden und hatte es abgelehnt, einen Rechtsbeistand in Anspruch zu nehmen, weil er stur darauf bestand, nichts getan zu haben, was ihm zur Last gelegt werden könnte. Mehr hatte sie nicht erfahren, aber es reichte für den Gedanken, sie habe sich vielleicht doch geirrt und ein bisschen zu früh begonnen, sich selbst zu verteidigen. Auf der anderen Seite machte es ihr nichts aus, die Einzige gewesen zu sein, die nicht auf die Familie eingedroschen und sie an den Pranger gestellt hatte, lange bevor Vater und Sohn überhaupt verurteilt worden waren. Wenn sich herausstellte, dass sie auf dem Holzweg gewesen war, dann musste sie die Konsequenzen eben aushalten.

Falls wirklich die Familie al-Abd die beiden Mädchen auf dem Gewissen hatte, dann durfte diese Tat natürlich in keiner Form verteidigt werden, dachte sie, während sie die breite Hauptstraße mit den Blumenkübeln auf dem Bürgersteig überquerte. Sie hatte nie beabsichtigt, dass ihre Artikel auf irgendeine Weise als Entschuldigung dienen sollten, wenn Fremde ihre Töchter umbrachten, weil man früher in diesem Land dasselbe gemacht hatte. Es hatte sie natürlich provoziert, dass man sie einfach verurteilte und ignorierte, dass in anderen gesellschaftlichen Gruppen dasselbe passierte, aber in Wirklichkeit ging es wohl darum, dass sie das Gefühl hatte, Sada Gehör verschaffen zu müssen.

Sie hatte Samras Mutter besucht, nachdem sie von der Vernehmung aus dem Polizeirevier nach Hause gekommen war. Sada hatte selbst angerufen und sie eingeladen. Sie war von diesem Erlebnis immer noch sichtlich mitgenommen und hatte offenbar das Gefühl, Camilla wäre die Einzige, mit der sie reden konnte, wenn sie jemandem begreiflich machen wollte, wie sehr sie zwischen zwei Kulturen gefangen war. Sie hatte süßen Tee serviert, und Camilla hatte mit Aida auf dem Schoß schweigend zugehört, und während das Mädchen Camillas langes, blondes Haar zu kleinen, weichen Löckchen rollte, war ihr allmählich klargeworden, die Zerrissenheit, von der Sada erzählte, war so tief, dass es nicht mehr allein um die Frage ging, ob etwas gut oder böse war. Das Leben dieser Frau war in Fetzen gerissen worden, einmal, als ihre Tochter starb, aber auch schon vorher, als sie ohnmächtig zusehen musste, wie jemand auf Samras Lebensweise mit Taten reagiert hatte, die zu verhindern sie nicht in der Lage gewesen war.

Vielleicht war ihr Schmerz in Wirklichkeit sogar größer als Samras, dachte Camilla traurig, als sie durch die Gassen zum Hafen hinunterging, um sich von der frischen Brise durchpusten zu lassen.



»Ahmad leugnet nach wie vor, Samra umgebracht zu haben, und dasselbe gilt für Ibrahim und Hamid«, sagte Storm, als sich die Gruppe in der Kommandozentrale versammelte, nachdem sie den ganzen Tag lang die drei Familienmitglieder vernommen hatten. »Aber wir müssen dranbleiben, bis wenigstens einer von ihnen weich wird.«

»Bei dieser Familie kann das noch lange dauern. Sie geben nicht das kleinste bisschen preis«, sagte Skipper und erzählte, seinem Eindruck nach wäre Ahmad selbst gar nicht der Ansicht, er hätte irgendetwas zu verbergen. »Er hat letztendlich zwar gestanden, sexuellen Umgang mit seiner Nichte gehabt zu haben, ist aber nicht der Meinung, dass man dabei von einem sexuellen Übergriff reden kann, denn die Mädchen, die sich mit dänischen Jungen abgeben, wären ja ohnehin ganz wild auf Sex.«

Er schwieg und schaute in die Runde, während er mit der Hand das wellige, graue Haar zurückstrich.

»Ich habe ihn wirklich hart rangenommen, aber er gibt nichts zu. Plötzlich kann er sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie dieser dänische Freund aussieht. Jedenfalls an nichts weiter, als dass er blond und viel zu alt für sie ist. Er beharrt stur auf seiner Aussage, seine Nichte weder gesehen noch besucht zu haben, seit er die Wohnung seines Bruders am Dienstagabend verlassen hat. Seine Frau bestätigt, dass er direkt nach dem Besuch nach Hause gekommen ist und die Wohnung vor dem nächsten Morgen, als er den Laden öffnen musste, nicht mehr verlassen hat.«

»Sie allein reicht nicht, um ihm ein Alibi zu geben«, warf Søren Velin energisch ein.

»Natürlich nicht«, sagte Skipper, »und im Augenblick hat er auch nicht mehr als das zu bieten. Aber anscheinend hat er noch nicht so richtig begriffen, wie schwer sein Verbrechen wiegt. Er hat mehrfach gesagt, dass Samra schließlich nur ein Leben ist.«

Dean hatte seinen Stuhl ein wenig nach hinten geschoben und die Beine ausgestreckt.

»Das deutet ziemlich deutlich darauf hin, dass es hier um Ehre und Schande geht«, sagte er und schaute Skipper an. »Ein einziges Leben zählt nicht so viel, wenn man die ganze Familie betrachtet, die hier und in Jordanien lebt, wo eine solche Geschichte größere Wellen schlagen würde, als einem lieb ist.«

Louise konnte beobachten, dass Kim ihm am liebsten widersprochen hätte, sich aber doch zurückhielt.

»Und was ist mit Hamid?«, fragte sie.

Louise selbst hatte noch nie mit ihm gesprochen, sondern sich auf Ibrahim konzentriert, zu dem sie mittlerweile ein gutes Verhältnis aufgebaut hatte, wie sie fand. Kim hatte sich weiterhin um Hamid gekümmert, obwohl die Chemie zwischen ihnen immer noch nicht stimmte.

»Ihm tut das alles leid«, sagte Kim. »Und ich habe das Gefühl, er hat Angst vor dem, was ihnen bevorsteht. Ob sie ins Gefängnis kommen oder ausgewiesen werden. Er spricht viel von seiner Schule und seinen Freunden, aber er sagt, er wüsste nichts davon, dass seine Schwester einen Freund gehabt hat. Ich hatte gehofft und hoffe eigentlich noch immer, er könnte uns erzählen, wer dieser Freund war. Aber offensichtlich ist dazu niemand in der Lage.«

»Was haben die Techniker gefunden? Es muss doch irgendetwas geben, was sie mit den zwei Morden in Verbindung bringt«, sagte Louise, und Dean hakte direkt weiter nach.

»Was ist mit der Handyortung?«

»Nichts Bemerkenswertes«, gab Storm zu, »was so viel heißt wie: keine vermehrte Aktivität, aber alle drei Familienmitglieder haben zugestimmt, dass Bengtsen und Velin ihnen eine Speichelprobe abnehmen, damit wir ihre DNA-Profile untersuchen können. An Samras Körper wurden keine DNA-Rückstände gefunden, und wir müssen davon ausgehen, dass sie, wenn es denn welche gegeben haben sollte, im Wasser abgespült worden sind. Aber bei Dicte sind mehrere Partikel sichergestellt worden. Wir haben allerdings noch nicht vom Rechtsmedizinischen Institut erfahren, ob es reicht, um ein DNA-Profil zu erstellen.«

Storm machte mit den Zeugenaussagen weiter.

»Mehrere Zeugen haben Dicte am Samstagnachmittag unten auf der großen Grünfläche hinter dem Hotel Strandparken gesehen, wo sie bei den Fotoaufnahmen mitgewirkt hat, von denen Michael Mogensen erzählte. Sie kam kurz nach sechs zum Essen nach Hause und machte sich um 19.30 Uhr wieder auf den Weg, um zu ihrer Freundin Liv zu radeln, bei der sie übernachten wollte. Dort kam sie eine Viertelstunde später an und blieb bis kurz nach elf bei ihrer Freundin. Bevor sie das Haus verließ, sagte sie, sie würde sich mit dem Fotografen treffen, und versprach, vor dem nächsten Morgen wieder zurück zu sein, damit Liv ihren Eltern nicht erklären müsste, wo sie geblieben war.«

»Und den ganzen Abend tauschte sie SMS mit Tue Sunds aus«, warf Louise ein, und Storm nickte und fuhr fort:

»Danach sah sie der Vater einer ihrer Mitschülerinnen in der Ahlgade, wo sie einen Kiosk betrat, und ein paar Zeugen haben. sie auch zu dieser späten Zeit im Stadtzentrum beobachtet, aber keiner von ihnen kann sich mit hundertprozentiger Sicherheit an den genauen Zeitpunkt erinnern. Aber die Sichtungen passen genau auf eine Route, die von Livs Adresse bis zu Nygade und weiter zum Bahnhof führt. Danach haben wir keine Spur mehr von ihr. Wo wollte sie hin?«

»Nach Kopenhagen«, antworteten alle Ermittler wie aus einem Mund, und Storm nickte erneut.

»Ja, wir gehen davon aus, dass sie auf dem Weg zum Bahnhof war, um den letzten Zug um 23.45 Uhr zu nehmen.«

»Aber sie ist nie eingestiegen«, schloss Bengtsen und wurde nachdenklich. »Sollten wir versuchen, die Route zu rekonstruieren, die sie vom Haus der Freundin bis zum Tatort genommen hat?«, fragte er und schaute einmal in die Runde.

»Wir haben eine gute Zusammenarbeit mit Holbæk Amts Venstreblad«, fügte Dean hinzu und erzählte, die Zeitung habe auch früher schon Bilder gebracht, wenn die Polizei es für nötig erachtet hatte, das Gedächtnis der Leute ein bisschen auf Trab zu bringen.

»Das ist keine schlechte Idee«, gab Bengtsen zu und betrachtete seinen jüngeren Kollegen. »Wir könnten einen ihrer Fotografen bitten, die Route mit uns abzugehen und Aufnahmen vom Tatort und von den Orten zu machen, an denen Dicte gesehen wurde.«

Storm nickte und überlegte kurz.

»So machen wir es. Aber mit Samra können wir nicht das Gleiche tun, denn sie wurde nicht am Hønsehalsen ermordet, sondern erst danach dort hingebracht.«

»Der wachhabende Beamte hat gerade einen Anruf vom Hafenmeister bekommen, dass gestern Abend oder im Laufe der Nacht Ibrahims Boot beschädigt worden ist«, unterbrach ihn Ruth, die zur Tür hereingekommen war. Sie erzählte, es sei mit Botschaften beschmiert worden, die nicht misszuverstehen wären.

»Vielleicht sollten wir das ernst nehmen und uns langsam um die Drohungen kümmern, die gegen die Familie ausgesprochen werden. Jedenfalls so lange, wie die Mutter immer noch mit den beiden Kleinen in der Wohnung ist«, sagte sie und setzte sich.

In der Runde wurde es still. Die Zeitungen hatten die Stimmung in der Stadt schon als Hetzkampagne gegen die Familie al-Abd und im Übrigen auch gegen alle anderen muslimischen Familien bezeichnet. Alle wurden über denselben Kamm geschert, wenn es darum ging, die Schuldigen für den Tod der beiden Mädchen zu suchen. Aber bis jetzt hatte die aufgestaute Wut noch nicht zu Handgreiflichkeiten geführt.

Sie unterhielten sich weiter darüber, ob sie Sada und ihre Kinder unter Polizeischutz stellen oder sie vielleicht aus der Stadt bringen sollten.

»Setzt euch so schnell wie möglich mit dem Venstreblad in Verbindung«, schloss Storm die Besprechung ab. »Wir sollten diese Bilder schon morgen machen lassen.«



Sie waren aufgestanden und gingen plaudernd durch den Flur, um ihre Büros abzuschließen, bevor sie sich zum Mittagessen begaben, als Louises Handy zu vibrieren begann. Sie sah, dass es Camilla war, und meldete sich mit einem munteren: »Und?«

Kim lief ihr von hinten in die Hacken, als sie plötzlich innehielt, um Camillas Redestrom besser verstehen zu können. Als sie das Gespräch beendet hatte, rief sie ihre Kollegen zusammen, bevor sie in ihren Büros verschwinden konnten.

»Aida ist verschwunden«, sagte sie so laut, dass alle sie hören konnten.

»Was meinst du mit verschwunden?«, fragte Skipper und blieb in der Tür zu seinem und Deans Büro stehen.

Louise erzählte, Camilla sei gerade von Sada angerufen worden, die ganz durcheinander war und erzählt hat, dass sie den beiden Kleinen erlaubt habe, vor dem Essen noch nach unten zum Sandkasten zu gehen. Der winzige Spielplatz am Dysseparken lag in der Verlängerung des Parkplatzes, der sich vor dem Haus der al-Abds befand.

Storm rief alle in die Kommandozentrale zurück und bat Louise weiterzuerzählen.

»Als Sada hinunterging, um sie zu holen, saß Jamal ganz alleine da und spielte, und als sie ihn nach seiner Schwester fragte, antwortete er nur, dass sie gegangen sei. Sada ist die ganze letzte Stunde durch die Gegend gelaufen und hat nach ihrer Tochter gesucht, bis sie gerade eben Camilla angerufen und gefragt hat, was sie tun solle.«

»Das kleine Mädchen könnte doch jemanden besucht haben«, schlug Søren Velin vor. »Aber wir müssen auf jeden Fall auf die Drohungen reagieren, die ihnen gegenüber in den letzten Tagen ausgesprochen worden sind. Wir müssen uns auf die Socken machen und das Mädchen finden.«

Louise war derselben Meinung. Sie mussten sofort ausrücken. Da war es vollkommen egal, ob Aida vielleicht nur Unfug angestellt haben könnte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie die Bedrohung nicht ernst genug genommen hatten. Immer und immer wieder hatten sie davon gesprochen, Sada und die Kleinen unter ihren Schutz zu nehmen, aber sie hatten es nicht umgesetzt.

»Warum zum Teufel hat sie nicht uns angerufen?«, fragte der Chef der mobilen Ermittlungsgruppe verärgert.

»Weil …«, begann Louise zu antworten, aber Storm sprach den Satz selbst zu Ende:

»… wir bislang nichts anderes zu Stande gebracht haben, als ihre Familie auseinanderzureißen. Dann sind wir eben nicht die erste Wahl, wenn sie Hilfe braucht. Wir fahren raus.«




Auf dem Parkplatz hatte sich eine kleine Traube von Menschen »mit Migrationshintergrund« versammelt, wie Skipper sich ausdrückte. Storm zupfte Louise am Ärmel und nahm sie zur Seite.

»Geh mal rüber und hör dir an, was die Mutter zu sagen hat«, bat er sie und kehrte zu den anderen zurück, um die Suchaktion in Gang zu bringen.

Louise hatte Sada sofort entdeckt, die mit Jamal auf dem Schoss mitten in der Menschentraube auf einer Bank saß. Sie ging zu ihr hinüber, doch Sada bemerkte sie erst, als sie direkt vor ihr stand, und deutete weinend auf den Sandkasten. Im selben Augenblick kam auch Camilla herbeigeeilt, und Sada machte ihr auf der Bank Platz.

Die anderen traten aus Verlegenheit über den vertraulichen Umgang zwischen der blonden Journalistin und der jordanischen Frau einen Schritt zurück. Louise verstand, dass sie damit auf eine ungewohnte Situation reagierten: eine Person von außen, die ihr vorbehaltlos ebenso viel Solidarität erwies, wie sie selbst bislang gezeigt hatten.

»Könnte sie zu jemandem nach Hause gegangen sein?«, fragte Camilla, als Sada zu ihr aufschaute. In diesem Augenblick hegte Louise nicht den geringsten Zweifel daran, dass Camilla als Privatperson hier war und nicht als Journalistin.

Aidas Mutter schüttelte den Kopf. Im Hintergrund bekam Louise mit, dass Kim und Skipper begonnen hatten, diejenigen zu befragen, die gekommen waren, um bei der Suche zu helfen.

»Könnte jemand sie geärgert haben, sodass sie sich versteckt hat?«, fragte Camilla und streichelte Sada dabei den Rücken.

Louise beobachtete sie. Nach dem, was Camilla über die Konfrontation vor dem Bahnhof erzählt hatte, erschien diese Möglichkeit gar nicht so unwahrscheinlich.

Erneut schüttelte Sada den Kopf.

»Dann hätte Jamal auch Angst bekommen«, sagte sie, »aber er saß ganz ruhig da und spielte, als ich kam, um die beiden zu holen.«

»Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«, fragte Louise und beugte sich vor, um Sadas leise Stimme hören zu können.

»Um vier Uhr. Sie sind zum Spielen hinuntergegangen, als ich angefangen habe zu kochen.«

Seitdem waren über zwei Stunden vergangen. Für ein vierjähriges Mädchen ist das eine lange Zeit, um von zu Hause fort zu sein, aber normalerweise nicht lange genug, um eine Person als vermisst zu melden. Aber diese Situation war nicht normal.

Louise ging zu den anderen hinüber, um ihnen zu berichten, was geschehen war, und im Laufe der nächsten halben Stunde setzte die Ortspolizei eine Suchaktion in Gang, die sich fürs Erste auf die nähere Umgebung des Dysseparken konzentrierte. Mittlerweile gab es kaum noch Hoffnung, sie könnte vielleicht bei einer Freundin spielen und dabei ganz die Zeit vergessen haben. Die Essenszeit war lange vorbei, und selbst wenn sie die Zeit vergessen hätte, würde der Hunger sie daran erinnern, dass sie langsam nach Hause müsste.

Louise stellte sich die schrecklichsten Szenarien vor. Wie das kleine Mädchen von ihrem Brüderchen weggelockt worden sein könnte. Hatte sie sich gewehrt, oder war sie voller Vertrauen mitgekommen? Diese Gedanken ließen ihr keine Ruhe, und Louise wünschte sich erneut, sie hätten rechtzeitig etwas unternommen, um Sada und die beiden Kleinen besser zu schützen.

Das Gerücht über das Verschwinden des kleinen Mädchens verbreitete sich und zog immer mehr Leute an. Einige standen etwas abseits in kleinen Gruppen herum, andere kamen herüber und fragten, ob sie bei der Suche helfen könnten. Es wurde geredet und diskutiert. Von denjenigen, die befürchteten, dass dem vierjährigen Mädchen etwas zugestoßen war, konnte man gelegentlich den Kommentar hören, die Familie müsse damit bezahlen, was sie selbst angerichtet habe.

Storm hatte das Kommando über die Suchaktion Bengtsen übertragen, der die Stadt und alle lokalen Beamten kannte, die zur Unterstützung herangezogen worden waren. Darüber hinaus waren zwei Hundestaffeln bereits auf dem Weg. Mit scharfer Stimme gab er knappe und präzise Anweisungen. Sie konnten es sich nicht leisten, dass irgendetwas schiefging. Gleichzeitig sollte möglichst schnell ein Appell an die Öffentlichkeit gehen, um auf die Hilfe von eventuellen Zeugen zurückgreifen zu können. Je schneller sie den Fall aufklären konnten, desto schneller konnte sich die aufgepeitschte Stimmung legen, die unter der Oberfläche schwelte und schon jetzt zu viel Unheil mit sich geführt hatte.

»Dean bleibt bei Sada, für den Fall, dass das Mädchen von selbst wieder auftaucht. Die anderen beteiligen sich an der Suche. Wir teilen die Stadt in Zonen auf, und jeder von uns übernimmt die Verantwortung für eine Zone«, ordnete er an.

»Sollte man Ibrahim informieren?«, fragte Kim, schüttelte aber gleich selbst den Kopf.

Louise war der gleichen Meinung. Er würde ihnen nicht helfen können.

Camilla kam auf sie zu. Die herbstliche Dämmerung hatte sich über die Stadt gesenkt und erschwerte die Suche.

»Ich helfe beim Suchen«, sagte sie, als sie vor Bengtsen stand, und ignorierte die Proteste eines der Schutzpolizisten. Erneut erzählte sie von der unangenehmen Episode, die sie vor dem Bahnhof erlebt hatte. »Vielleicht kann ich einen der Typen wiedererkennen, wenn er uns begegnet. Wir müssen das Mädchen heute Abend noch finden, sonst müssen wir davon ausgehen, dass ihr etwas zugestoßen ist.«




Um zwei Uhr nachts hatten sie die Suche eingestellt, aber Louise fand keinen Schlaf, als sie schließlich in ihrem Bett lag. Am nächsten Morgen um acht waren überall in der Stadt wieder Suchtrupps unterwegs, und mehrere Hundestaffeln durchforsteten das Gebiet aus allen Richtungen. Zwanzig bis dreißig Freiwillige hatten sich als Helfer zur Verfügung gestellt, und Bengtsen bestimmte mit fester Hand, wer von ihnen welche Gruppe anführte und wo genau sie suchen sollten.

»Alle Kellerräume und Dachböden, Treppenhäuser und Fahrradschuppen müssen untersucht werden.«

Stündlich wurde die Suchmeldung in den Radionachrichten durchgegeben, aber bis zum Mittag gab es immer noch keine Spur von dem Mädchen.

Louise saß mit einem Stück Pizza und einer Cola in ihrem Büro, bevor sie und Kim sich mit einem Fotografen vom Holbæk Amts Venstreblad trafen, um die Route zu rekonstruieren, die Dicte am späten Samstagabend gegangen sein musste, nachdem sie das Haus ihrer Freundin verlassen hatte. Sie schob den Pizzakarton ein Stückchen zur Seite und zog den gefütterten Briefumschlag vom Rechtsmedizinischen Institut zu sich heran. Flemming hatte ihr die Fotomappe von Samras Obduktion geschickt, die sie jetzt langsam durchblätterte. Als sie die Seite mit den Abbildungen von Samras Hinterkopf erreichte, ließen die pergamentgelben Abdrücke am Nacken des Mädchen sie stutzen. Plötzlich fiel ihr eine gewisse Ähnlichkeit mit den runden Abdrücken auf, die sie an Dicte gefunden hatten.

Flemming hatte die Abstände zwischen den Abdrücken an Samras Kopf nicht vermessen, weil er sie für nicht relevant gehalten hatte. Jetzt nahm Louise sich ein Lineal aus Kims Fußballbecher und stellte fest, auch hier betrug der Abstand drei Zentimeter. Beide Mädchen hatten also Kontakt mit demselben Gegenstand. Das brachte sie zwar nicht weiter, was die Identifizierung dieses Gegenstands betraf, der diese charakteristischen runden Abdrücke hinterlassen hatte, denn Skipper und Dean hatten weder bei der Durchsuchung der Wohnung der Familie al-Abd als auch in Ahmads Wohnung und in seinem Laden etwas Passendes gefunden, aber zum ersten Mal hatten sie jetzt etwas Konkretes in der Hand, was die beiden Morde miteinander verband. Sie stand auf und ging in die Kommandozentrale, wo Ruth alleine bei ihrer Arbeit saß, während der Rest der Gruppe draußen mit den Suchtrupps unterwegs war.

Sie legte ihr die Fotomappe hin und deutete auf die Abdrücke.

»Sie haben denselben Abstand wie diejenigen, die Flemming bei Dicte gefunden hat«, berichtete sie und wurde im selben Augenblick von Kim unterbrochen, der zur Tür hereinkam.

»Bist du bereit zum Aufbruch?«, fragte er und erzählte, dass der Fotograf eingetroffen war.

Louise ließ die Mappe auf dem Tisch der Journalführerin zurück, und sie eilten den Flur hinunter, wo sie Michael Mogensen begegneten, der auf dem Weg zu ihrem Büro war.

»Ich bin ein bisschen spät dran«, entschuldigte er sich und erzählte, er käme gerade von einem Auftrag, und habe einen der Suchtrupps begleitet, weil die Zeitung eine Reportage darüber geplant habe.

Sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter zu den Autos und unterhielten sich über das verschwundene Mädchen.



Die Straße, an der Liv und ihre Eltern wohnten, war sehr ruhig, und, während Michael Mogensen sein Stativ aufbaute und seine große Canon-Digitalkamera vorbereitete, kam nur gelegentlich ein Auto vorbei.

»Wie groß soll der Ausschnitt sein?«, hörte Louise ihn fragen. »Eine Totale von der ganzen Straße, oder erstmal nur die Einfahrt?«

»Die Einfahrt und ein Stück der Straße, damit man die Stelle wiedererkennen kann«, antwortete Kim und ging zu ihm hinüber, um ein paar Sachen zu halten, während er auspackte.

Louise folgte ihnen mit einem gewissen Abstand. Kim hatte sich die Orte eingezeichnet, die sie gerne in der Zeitung abgebildet hätten. Livs Haus, der Kiosk an der Hauptstraße, den Dicte besucht hatte, danach die Nygade und schließlich der Parkplatz dahinter, auf dem sie gefunden wurde.

Der Fotograf hatte sich vorbereitet und bereits ein Layout entworfen, bei dem in jedes der vier Bilder ein kleines Porträt von Dicte eingesetzt werden würde, damit die Leser ihr Gesicht in Verbindung mit den vier Orten sehen konnten.

Nachdem sie mit der Straße vor Livs Haus fertig waren, fuhren sie ihm bis zum Kiosk in der Hauptstraße nach und parkten direkt hinter ihm. Schnell war er aus dem Wagen gesprungen und hatte seine Ausrüstung aus dem Kofferraum geholt. Er befestigte die Kamera auf dem Stativ und stellte die richtige Höhe ein, damit er den Kiosk mitsamt einem Teil der Hauptstraße erfasste.

»Ich mache gleich mehrere Aufnahmen«, sagte er und trug das Stativ weiter auf die Straße hinaus. »Dann können wir sie uns ansehen und die besten aussuchen, wenn wir fertig sind.«

Kim war in den Kiosk gegangen, um etwas zu trinken und ein paar Süßigkeiten zu kaufen, also bedeutete Louise dem Fotografen mit einem Nicken, dass es o. k. war. Seine Gründlichkeit begann sie zu amüsieren. In ihren Augen ging es einfach nur darum, ein paar Bilder von einem Kiosk in einer Hauptstraße zu schießen, aber wenn man ihm zuschaute, schien es sich um ein größeres Projekt zu handeln, bei dem die Perspektive, das Licht und der Ausschnitt ganz entscheidend für den Erfolg waren.

Er drehte das Objektiv ab und sagte, er würde noch ein paar Aufnahmen mit dem Weitwinkel machen, und bat sie, das Stativ zu halten, während er sich hinhockte und mit seinen diversen Objektiven herumhantierte. Jedes Mal, wenn ein Auto vorbeifuhr, verfolgte Louise es mit forschendem Blick, ob nicht ein kleines, dunkelhaariges Mädchen auf der Rückbank saß. Ununterbrochen wanderten ihre Augen über Treppen, Tore und Kellereingänge. Sie beobachtete die Menschen, die ihr entgegenkamen, und fragte sich: Könnte einer von ihnen es getan haben?

»Wir lassen die Autos am besten stehen«, sagte Michael, als er fertig war. »Wenn wir alles haben, solltet ihr vielleicht mit mir ins Atelier kommen und die besten Aufnahmen aussuchen. Dann kann ich sie direkt an die Redaktion schicken.«

Er schwang seine schwere Fototasche über die Schulter, und Louise griff schnell nach dem Stativ, damit der Fotograf nicht alles allein schleppen musste. Es wog ganz ordentlich.

Als sie weiter zur Nygade gingen, trat neben ihnen ein Pärchen aus dem Brauhaus, und sie hörte, wie sie sich über die kleine Schwester des toten Mädchens unterhielten, die vermisst wurde. Louise drehte sich um, damit sie sie genauer betrachten konnte, und stolperte über eine Unebenheit auf dem Bürgersteig. Sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren, und das Fotostativ rutschte ihr unter dem Arm heraus, aber ihre Reflexe waren schneller als ihr Denken. Sie streckte das rechte Bein vor, um zu verhindern, dass die Platte, auf der die Kamera festgeschraubt wurde, mit voller Wucht auf den Boden prallte. Stattdessen knallte sie direkt auf ihr Schienbein.

»Verdammte Scheiße!«, fluchte sie und versuchte, das Stativ noch zu retten.

»Lass mich das nehmen.«

Michael eilte ihr schnell zu Hilfe.

Louise jammerte vor Schmerz und widmete Kim einen zornigen Blick, als er neckisch fragte, ob sie zurechtkäme.

Als sie weitergingen, pochte es heftig in ihrem Bein, und sie spürte, wie ihr ein Tropfen Blut in den Strumpf lief. Unten an der Gasse setzte sie sich hin und schaute dem Fotografen bei der Arbeit zu. Ebenso sorgfältig wie zuvor bereitete er die Kamera vor, stellte das Stativ auf und machte Aufnahmen von der Nygade und von der Gasse, die zum Parkplatz führte. Als sie im Kasten waren, packten sie die Ausrüstung zusammen und gingen durch die Gasse weiter zum Parkplatz, um abschließend noch Bilder vom Tatort zu machen.

Kim teilte Michael mit, wie er sich die Aufnahmen vorstellte. Auf dem Platz lagen immer noch Blumen, ganz frische, die gerade dazugekommen waren, und alte Sträuße, die dort gelegen hatten, seit Dictes misshandelter Körper gefunden worden war. Der Fotograf war sichtlich berührt, dass er sich am Tatort befand, und zeigte auf einen großen Strauß weißer Rosen, die er selbst dort abgelegt hatte. Trotzdem arbeitete er sorgfältig und konzentriert, nachdem er erst mal begonnen hatte, und fotografierte den Ort so, dass die Leser sehen konnten, wo Dicte im hintersten Winkel das Parkplatzes zum Lindevej hin gelegen hatte.

Louise nahm sich das Fotostativ, als er seine Sachen wieder zusammenpackte, überließ es aber mit Vergnügen Kim, als er sich erbot, es zu den Autos zurückzutragen.




Sie nahmen beide dankend an, als Michael Mogensen ihnen Kaffee anbot, und er schloss die Digitalkamera an den Computer an, um die Bilder zu überspielen, bevor er nach oben in seine Wohnung verschwand, um Wasser aufzusetzen. Louise spürte, dass die Wunde an ihrem Schienbein immer noch blutete, und riss ein Stück Papier von einer Küchenrolle, die auf einem kleinen Tisch unter dem Fenster stand.

Sie setzte sich aufs Sofa und zog das Hosenbein hoch. Das Blut hatte sich zu einem großen Fleck ausgebreitet. Vorsichtig tupfte sie die Wunde sauber und hielt ein neues Stück Küchenpapier gegen das Bein, um die Blutung zu stoppen. Michael kam mit Kaffee, Tassen und einem Karton Milch unter dem Arm wieder herunter.

»Na, wollen wir die Fotos ansehen?«, fragte er und setzte sich vor den Bildschirm.

Louise ging mit dem Papier zum Mülleimer hinüber, aber als sie es hineinwerfen wollte, erkannte sie deutlich die zwei charakteristischen, rundlichen Abdrücke, die das Blut hinterlassen hatte. Dieses Mal brauchte sie kein Lineal, um sich zu vergewissern, dass der Abstand zwischen ihnen genau drei Zentimeter betrug.

Kim schenkte gerade Kaffee in die drei Tassen und bemerkte nicht, wie sich Louises Gesichtsausdruck veränderte. Ruhig kam sie herbei und setzte sich neben den Fotografen. Einen Augenblick lang schaute sie ihm dabei zu, wie er seine Bilder auf den Bildschirm holte. Dann stellte sie ihre Frage.

Ihr Partner reagierte erst, als sie die Frage ein zweites Mal stellte. Michael Mogensen hielt seinen Blick starr auf den Bildschirm gerichtet, aber seine Finger hatten aufgehört, die Tastatur zu betätigen. Für einen kurzen Augenblick schaute er sie mit einem Blick an, der sie davon überzeugte, dass sie mit ihrem Verdacht richtig lag.

»Warum hast du die Mädchen umgebracht?«, wiederholte sie und wartete auf eine Reaktion.

Kim stellte sich neben ihr auf, aber Louise ließ Michael Mogensen nicht aus den Augen und überließ es ihrem Partner, der Unterhaltung so gut, wie er konnte, zu folgen. Sie konnte erkennen, dass er die Situation erfasste, als sie ihm das Küchenpapier mit den zwei roten Flecken reichte, die den beiden Schrauben unter der Platte, an der das Kameragehäuse befestigt wurde, entsprachen, die sie am Bein getroffen hatten. Mit ernstem Gesicht trat er vor den Fotografen und fragte mit ruhiger Stimme:

»Hast du auch Aida entführt?«

Endlich drehte sich Michael Mogensen ganz zu ihnen um, obwohl sein Blick immer noch am Bildschirm und auf dem Bild der Straße hing, in der Liv wohnte.

Er schüttelte unsicher den Kopf und sprach so leise, dass sie sich zu ihm vorbeugen mussten, um ihn zu verstehen.

»Das war ich nicht«, sagte er.

Louise packte ihn am Kragen. Sie zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen.

»Ich weiß nicht, wo sie ist«, fuhr er mit derselben leisen Stimme fort. »Ich hätte ihr nie etwas antun können.«

Er schaute zu Boden und wich ihren wütenden Blicken aus.

»Warum sollte ich das glauben, wenn du sogar so heuchlerisch sein konntest, Blumen für Samra und auch für Dicte niederzulegen, obwohl du sie selbst umgebracht hast?«

Er murmelte irgendetwas, das sie nicht verstand, und sie schaute zu Kim hin, der mit den Schultern zuckte.

»Ich frage dich noch einmal, ob du hinter ihrem Verschwinden steckst?«, sagte Kim mit einer Stimme, die Louise kaum wiedererkannte.

»Ich habe sie nicht angerührt«, wiederholte der Fotograf, dieses Mal mit kräftigerer Stimme.

Die Antwort kam so schnell und deutlich, dass sie ihm glauben mussten. Louise stand auf und ging in den Flur, um Storm anzurufen und zu berichten, sie hätten ihren Mörder gefunden, der aber leugne, irgendetwas mit Aidas Verschwinden zu tun zu haben. Prompt lehnte sie die angebotene Unterstützung ab, sie würden die Festnahme allein durchführen können.

Als sie ins Atelier zurückkehrte, spürte sie, wie die Wut sich in ihr aufbaute, aber sie war fest entschlossen, sie unter Kontrolle zu halten, und bemühte sich, ihre Stimme so gelassen wie möglich klingen zu lassen. Es gab keinen Grund mehr, ihn zu bekämpfen, jetzt galt es, sein Vertrauen zu gewinnen und ihn zum Reden zu bringen.

»Erzähl uns, was zwischen dir und den beiden Mädchen passiert ist«, forderte sie ihn auf.

Der Fotograf saß mit gebeugtem Rücken und in sich selbst versunken da, aber bevor er sich überhaupt entscheiden konnte, ob er reden wollte oder nicht, fuhr sie selbst fort:

»Was Dicte betrifft, so vermute ich, die Wut hat dich dazu gebracht, sie zu schlagen. Die Wut darüber, dass sie dir wegen eines Modefotografen aus Kopenhagen den Rücken zugewandt hatte. Sie hat deinen Stolz verletzt.«

Sie unterließ es, ihn spüren zu lassen, wie beschränkt ihr eine solche Reaktion erschien, denn es gehörte nicht zu ihrer Aufgabe, dergleichen zu beurteilen. Dazu würde ein psychiatrischer Gutachter später noch ausreichend Gelegenheit haben.

»Sie hat mich gedemütigt«, korrigierte er sie sofort.

Louise konnte ihm anmerken, dass es nicht schwierig werden würde, ihn zum Reden zu bringen, und es überraschte sie wenig, als die Worte plötzlich herauspurzelten wie eine Ladung Kies, die von einem Kipplader rutschte.

»Sie hat mich verhöhnt und wurde ganz bösartig. Sie sagte, ich wäre ein zweitklassiger Provinzfotograf, der es niemals weiter bringen würde als nach Vipperød.«

Louise nickte. So ähnlich hatte sie es sich auch vorgestellt. Die Details seiner Aussage würde sie später bei der Vernehmung im Polizeirevier aufnehmen. Aber die Antwort auf die nächste Frage war nicht ganz so vorhersehbar.

»Warum Samra? Du hast sie doch kaum gekannt.«

Sie versuchte, seine Blicke einzufangen.

Schließlich bewegte sich etwas in seiner Mimik. Er sah ihr ins Gesicht, und Louise sah jetzt nur noch einen großen Jungen vor sich, der langsam zusammenbrach.

»Ich habe sie geliebt«, sagte er und bekam glänzende Augen.

Aus seinen Blicken sprach keinerlei Schuld. Nur eine tiefe Verzweiflung, die Louise nicht zu deuten wusste.

»Du warst der dänische Freund?«, fragte Kim, nachdem die Überraschung sich gelegt hatte.

Jetzt kam Louise nicht mehr mit.

»Wenn es sich so verhielt«, fragte sie zögerlich, »warum hast du sie dann umgebracht?«

Erneut folgte eine lange Pause, in der Louise versuchte, die letzten Puzzleteile zusammenzulegen.

»Sie wollte mich nicht mehr«, flüsterte er schließlich. »Sie sagte, dass sie heim nach Jordanien und jemanden von dort heiraten wolle. Jemanden, der Moslem war wie sie selbst.«

Er sprach leise, aber es lag keine Zurückhaltung in seinen Worten. Er wollte gerne, dass sie ihn verstanden.

»Warum wollte sie das?«, fragte Louise verwundert. Seine Antwort überraschte sie und passte nicht zu dem Bild, das sie sich von Samra gemacht hatte.

»Weil sie jemanden wollte, der wie sie selbst war und zu all dem passte, was sie gewohnt war«, sagte er, als ob er es selber auch nicht ganz verstand. »Und dann sagte sie noch, dass dänische Familien nicht denselben Zusammenhalt hatten wie dort, wo sie herstammte. Sie wollte nicht in eine Familie hineinheiraten, wo man sich gegenseitig kaum sah, obwohl man zusammen wohnte. Auf sie wirkte es seltsam und verkehrt, dass ich nicht öfter bei meiner Großmutter war, obwohl wir so nah beieinander wohnten, und zu anderen Mitgliedern meiner Familie gar keinen Kontakt habe. In Jordanien hält die ganze Familie zusammen, dort kümmern sie sich umeinander, und wenn jemand krank ist, wird ihm Essen gebracht. Dort ist man niemals einsam, und sie sehnte sich nach diesem Zusammenhalt, den sie kannte und jetzt so sehr vermisste. Darum wollte sie lieber nach Hause und einen Mann von dort heiraten.«

»Aber sie hat eine Menge riskiert, um dich heimlich treffen zu können, selbst wenn sie nicht offen mit dir zusammen auftreten wollte«, stellte Kim fest.

»Weil sie wusste, ihre Eltern würden niemals damit einverstanden sein, dass sie sich für dich entschied und nicht für einen Mann mit demselben kulturellen Hintergrund wie sie?«, fragte Louise und spürte zum zweiten Mal, wie ihr das Adrenalin in die Blutbahn schoss.

Er begann zu weinen und verbarg sein Gesicht in den Händen, während seine Schultern bebten.

Sie ließen ihm die Zeit, bis er sich das Gesicht mit beiden Händen trocknete und wieder aufschaute.

»So war es nicht. Sie wusste, dass sie sich nicht widersetzen würden. Sie war diejenige, die es nicht wollte, obwohl sie die Freiheit hatte, mit dem Herzen zu wählen. Und genau das habe ich nicht verstanden. Ich habe noch nie jemanden so sehr geliebt wie sie. Und auch sie hat beteuert, dass sie mich liebt. Und trotzdem wollte sie nicht mit mir zusammenbleiben.«

»Sie war sehr viel jünger als du. Viel zu jung um zu wissen, mit wem sie ihr Leben teilen wollte«, warf Louise ein.

Er schüttelte den Kopf.

»Ihr Vater hatte ihr die Erlaubnis gegeben, über Weihnachten nach Hause zu ihren Großeltern zu reisen. Sie sagte, vielleicht könnte sie dort jemanden zum Heiraten finden.«

Als er Louises verdattertes Gesicht sah, fuhr er fort:

»Sie hat es mir am Dienstagabend erzählt, als sie mich zu Hause besuchte, nachdem ihre Eltern eingeschlafen waren, und ich ihr die Halskette schenkte und sie fragte, ob sie sich mit mir verloben wollte.«

»Du hast sie umgebracht, weil sie dich nicht haben wollte?«, sagte Kim.

»Samra versuchte mir weiszumachen, dass ich immer einen Platz in ihrem Herzen behalten würde, auch wenn wir nicht zusammen waren. Ich verstand es nicht, und für mich war das nicht genug, weil ich sie ganz haben wollte«, sagte er.

Der Fotograf ließ sein Kinn auf die Brust sinken und schloss die Augen.

»Und sie sagte, dass sie nicht ihrem Herzen folge, wenn sie nach Jordanien reise, sondern es wäre auf diese Weise leichter für sie. Aber das war einfach nur gelogen. Denn wenn sie es wirklich so gerne gewollt hätte, dann hätte sie doch einfach hierbleiben und zu mir ziehen können.«

Louise räusperte sich.

»So einfach wäre es, glaube ich, für sie wohl leider doch nicht gewesen«, sagte sie und erinnerte sich an die Tagebuchseiten.

Es wurde still. Allein ihre Atemgeräusche brachten die Luft im Atelier zum Vibrieren.

Louise dachte an Ibrahim und Hamid. Es wunderte sie, das keiner von beiden sich mehr von dem Verbrechen distanziert hatte, dessen sie verdächtigt worden waren. Sie hatten geleugnet und an ihren Aussagen festgehalten, aber sie hatten nicht ernsthaft für ihre Sache gekämpft. Jetzt, wo ihre Unschuld klar war, ging ihr auf, dass es wohl an der Atmosphäre gegenseitigen Misstrauens gelegen hatte, die nach Ahmads Missbrauch seiner Nichte in der Familie geherrscht haben musste.

Ibrahim hatte seinen Bruder des Mordes verdächtigt, wollte ihn aber nicht ans Messer liefern, weil er sich nicht sicher war, was sich tatsächlich abgespielt hatte. Darüber wollte er Klarheit gewinnen, als er Ahmad am Tag nach Samras Verschwinden besucht hatte.

Vielleicht hatte er auch befürchtet, dass Hamid, falls er das Geheimnis seiner Schwester kannte, aus eigenem Antrieb gehandelt haben könnte, um seinem Vater und seinem Onkel einen Gefallen zu tun.

Ahmad hatte wahrscheinlich seinen Bruder verdächtigt, die eigene Tochter getötet zu haben, damit sie keine Schande über die Familie brachte, falls ihr Verhältnis mit dem dänischen Mann auffliegen sollte. Für ihn erschien das vollkommen selbstverständlich. Louise wusste darüber hinaus von Camilla, dass Sada für eine Weile geglaubt hatte, ihr Mann stecke hinter dem Mord, später allerdings seinen Bruder verdächtigte. Niemand innerhalb der Familie al-Abd war auf den Gedanken gekommen, dass jemand außerhalb der Familie der Täter sein könnte.

»Ganz formell muss ich dir jetzt mitteilen, dass es 18.21 Uhr ist, du bist hiermit festgenommen und wirst beschuldigt, die Morde an Samra und Dicte begangen zu haben.«

Kim bat den Fotografen aufzustehen und führte eine Leibesvisitation durch, bevor er ihn mit der Hand am Ellenbogen nach draußen zum Wagen führte.


»Wir sollten sofort eine Erklärung veröffentlichen«, sagte Storm, nachdem Louise und Kim mit Michael Mogensen zum Polizeirevier zurückgekehrt waren. Der Fotograf wurde von zwei Beamten übernommen, die sie bereits erwartet hatten, sodass Louise und Kim sich gleich den anderen in der Kommandozentrale anschließen konnten.

»Es ist wichtig, die Medien darauf aufmerksam zu machen, dass es sich hier nicht um einen Ehrenmord gehandelt hat. Vielleicht kann das die Täter, die hinter Aidas Verschwinden stecken, zur Vernunft bringen«, sagte Dean.

»Wir setzen Ibrahim und seinen Sohn sofort auf freien Fuß und erzählen ihnen, was passiert ist«, sagte Storm und warf Ruth einen Blick zu. »Müssen wir für diese Festnahmen vielleicht mit Geldstrafen rechnen? Es werden bestimmt Schadensersatzforderungen auf uns zukommen, die uns mehr weh tun als ein öffentlicher Rüffel.«

Die Journalführerin zog eine Augenbraue hoch und nickte nachdenklich, bevor sie ihm recht gab.

»Aber uns blieb doch gar nichts anderes übrig, so wie sich die Situation darstellte«, fiel Skipper ein.

»Sie haben sich ja sogar gegenseitig verdächtigt und nicht ausgesagt, was sie wussten. Dann ist es ja wohl kaum verwunderlich, wenn wir sie ebenfalls verdächtigt haben«, sagte Louise und griff nach einer Limonade, bevor sie begann, von der Festnahme zu berichten.

Am späten Dienstagabend, als Ahmad nach Hause gefahren war und die Eltern schon schliefen, schlich Samra sich davon, um ihren Freund zu treffen. Aus Angst, die Eltern oder der Bruder könnten ihre Beziehung entdecken, hatte Samra verboten, dass sie einander anriefen. Stattdessen verabredeten sie sich von einem Mal zum anderen. Michael Mogensen meint, es war etwa elf Uhr, als sie kam. Er hatte Kerzen angezündet und Blumen für sie gekauft, denn für diesen Abend hatte er geplant, sie zu fragen, ob sie sich mit ihm verloben möchte, und es überraschte ihn umso mehr, als sie ihm erzählte, dass sie mit ihren Eltern abgesprochen hatte, über Weihnachten nach Jordanien zu reisen.

»Das ist ja ein Ding«, murmelte Bengtsen und schickte die Kuchenplatte noch einmal in die Runde, während Louise weitersprach.

»Er hat ihr das kleine Goldkettchen geschenkt, das sie um den Hals trug, als wir sie gefunden haben. Er verstand einfach nicht, warum sie ihn nicht haben wollte, und erst recht nicht, dass sie lieber einen Mann in Jordanien suchen wollte, wenn die Zeit reif war.«

»Wer sagt, dass sie das wollte?«, fragte Skipper.

»Sie selbst hat es gesagt«, antwortete Kim und ließ Louise fortfahren.

»Michael Mogensen meint, es ging darum, dass Samra den Familienzusammenhalt vermisst hat und sie jemanden haben wollte, der wie sie selbst war. Nachdem ich ihr Tagebuch gelesen habe, glaube ich nicht, dass der Familienzusammenhalt der Hauptgrund war, wenn man allein daran denkt, was der Onkel ihr angetan hat. Möglicherweise ist es ein Teil der Ursache, aber am ehesten glaube ich, dass es ihr darum ging, Frieden zu finden.«

»Um die Zerrissenheit hinter sich zu lassen und die doppelte Buchführung, die es so schwer für sie machten, gemessen an gleichaltrigen dänischen Jugendlichen ›normal‹ zu sein«, ergänzte Dean, und Louise nickte.

»Ich weiß, dass viele der muslimischen Mädchen, die plötzlich beschließen, zu ihren ursprünglichen Werten zurückzukehren, Frieden für ihre Seele finden wollen«, fuhr Louise fort. »Es ist ein doppelt schwerer Kampf, den diese jungen Frauen kämpfen, weil sie letztendlich damit rechnen müssen, einsam und isoliert von ihrer Familie und ihrem näheren Umgangskreis zu leben. Und dieses Netzwerk kann nicht ohne weiteres durch ein anderes ersetzt werden. Auf ihre Art führen sie einen ganz anderen Kampf für ihre Emanzipation als den, den ihre Mitschwestern hinter sich haben«, sagte sie und stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte, während sie nachdenklich ihr Kinn in die Hände legte.

»Armes Mädchen«, sagte Ruth und starrte ins Leere.

Kim räusperte sich. »Michael Mogensen besitzt ein Boot, das draußen auf Tuse Næs im Freizeithafen von Hørby liegt«, sagte er schließlich. »Er hat ausgesagt, dass er Samra mit einem Kissen auf seinem Sofa erstickt habe. Danach habe er sie zu seinem Auto hinausgetragen und in den Kofferraum gelegt, bevor er sie zu seinem Boot fuhr.«

»Darin lag auch sein Fotostativ, was die Abdrücke an ihrem Nacken erklärt«, ergänzte Louise. Sie ärgerte sich darüber, nicht bedacht zu haben, dass auch der Fotograf ein Boot besaß, als sie die Bilder von Dicte betrachtet hatte, die auf Deck aufgenommen worden waren. Sie musste sich eingestehen, dass sie darauf auch keinen Gedanken verschwendet hatte, weil ihre Ermittlungen in eine ganz andere Richtung liefen.

»Wir werden es untersuchen lassen«, sagte Storm, »und dasselbe gilt natürlich auch für das Auto und das Atelier. Und du solltest lieber die Abhörvorrichtungen aus der Wohnung am Dysseparken entfernen, bevor die beiden entlassen werden«, fügte er hinzu und schaute dabei Velin an.

»Das heißt also, die Reifenabdrücke, die wir draußen am Hønsehalsen gefunden haben, sind ohne jede Bedeutung?«, sagte Skipper, und Dean nickte.

»Aber wie passt Dictes Ermordung in diese Geschichte?«, fragte Ruth und blickte auf Louise.

»Im Grunde genommen gar nicht. Es gibt nicht das geringste Anzeichen dafür, dass Dicte von der Beziehung zwischen dem Fotografen und ihrer Freundin etwas gewusst hat. Samra hat anscheinend nichts erzählt. Dicte hatte wahrscheinlich nicht die beste Laune, als sie Liv nach der demütigenden Zurückweisung durch Tue Sunds verließ, und irgendjemand musste dafür büßen. Michael Mogensen hat ausgesagt, es sei etwa halb zwölf gewesen, als er sie zufällig die Straße vom Bahnhof hinunterkommen sah. Er hielt den Wagen neben ihr an, und sie erzählte, sie hätte ihren Zug verpasst, also hat er ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren. Gleich nachdem sie eingestiegen war, hätte sie angefangen, ihn zu verhöhnen, und er ist auf den Parkplatz gefahren, um sie dort hinauszuwerfen. Aber als sie ausstieg, habe sie immer noch nicht aufgehört, ihn zu beleidigen, und irgendwann habe er dann die Besinnung verloren.«

»Das werdet ihr schon alles auf die Reihe kriegen, wenn ihr ihn weiter befragt«, unterbrach sie Storm und bat Louise und Kim, die Vernehmung des Fotografen vorzubereiten, damit sie für die erste richterliche Anhörung bereit wären.



Eine Stunde später lief die Nachricht von dem Geständnis auf allen Kanälen. Ein Team von den Fernsehnachrichten bereitete gerade ein Live-Interview mit Storm vor, das in der Abendausgabe um neun laufen sollte, und die Zeitungsjournalisten versammelten sich bereits in der Eingangshalle des Polizeireviers, wo sie auf die Pressekonferenz warteten, die Storm im Anschluss an seinen Fernsehauftritt anberaumt hatte. Louise versuchte, den ganzen Wirbel zu ignorieren, um sich auf die Vernehmung von Michael Mogensen zu konzentrieren, mit der sie und Kim beginnen würden, sobald die Festnahme bei der Schutzpolizei registriert war.

Die Kriminaltechniker waren soeben in der Stadt eingetroffen und hatten damit begonnen, die Wohnung des Fotografen auseinanderzunehmen. Das Auto und das Boot bei Tuse Næs würden für eine gründliche Untersuchung herbeigeschafft werden, aber schon nach einer kurzen Untersuchung des Fotostativs waren sie sich einig, dass es dazu verwendet worden war, Dictes Kopf zu zerschmettern. Sowohl das Gewicht als auch die Größe der abgerundeten Schraubenmuttern passten zu den beiden drei Zentimeter auseinanderliegenden Verletzungen.

Louise saß hinter verschlossener Tür in ihrem Büro und ging noch einmal das Vernehmungsprotokoll durch, das sie nach ihrem ersten Besuch bei dem Fotografen angefertigt hatten. Deshalb ging sie erst ans Telefon, als es bereits vier Mal geklingelt hatte, und gab sich abweisend und knapp, als sie sich mit Namen meldete.

»Ich habe es gerade gehört«, sagte Henrik Møller, ohne sich von ihrem abweisenden Tonfall irritieren zu lassen. »Ich bin nach Hause gefahren, um meiner Frau davon zu erzählen. Ich war mir nicht sicher, ob sie die Nachrichten verfolgte. Ich möchte gerne, dass du sofort kommst.« Er ließ ihr keine Zeit für Proteste, bevor er den Hörer auflegte.

Louise kam es vor, als würde sie in ein tiefes, dunkles Loch heruntergezogen. Das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte, war Dictes unglückliche und labile Mutter.

Sie stand auf, und Kim schaute hoch.

»Wer war das?«

»Henrik Møller. Er ist nach Hause zu seiner Frau gefahren, um ihr zu erzählen, dass Samras Eltern unschuldig sind und der wahre Täter festgenommen wurde. Er möchte, dass ich sofort bei ihnen vorbeikomme.«

»Soll ich mitkommen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das brauchst du nicht, ich glaube, er braucht mich einfach nur, um ihr zu bestätigen, dass der Fall gelöst ist. Das kann nicht so lange dauern.«



Beide Autos der Familie standen in der Zufahrt, als Louise eintraf, aber nach wie vor bellten keine Hunde, als sie sich der Haustür näherte, und sie empfand ein leeres Gefühl dabei. Die Glocke ließ ihr Echo durch das Haus hallen, und einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet.

Henrik Møller war blass und nickte nur kurz zur Begrüßung. Zögernd folgte sie ihm ins Haus, während er weiter durch den Flur bis zu Dictes Zimmer ging. Vor der Tür stand ein offener Umzugskarton, und ein paar vereinzelte Spielsachen lagen verstreut auf dem Teppichboden.

Henrik blieb im Gang stehen und schob die Tür zum Kinderzimmer auf. Große Haufen mit Mädchenspielzeug lagen auf dem Boden herum. Das Bett war ungemacht, aber in einer Ecke konnte Louise das dunkle Haar erkennen.




Anne Møller sah nicht einmal auf, als Louise das Kinderzimmer betrat. Sie saß da wie in Stein gehauen und betrachtete das kleine Mädchen, das im Bett ihrer Tochter schlief. In ihren Händen hielt Dictes Mutter einen grauweißen Teddy, dem man deutlich ansah, welch ungestüme Zuneigung er jahrelang beim Spielen zu spüren bekommen hatte.

Mit einem wortlosen Nicken deutete Dictes Vater auf seine Frau, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und in die Küche zurückging. Er schien keinen Kontakt zu Anne hergestellt zu haben. Und sie hatte auch nicht die geringste Reaktion gezeigt, als sie beide eingetreten waren.

Louise kehrte in die Diele zurück und drückte Kims Handynummer.

»Ich brauche zwei Krankenwagen«, sagte sie. »Ich glaube, das Mädchen lebt, aber Anne Møller hat einen Schock oder ist in Trance oder wie auch immer man diesen Zustand nennen will. Ich schlage vor, wir rufen Jakobsen an, den Krisenpsychologen vom Rigshospitalet, den Abteilung A auch immer hinzuzieht. Ich weiß nicht, ob es hier draußen jemanden gibt, der so etwas kann. Wenn er nicht herkommen kann, dann müssen wir sie eben zu ihm fahren, denn sie braucht sofort Hilfe, und ihr Hausarzt war offensichtlich nicht in der Lage, sich angemessen um sie zu kümmern.«

Louise kehrte ins Kinderzimmer zurück und sagte Annes Namen. Langsam und ohne sie zu erschrecken setzte sie sich neben sie auf die Bettkante und zog die Bettdecke ein wenig zurecht, unter der Aidas kleiner Körper lag. Das Mädchen atmete ruhig, und soweit Louise sehen konnte, gab es keine Anzeichen von Gewalteinwirkung oder Misshandlung. Sie lag einfach da, und ihr Haar floss über das Kissen.

Louise überlegte kurz, ob sie das kleine Mädchen aufheben und in Sicherheit bringen sollte, aber nichts in dem Zimmer deutete auf eine Gefahr hin.

Andererseits hegte sie keinen Zweifel mehr daran, dass Anne Møller jenseits von Gut und Böse war. Die Trauer hatte sich tief in sie hineingefressen und die Kontrolle über ihre Handlungen übernommen. Aber in ihrem Gesicht war nichts Böses zu finden. Anne hatte ihnen das Kind genommen als Ausgleich für ihr eigenes, das sie, wie sie glaubte, ihr genommen hatten.

Sirenen durchschnitten die stille, mondäne Atmosphäre des Wohnviertels. Die beiden Krankenwagen trafen gleichzeitig ein, und kurz danach die Wagen der Polizei. Henrik kam herein, ohne ein Wort zu sagen, und Louise nahm Annes Hand und sagte, das kleine Mädchen würde jetzt nach Hause zu ihrer Mutter gebracht.

»Mein kleines Mädchen ist wieder zurückgekommen«, sagte sie und betrachtete Louise mit einem schwammigen Blick.

Im Flur ertönten Schritte, und ein Rettungssanitäter betrat, gefolgt von einem Kollegen, das Kinderzimmer. Plötzlich wirkte das Zimmer zu klein. Anne stand auf und beugte sich über Aida, die sich zu rühren begann. Das kleine Mädchen rieb sich schlaftrunken die Augen und reckte seinen kleinen Körper.

Die nächste Bewegung folgte, während Louise immer noch auf der Bettkante saß und das Mädchen betrachtete, ganz erleichtert darüber, dass es alles gut überstanden hatte. Annes Hände schlossen sich um den Hals des Mädchens und pressten ein tiefes Gurgeln aus seinem Mund, während es vor Angst die Augen aufriss.

Augenblicklich stürzten sich die beiden Männer auf Dictes Mutter, aber sie klammerte sich energisch fest und legte all ihre Kraft in den Würgegriff. Das Mädchen zuckte ein paar Mal, und einen Moment später lag es regungslos da.

Im selben Augenblick nahm Louise Dictes dickes Fotoalbum und knallte es mit aller Kraft gegen Annes Kopf. Der Schlag warf die Mutter vom Bett, und Louise packte das bewusstlose Mädchen und trug es in ihren Armen aus dem Zimmer. In der Küche legte sie Aida schnell auf den Boden und blieb bei ihr, während die Wiederbelebungsmaßnahmen eingeleitet wurden. Immer wieder rief sie ihren Namen, bis Aida endlich die Augen aufschlug und sich verwirrt umschaute. Ihre Augen waren blutunterlaufen und voller Angst, aber ihr Weinen war lautlos. Die Schmerzen in ihrer Kehle machten sie stumm.

Louise hörte Camilla in der Tür und machte ihr Platz, als Henrik sie hereinbegleitete. Sie wusste, ihre Freundin hatte zusammen mit dem restlichen Pressekorps im Polizeirevier auf Storms Pressekonferenz gewartet. Vielleicht hatte Storm gedacht, sie könnte hier nützlich sein, weil sie außerhalb der Familie diejenige war, die das Mädchen am besten kannte.

Anne Møller wurde hinausgetragen. Henrik wandte sich ab, als sie mit seiner Frau vorbeikamen, aber sein schmerzerfüllter Blick war so deutlich, dass es Louise einen Stich versetzte.

»Möchtest du sie nicht begleiten?«, fragte sie und ging zu ihm hinüber.

Er schüttelte fast unmerklich den Kopf, ging aber trotzdem zum Krankenwagen hinaus. Louise blieb in der Tür stehen und sah zu, wie er sich neben ihre Trage setzte.



Camilla hatte Aida auf ihren Schoß gesetzt. Sie streichelte ihr über das Haar und sagte immer wieder, sie brauche jetzt keine Angst mehr zu haben.

Louise ging zu ihr hinüber und stupste sie an.

»Lass uns fahren«, sagte sie und hielt ihnen die Haustür auf.

Sieben, acht Autos parkten draußen auf der Straße. Einige von ihnen gehörten zur Presse, aber Louise ignorierte sie und überließ es Camilla, mit den aufdringlichen Fotografen, einer von ihrer eigenen Zeitung, irgendwie fertig zu werden. Sie hatten spitzgekriegt, dass in der Stadt ein Großalarm ausgelöst worden war, und waren den Einsatzfahrzeugen bis zur Familie Møller gefolgt.

Louise öffnete Camilla, die Aida in den Armen hielt, die Tür zur Rückbank des Polizeiwagens. Nachdem sie sie hinter ihnen zugeschlagen hatte, setzte sie sich ans Steuer und machte sich auf den Weg zum Dysseparken 16 B.



Sie hatten sie bereits vom Fenster aus gesehen, und Ibrahim und Sada standen in der Tür, als sie die Treppe hinaufgingen. Mit Tränen in den Augen streckten sie ihrer jüngsten Tochter die Arme entgegen. Im Wohnzimmer saß Hamid und starrte auf den großen Fernsehbildschirm, als ob er noch nicht wieder bereit wäre, sich mit seiner Umgebung auseinanderzusetzen.

Aida klammerte sich fest an Camillas Hals, bevor sie sich in die Arme ihrer Mutter fallen ließ.

»Wir müssen mit ihr gleich noch zum Krankenhaus«, sagte Louise aus dem Hintergrund.

»Aber wir finden, dass sie erst noch eine Weile mit euch zusammen sein sollte, bevor sie ärztlich untersucht wird«, ergänzte Camilla und lächelte Sada zu, bevor sie Aida einen Kuss auf die Stirn gab und die Treppe wieder hinunterging.

Louise folgte ihr, nachdem sie versprochen hatte, die Familie erhalte noch einen ausführlichen Bericht über das, was passiert sei. Einer der Krankenwagen war ihnen zum Dysseparken gefolgt und stand nun bereit, um die Familie ins Holbæker Krankenhaus zu transportieren.



Nachdem Louise ins Polizeirevier zurückgekehrt war, ging sie direkt in ihr Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu sortieren und ihre persönlichen und privaten Gefühle vor der Vernehmung von Michael Mogensen auf Eis zu legen. Sie würde sich hüten, vor dem Beschuldigten und seinem Pflichtverteidiger ihr Gefühlsleben zu offenbaren.

Irritiert schob sie einen Umschlag zur Seite, der auf den Ermittlungsakten lag, die sie auf ihrem Schreibtisch zurückgelassen hatte, als sie nach Henriks Anruf aus der Tür gestürmt war. Doch dann stutzte sie, denn er trug nicht das Logo der Polizei, und es stand auch kein Name darauf. Kim war ganz in seinen Computer vertieft und machte sich Notizen über das, was er gerade las.

Louise riss den Umschlag auf und zog die Fotokopie einer Landkarte heraus. Verwirrt versuchte sie Tuse Næs und den Hønsehalsen darauf zu finden. Sie ging davon aus, dass es eine Umgebungskarte war, die sie während der Vernehmung verwenden sollte, aber sie konnte nichts darauf erkennen.

»Växjö«, informierte Kim sie von der anderen Seite des Schreibtischs und warf ihr einen weiteren weißen Umschlag zu.

»Hier steht etwas über die Route, die wir paddeln werden.«

Sie starrte ihn an, unfähig ihr Gehirn zum Funktionieren zu bringen und ohne jede Lust auf irgendwelche Überraschungen.

»Ich werde überhaupt keine Route paddeln«, sagte sie schließlich.

»Doch, das wirst du. In acht Tagen fahren wir nach Schweden und paddeln über die hübschen Seen. Dann sind wir mitten in der Pilzsaison, und wir werden in Schutzhütten übernachten und unser Essen über dem Lagerfeuer zubereiten.«

Sie starrte ihn mit offenem Mund an und wollte gerade heftig protestieren, aber er kam ihr zuvor.

»So etwas macht man nur mit richtig guten Freunden«, erklärte er. »Wenn wir beiden ein Paar geworden wären, hätte ich dich nach Paris eingeladen, aber das sind wir schließlich nicht, oder?«

Sie senkte ihren Blick und schloss den Mund, während sie nachdachte. Sie schüttelte den Kopf. Nein, das waren sie wohl nicht. Dann nahm sie sich die Zettel aus den beiden Umschlägen und begann sie zu studieren.

»Nun, ich freue mich schon darauf«, sagte sie schließlich und lächelte, als sie mit den Ermittlungsakten unter dem Arm aufstand, um mit ihm nach unten zur Vernehmung zu gehen.




Nur ein Leben ist Fiktion. Es könnte alles so passiert sein, einiges ist tatsächlich passiert, aber das meiste ist meiner Fantasie entsprungen, wie auch die Romanfiguren keinerlei Ähnlichkeit mit wirklichen Personen besitzen.

Ich habe mich entschieden, die Handlung nach Holbæk zu verlegen, weil ich die Stadt seit meiner Jugend kenne und sie und ihre Umgebung sehr schätze, allerdings habe ich mir die künstlerische Freiheit gestattet, ein paar Änderungen vorzunehmen. Unter anderem habe ich die Kriminalpolizei in das große rote Gebäude verlegt, obwohl sie in Wirklichkeit auf der anderen Straßenseite zu Hause ist. Weder das Wirtshaus am Ende der Ahlgade noch der Dysseparken, die Højmark-Schule, Kim Rasmussens Hof oder das Morgenavisen existieren in der wirklichen Welt. Ganz im Gegensatz zum Bahnhofshotel, obwohl ich mir auch hier ein paar Änderungen gestattet habe.

In diesem Buch wie auch in den vorhergehenden war es entscheidend für mich, vorher eingehend zu recherchieren, um ein möglichst realistisches und glaubwürdiges Bild liefern zu können. Darum möchte ich mich ganz herzlich bei allen bedanken, die mir so offen und zuvorkommend begegnet sind, die ihre Zeit geopfert haben, um alle meine Fragen zu beantworten und mich an Erlebnissen teilhaben ließen, von denen viele schmerzhaft waren.

Vielen Dank an Naser Khader, der sich viel Zeit genommen hat, um mir geduldig kulturelle Begriffe und Unterschiede zu erklären, und der mir half, einigen meiner Figuren ein Gesicht und eine Geschichte zu geben. Ein besonderes Dankeschön geht an die mobile Ermittlungsgruppe der Reichspolizei, die mir mehr geholfen hat, als ich je zu hoffen wagte. Ein großes Dankeschön auch an meinen Freund vom Rechtsmedizinischen Institut, der wie immer von Beginn an mit dabei war, ohne ihn wäre niemals ein Buch daraus geworden, und an meine Freunde von der Mordkommission im Kopenhagener Polizeipräsidium, ohne deren Hilfe ich das Milieu um Louise Rick niemals hätte erschaffen können.

Ein großer Dank geht auch an meine kompetente Lektorin Lisbeth Møller-Madsen, die mir eine unschätzbare Hilfe war und ohne die es nur der halbe Spaß wäre, an Lotte Thorsen und Jeppe Markers, die für mich vorab gelesen haben, und an meinen Mann Lars, seine beiden großartigen Mädchen Emma und Caroline und an meinen süßen Sohn Adam, weil ihr es so gutmütig ertragen habt, wenn ich mich zum Arbeiten zurückgezogen habe.
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